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    Meinen Kindern Eleanor und Harry. Als sie klein waren, habe ich ihnen manch gruselige Geschichte erzählt, und dennoch ist ihre Begeisterung für solche Geschichten ungebrochen.

  


  
    Kapitel 1


    Gull Rock war so ziemlich der letzte Ort auf Erden.


    Er befand sich auf einer trostlosen Landspitze südlich von jener weitläufigen »The Wash« genannten Meereseinbuchtung fernab jeglicher Zivilisation und war fortwährend dem unerbittlichen Ansturm der Elemente ausgesetzt. Selbst an Englands Ostküste gab es keinen einsameren, trostloseren Ort, und keinen, der, was seine totale Isolation anging, bedrohlicher wirkte. Doch letzten Endes war all dies gut, denn im Gull-Rock-Gefängnis (auch bekannt als Her Majesty’s Prison Brancaster) saßen die Übelsten der Übelsten. Und das war keine Übertreibung, nicht einmal im Vergleich mit anderen Gefängnissen der höchsten Sicherheitsstufe. Keiner der Insassen von Gull Rock verbüßte eine Haftstrafe von unter zehn Jahren, unter ihnen befanden sich einige der heimtückischsten Mörder, der gewalttätigsten Räuber und der gnadenlosesten Vergewaltiger Großbritanniens, ganz zu schweigen von Gangstern, Terroristen und in den Städten ihr Unwesen treibenden Straßenkriminellen, für deren Beschreibung das Wort »gestört« hätte erfunden worden sein können.


    Als Detective Superintendent Gemma Piper an jenem trüben Morgen auf dem Besucherparkplatz des Gefängnisses vorfuhr, war ihr aquamarinblauer Mercedes das einzige Auto dort, doch das war keine Überraschung. Besuche von Häftlingen waren in Gull Rock streng limitiert.


    Sie stieg aus und betrachtete das in der Ferne aufragende Betongebäude. Es war Anfang September, doch dies war ein dem Wetter ausgesetzter Ort. Von der Nordsee blies eine steife Brise, die unzählige Schaumkronen vor sich hertrieb und Hunderte krächzende Seevögel gen Himmel trug. Gemmas lange, aschblonde Haare wurden noch mehr zerzaust, als sie es ohnehin schon waren. Sie knöpfte ihren Regenmantel zu und rückte die in Schutzumschlägen steckenden Mappen unter ihrem Arm zurecht.


    Ein weiteres Auto rumpelte von der Zufahrt auf den Parkplatz und bog in die Parkbucht direkt neben ihr ein: ein weißer Toyota GT.


    Sie ignorierte den Wagen und starrte die Umrisse des Gefängnisses an. Es war ein Hochsicherheitsgefängnis, entsprechend hatte es keine Fenster. Die grauen Mauern der verschiedenen Häftlingsblöcke waren kalt und anonym, die Verbindungsgänge zwischen ihnen verliefen allesamt unterirdisch. Diese seelenlose innere Gebäudestruktur war von einer hohen Außenmauer umgeben, deren obere Kante zusätzlich mit Stacheldraht gesichert war. Den einzigen Zutritt bot ein massives Tor aus verstärktem Stahl. Außerhalb der Mauer verliefen konzentrische Elektrozaunringe.


    Der Fahrer des Toyotas stieg aus. Sein hochgewachsener, athletischer Körper steckte in einem wie angegossen sitzenden maßgeschneiderten Armani-Anzug. Das Grau an seinen Schläfen verriet sein fortgeschrittenes Alter– er ging auf die fünfzig zu–, doch er hatte ein schlankes, sonnengebräuntes Gesicht, in das sich ein nahezu ständiges nachdenkliches Stirnrunzeln eingeprägt hatte, das gleichermaßen bedrohlich wie attraktiv wirkte. Es handelte sich um Commander Frank Tasker von Scotland Yard, und er hatte ebenfalls jede Menge Unterlagen bei sich, die in Plastikmappen steckten.


    »Ich will Ihnen ja nicht erzählen, wie Sie Ihren Job zu erledigen haben, Gemma«, sagte Tasker und zog sich seinen Regenmantel an. »Aber wir müssen mit dieser Sache bald mal vorankommen.«


    Gemma nickte. »Das ist mir klar, Sir. Aber es ist alles im Zeitplan.«


    »Ich wünschte, ich wäre mir da so sicher wie Sie. Wir haben ihn schon sechs Mal in die Zange genommen. Wird er zusammenbrechen oder nicht?«


    »Typen wie Peter Rochester brechen nicht zusammen, Sir«, erwiderte sie. »Man muss sie zermürben, langsam, aber sicher.«


    »Der Zeitfaktor…«


    »… den haben wir im Blick. Ich verspreche Ihnen, Sir, wir werden ihn kleinkriegen.«


    Tasker rümpfte die Nase. »Ich begreife nicht, wem gegenüber er glaubt, sich loyal zeigen zu müssen. Ich meine, sie scheren sich doch einen Dreck um ihn… Warum sollte er sich also um sie scheren?«


    »Wahrscheinlich steckt was Militärisches dahinter«, entgegnete sie. »Rochester hat es bis in den Rang des Adjudant-Chefs gebracht. Das schafft man in der Fremdenlegion eigentlich nicht, wenn man nicht die französische Staatsbürgerschaft hat… jedenfalls nicht, wenn man nicht ein paar Leute wirklich beeindruckt hat. Außerdem heißt es, dass er seinen Männern absolute Loyalität abverlangt hat. Und diesen Anspruch hat er auch als Söldner beibehalten. So eine Loyalität gewinnt man bei seinen Leuten nicht, wenn man nicht auch ein bisschen was davon zurückgibt.«


    »Sie meinen also, die Leute aus Rochesters Truppe mögen einander?«


    »Ja, aber das ist nur eins von mehreren Dingen, die sie von dem dahergelaufenen Allerweltspöbel unterscheiden, mit dem wir uns sonst abgeben müssen.«


    Er zuckte mit den Achseln. »Das stelle ich nicht in Abrede. Was diesen Fall angeht, haben Sie schließlich den größten Teil der Hausaufgaben gemacht. Aber meine ursprüngliche Frage bleibt: Wie lange noch?«


    »Ein paar Sitzungen noch. Ich glaube, wir haben ihn fast so weit.«


    »Und haben Sie auch noch im Hinterkopf, was ich Ihnen bezüglich Detective Sergeant Heckenburg gesagt habe?«


    Sie lächelte halb. »Ja, Sir.«


    »Wir wollen nicht, dass er mit dem Ganzen auch nur annähernd in Berührung kommt, Gemma.«


    »Das tut er nicht.«


    »Er ist im besten Fall unberechenbar, aber er könnte das Ganze total vermasseln.«


    »Es ist alles in bester Ordnung, Sir.«


    »Mich wundert, dass er nicht zumindest Fragen gestellt hat.«


    »Tja, das hat er.«


    »Und?«, fragte Tasker ungehalten.


    »Ich bin seine Chefin. Wenn ich ihm sage, dass er sich da raushalten soll, akzeptiert er das.«


    »Weiß er, wie oft Sie Rochester in die Mangel genommen haben?«


    »Dazu hatte er zu viel zu tun. Dafür habe ich gesorgt.«


    Tasker nahm die Umgebung in Augenschein, während er über Gemmas Worte nachdachte. Gewaltige Gewitterwolken rückten über dem Meer auf sie zu und zogen unter sich eine düstere, unheilverkündende Nebelwand mit sich. An den Rändern des Parkplatzes wurden blasse Sandwölkchen aufgewirbelt. Das harte Drahtgeflecht der Zäune summte im Wind. Inmitten all dessen erhob sich das Gefängnis, mächtig und still, ein ewiger Fels an dieser windgepeitschten Landspitze. Dahinter gab es nichts mehr, nur noch die heranrollenden, brechenden Wellen.


    »Ein ziemliches Drecksloch, dieser Knast«, stellte Tasker mit einem Schaudern fest. »Ich meine, er ist zwar sauber… sogar steril. Aber wenn man da drinnen ist, denkt man wirklich, man hat die Endstation erreicht. Erst recht in diesem speziellen Überwachungstrakt. Wie eine Zelle in einer Zelle.«


    Er sah unruhig über seine Schulter.


    »Stimmt was nicht, Sir?«, fragte Gemma.


    »Nennen Sie mich ruhig paranoid, aber ich rechne jeden Augenblick damit, dass Heckenburg hier aufkreuzt.«


    »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Heck beschäftigt ist.«


    »Wie beschäftigt?«


    »Er steckt bis zum Hals in Arbeit«, entgegnete sie. »Mit einem der abscheulichsten Fälle, die mir in letzter Zeit untergekommen sind. Machen Sie sich keine Sorgen… Wir haben Mad Mike Silver und was auch immer vom Nice-Guys-Club übrig geblieben ist ganz für uns alleine.«

  


  
    Kapitel 2


    Greg Matthews’ Aussehen passte merkwürdigerweise irgendwie zu seinem Namen. Detective Sergeant Mark Heckenburg, oder »Heck«, wie seine Kollegen ihn nannten, konnte nicht genau sagen, wie er darauf kam, aber bei diesem Namen– Greg Matthews– schwangen irgendwie Eigenschaften wie Entschlossenheit und energische Bestimmtheit mit. Als ob es sich bei dem Träger dieses Namens um einen Typen handelte, der seine Zeit nicht sinnlos vertrödelte. Außerdem klang der Name nach verbohrter, konservativer englischer Mittelschicht und implizierte »gebildet« und »gut betucht«. Und all dies floss in dem Eindruck zusammen, den Heck von dem Mann selbst gewann, als er sich die Videoaufnahme von dem Verhör im Vernehmungsraum der Polizeiwache Gillbridge Avenue in Sunderland ansah.


    Matthews war zwischen Anfang und Mitte dreißig, stämmig gebaut und hatte eine aschgraue Gesichtsfarbe und borstiges, kupferfarbenes Haar. Bei seiner Verhaftung hatte er designete Kampfklamotten getragen: eine grüne gefütterte Militärweste und ein graues Kapuzenshirt, Stonewashed-Jeans und Doc-Martens-Stiefel, wie sie mal geheißen hatten. Natürlich war ihm all dies abgenommen worden, und er war für die Untersuchungshaft in einen weißen Häftlingsoverall zur Einmalverwendung gesteckt worden, allerdings war ihm gestattet worden, seine rundglasige »John-Lennon«-Brille zu behalten, ohne die er offenbar blind wie ein Maulwurf war.


    All dies hatte der Wut des Häftlings keinen Abbruch getan.


    Nach drei Stunden Verhör gab er sich immer noch so unflätig und selbstgerecht wie bei seiner Festnahme. »Ist doch nicht mein Problem, wenn irgendjemand die Schnauze von diesen Neonazischweinen voll hat!«, stellte er in einem kultivierten Akzent klar, der nichts von dem »Mackem« genannten Sunderland-Dialekt hatte, mit dem man es in dieser Gegend normalerweise zu tun hatte. »Das Einzige, was mich wirklich nicht überrascht, ist, dass eine weitere Bande von Nazischweinen, sprich Ihre Leute, wie wild darauf aus ist, herauszufinden, wer dahintersteckt.«


    »Die Frage bleibt, Mr Matthews«, entgegnete Detective Inspector Jane Higginson. Sie war eine geschmeidige, sehr coole Beamtin. Ihr dunkles Haar war kurz geschnitten, aber schick gestylt. Sie sprach einen sehr viel deutlicheren lokalen Akzent als Matthews, was darauf schließen ließ, dass sie aus einfachen Verhältnissen kam. »Warum sind Sie nicht in der Lage, uns zu sagen, was Sie am Abend des 15.Augusts gemacht haben?«


    »Weil das fünf verdammte Wochen her ist! Und weil ich im Gegensatz zu Ihnen und Ihren kleinen wie aufgezogene Uhren funktionierenden Kuschelfreunden nicht alles, was ich mache, geflissentlich in einem Notizbüchlein festhalte. Nicht, dass ich glaube, dass Sie das tun. Wir könnten hier und jetzt Ihre Aufzeichnungen durchgehen, und ich bezweifle, dass wir irgendwelche Hinweise auf Belästigungen von Angehörigen ethnischer oder sexueller Minderheiten finden würden oder auf Einschüchterungen von Demonstranten, illegale Durchsuchungen von privaten Grundstücken und Wohnungen, brutale Übergriffe gegen einfache Angehörige der Arbeiterklasse oder auf jegliche andere gelegentliche Missbräuche Ihrer Amtsgewalt, die Sie sich zweifellos Tag für Tag in der einen oder anderen Weise zuschulden kommen lassen…«


    Matthews war redegewandt, dass musste Heck ihm zugestehen, aber das war vermutlich auch nicht anders zu erwarten. Er war der Anführer einer selbst ernannten »Aktionsgruppe«, die eine lockere Verbindung zu diversen militanten Studentenvereinigungen unterhielt. Er und seine Kumpane waren politische Aufwiegler, die sich selbst als Anarchisten bezeichneten… Aber machte sie das zu Mördern?


    »Was ist mit dem 15.August?«, hakte Higginson hartnäckig nach. »Lassen Sie mich Ihrem Gedächtnis auf die Sprünge helfen… Es war ein Samstag. Vielleicht erinnern Sie sich jetzt besser.«


    »Ich mache an Samstagen alles Mögliche.«


    »Sie machen sich keine Aufzeichnungen und haben keinen Terminkalender? Ein gewissenhafter Mann wie Sie?«


    Das war eine vernünftige Frage, dachte Heck. Er war dabei gewesen, als Matthews an jenem Morgen in seinem sogenannten Hauptquartier festgenommen worden war, bei dem es sich, im Grunde genommen, um einen Fahrradschuppen handelte, der jedoch mit Flugblättern und Broschüren vollgestopft war und dessen Wände mit Plakaten und Aktionsplänen zugekleistert waren. Zwei supermoderne Computer waren ebenfalls beschlagnahmt worden. Matthews war nicht nur ein Sprücheklopfer.


    »Der einzige Grund, weshalb Sie sich weigern, in dieser Sache zu kooperieren, Mr Matthews, ist, dass Sie etwas zu verbergen haben«, stellte der Detective Constable fest, der Detective Inspector Higginson bei dem Verhör assistierte.


    »Oder weil Sie so verblendet sind, dass Ihnen Ihre Glaubwürdigkeit auf der Straße wichtiger ist als Ihre persönliche Freiheit«, schlug Higginson vor.


    Matthews verzog die Lippen. »Sie sind eine richtig piefige, besserwisserische Zicke, was?«


    »Passen Sie auf, was Sie sagen, und mäßigen Sie Ihren Ton«, warnte der Detective Constable ihn.


    »Und wenn nicht? Vermöbeln Sie mich dann?« Matthews lachte. »Es überrascht mich sowieso, dass Sie das nicht bereits getan haben. Nur zu. Tun Sie sich keinen Zwang an. Sie werden schon sehen, was Sie davon haben.«


    Das entmutigte Heck, zumindest im Hinblick auf die Aussicht, dass diese Festnahme zu einer Verurteilung führen würde. Der Typ schien sich nicht einmal dessen bewusst zu sein, dass die Film- und Tonaufnahmen, die von Verhören während der Untersuchungshaft gemacht wurden, sorgfältig geprüft und aufbewahrt wurden; sie konnten nicht einfach verschwinden. Wenn man zudem bedachte, dass Matthews darauf verzichtet hatte, die Hinzuziehung eines Anwalts zu verlangen, und dass die Durchleuchtung seiner Person und seiner Gruppe, der sie ihn und seine Mitstreiter mithilfe der Special Branch unterzogen hatten, nichts ergeben hatte, dann lag der Schluss nahe, dass sie es eher mit einem großmäuligen Angeber zu tun hatten als mit einem wirklichen Aktivisten, der zur Tat schritt.


    »Wenn Sie und Ihre Truppe es bloß dabei belassen würden, jemanden zu vermöbeln«, sagte der Detective Constable. »Wann haben Sie beschlossen, Nathan Crabtree tatsächlich umzubringen?«


    »Das ist doch totaler Schwachsinn.«


    »Vor oder nachdem Sie ihm zum zwanzigsten Mal im Netz gedroht haben, ihn umzubringen?«, hakte Higginson nach.


    Matthews tat so, als wäre er belustigt. »Wenn das das Beste ist, was Sie gegen mich in der Hand haben, tun Sie mir leid.«


    Matthews hatte regelmäßig im Internet irgendwelche zusammengeschusterten Webseiten sozialer Netzwerke aufgerufen, die normalerweise im Ausland registriert waren und als Plattform für extremistische Ideologien dienten. Der Inhalt dieser Seiten bestand aus verbitterten, hasserfüllten Beiträgen miteinander kommunizierender anonymer Individuen, die sich durchweg lächerliche Spitznamen zugelegt hatten. In normalen Zeiten wäre es höchst unwahrscheinlich gewesen, dass ein ungehobeltes Pack wie Nathan Crabtree und die anderen beiden Opfer, John Selleck und Simon Dean, auf irgendeiner politischen Plattform gelandet wären– sie waren nichts weiter gewesen als sich politisch gebärdende Anhänger hooliganartiger Fußtruppen, die kaum eine mit Bildung in Kontakt gekommene Hirnzelle in ihren Köpfen gehabt hatten–, doch nach allem, was Heck mitbekam, erlaubte das Internet durchgeknallten Aktivisten zusehends, sich Gehör zu verschaffen.


    Er wandte sich vom Monitor ab und schlenderte durch die Einsatzzentrale der »Sonderkommission Bulldogge« zu den Schautafeln mit den Tatortfotos. Es gab insgesamt drei Tatorte, und sie befanden sich allesamt in unterschiedlichen Ecken von Hendon, Sunderlands altem Hafenviertel.


    Der erste Tatort, an dem Selleck umgekommen war, befand sich in einer verlassenen Garage; der zweite, wo Dean das Zeitliche gesegnet hatte, an einem Kanalufer; und der dritte– der Schauplatz der Ermordung von Nathan Crabtree selbst– unter dem Bogen einer Eisenbahnbrücke. Es hätte eigentlich ein Leichtes sein sollen, die Opfer auf diesen Hochglanz-Nahaufnahmen als weiße Männer im Alter von Mitte bis Ende zwanzig zu identifizieren, doch dem war nicht so. Von den vielfachen Schädelverletzungen, die ihnen zugefügt worden waren, war so viel Blut über ihre Gesichter und ihre Oberkörper geströmt und hatte sich derart sturzbachartig aus den klaffenden, karmesinroten Öffnungen ergossen, die einmal ihre Kehlen gewesen waren, dass keine Gesichtszüge mehr zu erkennen waren. Selbst besondere Merkmale wie Tattoos, Narben und Piercings waren nicht mehr zu erkennen gewesen– zumindest bis es den Gerichtsmedizinern gestattet worden war, die Leichen abzutransportieren und zu waschen.


    Die Morde hatten sich im zurückliegenden August innerhalb von drei Wochen ereignet und bei der Polizei zwar für einiges Stirnrunzeln gesorgt, aber eher aus Verwunderung als aus Bestürzung, da Crabtree und seine Truppe bestens bekannte, üble Schurken gewesen waren. Sie waren Mitglieder einer locker organisierten Gruppe namens Nationalsozialistische Elite und im Wesentlichen Skinheads gewesen, wenn auch ohne die entsprechenden Frisuren, und zudem Fußballhooligans und Kleindealer. Sie hatten den größten Teil der vergangenen Jahre damit zugebracht, vor Ort Hausbesitzer zu bedrohen, sich zu betrinken, zu randalieren und jüngere Anwohner entweder zu tyrannisieren oder zu indoktrinieren und zu dem von ihnen vertretenen britischen Hardcorepatriotismus zu bekehren. Sie waren gegen Muslime, Homosexuelle, Linke und– unabhängig von ihren politischen Ansichten, um auch bei den sogenannten Normalbürgern ein paar Pluspunkte zu sammeln– auch noch gegen Sexualstraftäter gewesen. Sie wurden für die Täter gehalten, die einen Rentner in seinem eigenen Haus brutal zusammengeschlagen hatten, nachdem das Gerücht die Runde gemacht hatte, dass sein Name in der Sexualstraftäterdatei geführt wurde. Das Gerücht hatte sich im Nachhinein als falsch erwiesen, aber ungeachtet dessen hatte sich nicht beweisen lassen, dass sie für den Übergriff verantwortlich gewesen waren.


    »Ach was, er war auf jeden Fall ein Pädophiler– und das wussten die Jungs«, hatte jemand Crabtree sagen gehört, nachdem herausgekommen war, dass das Opfer sich nichts hatte zuschulden kommen lassen. »Irgendjemand musste sich ihn ja mal vorknöpfen.«


    Das Problem war nur, dass sich nun jemand die Jungs vorgeknöpft hatte.


    Und zwar in aufsehenerregender Weise.


    Das erste Opfer war einfach in eine Garage gezerrt und dort bewusstlos geschlagen worden, bevor ihm mit einer schweren, scharfen Klinge die Kehle durchgeschnitten worden war. Zu jenem Zeitpunkt hätte es alles Mögliche gewesen sein können, von einem missratenen Raubüberfall bis hin zu einer persönlichen Abrechnung. Doch dann hatte es in den folgenden zwei Wochen die anderen beiden erwischt, und es war klar geworden, dass etwas Übleres im Gange war. Das zweite Opfer war mit einem stumpfen Gegenstand niedergeschlagen und anschließend am Ufer eines Kanals an einen Zaun gefesselt worden, wo ihm mit der gleichen Klinge wie im ersten Fall die Kehle durchtrennt worden war. Im Fall von Nathan Crabtree waren der oder die Gewalttäter weiter gegangen. Seine Leiche war unter dem Bogen einer Eisenbahnbrücke gefunden worden, doch er war zunächst mit Stacheldraht an einen Backsteinpfeiler gefesselt worden, bevor ihm die Kehle aufgeschlitzt worden war.


    Heck vermutete, dass diese Hinrichtung am längsten gedauert hatte.


    Der Stacheldraht war ein ziemlich fieses Martergerät. Seine Verwendung war nicht nur eine sadistische Methode, um dem Opfer ein Maximum an Schmerzen und Qualen zuzufügen, sondern auch ein Hinweis darauf, dass der Mörder die Tat genossen hatte. Wer auch immer der Täter war– Heck war sicher, dass sie es nur mit einem einzigen zu tun hatten, aber er leitete die Ermittlungen in diesem Fall ja nicht–, hatte gegenüber den drei Opfern eine von außerordentlichem Hass geprägte Aggressivität an den Tag gelegt, insbesondere gegenüber Crabtree. Na schön, damit kam Greg Matthews wieder ins Spiel– er war mit diesen rechten Vollidioten im Internet so oft aneinandergeraten, dass Heck aufgehört hatte zu zählen–, aber in der Vergangenheit des Mannes gab es nichts, was darauf hinwies, dass er zu einer derartigen Gewalt fähig war.


    Und dann war da dieser verdammte Stacheldraht.


    Heck hatte das unbestimmte Gefühl, dass die Verwendung eines derartigen Materials in ihm eine ferne, dunkle Erinnerung an irgendetwas wecken sollte– aber er kam nicht darauf, was es sein mochte.


    »Sie glauben nicht, dass wir die Richtigen haben, stimmt’s?«, fragte jemand.


    Heck drehte sich um. Links neben ihm stand Detective Sergeant Barry Grant und hatte sein übliches spöttisches Lächeln aufgesetzt. Wenn Heck in seiner Eigenschaft als Berater– oder eher als Sonderermittler– des Dezernats für Serienverbrechen in einen der Counties geschickt wurde, schlug ihm oft eine gewisse Reserviertheit entgegen, allerdings nicht im Fall von Detective Sergeant Grant, dem bei der »Sonderkommission Bulldogge« für die Zusammenstellung sämtlicher Fallunterlagen zuständigen Beamten, der sich bisher eigentlich als ein sehr zugänglicher Kollege erwiesen hatte.


    Grant war ein eher kleiner, älterer und sehr adretter Typ, der sich gerne in Jacketts mit dazu passender Fliege, zugeknöpftem Hemd und gebügelter Hose zeigte. Er hatte einen gepflegten kalkgrauen Haarschopf und trug eine Hornbrille, was ihn für einen aktiven Polizisten unterm Strich ein bisschen zu alt aussehen ließ– was wiederum auch keine falsche Beobachtung war, da er deutlich über fünfzig war. Doch Heck hatte bereits herausgefunden, dass Grant wegen seines Scharfsinns da war, nicht wegen seiner Muskelkraft.


    Heck zuckte mit den Schultern. »Ich sage nicht, dass wir nicht genug in der Hand hatten, um uns Matthews zu schnappen, aber wer auch immer diese Dumpfbacken aufgeschlitzt hat, war wirklich besessen. Ich meine, sie waren auf einer Mission… Die haben die Aktion geplant und haargenau ausgeführt.«


    Sie betrachteten die grauenhaften Fotos gemeinsam. Neben Grant sah Heck noch größer aus, als er mit seinen eins dreiundachtzig ohnehin schon war. Er war schlank, jedoch solide gebaut, hatte markante, vom Leben gezeichnete Gesichtszüge und unbändiges dunkles Haar, das nie ordentlich und gepflegt aussah, nicht einmal, wenn er sich gerade gekämmt hatte. Wie immer sah sein Anzug getragen und zerknittert aus, obwohl er ihn sich am Morgen frisch angezogen hatte.


    »Wie ich höre, glauben Sie, dass wir nur nach einem einzigen Verdächtigen suchen?«, fragte Grant. »Und nicht nach einer Gruppe– wie die Truppe von Matthews und seinen Leuten.«


    Heck schürzte die Lippen. Er hatte diese Möglichkeit während der Nachbesprechung nach dem Verhör ein paarmal erwähnt, hatte aber den Eindruck gehabt, dass niemand davon Notiz genommen hatte.


    »Mir ist schon klar, dass das auf den ersten Blick nicht als besonders wahrscheinlich erscheint«, sagte er. »Aber ich glaube Folgendes: Crabtree und seine gewalttätige Bande treiben in der Stadt ihr Unwesen und gehen normalerweise als Gruppe vor. Es gibt mindestens noch fünf oder sechs von ihnen, die es noch nicht erwischt hat. Außerdem stehen sie mit diversen Fußballhooligangruppen in Verbindung, was bedeutet, dass sie jederzeit eine Armee anfordern können, wenn sie das für erforderlich halten. Außerdem sind sie lokale Platzhirsche. Sie kennen jede Gasse und jede Unterführung. Das ganze East End von Sunderland ist ihr Revier.«


    »Was es noch unwahrscheinlicher macht, dass ein einzelner Typ das alles ganz allein bewerkstelligen konnte«, wandte Grant ein.


    »Nicht, wenn er die Gegend genauso gut kennt«, stellte Heck klar. »In allen drei Fällen wurde das Opfer geschickt in eine Falle gelockt. Zeugen zufolge hat Crabtree irgendjemanden achthundert Meter weit verfolgt, bevor er umgebracht wurde– mit anderen Worten: Er wurde angelockt. Die Zeugen konnten natürlich nicht sagen, von wem. Sie haben den Lockvogel nicht richtig gesehen.«


    »Sie sehen ja nie jemanden richtig, ist es nicht so?«


    »Und wie es aussieht, hat der Lockvogel ihn ordentlich vorgeführt– und ihn kreuz und quer durch die Siedlungen geführt.«


    Auf einer anderen Schautafel war ein großer detaillierter Straßenplan des Hendon-Viertels angebracht. Mit rotem Filzstift gezogene Striche, deren Verläufe auf den Aussagen der Zeugen beruhten, die zugegeben hatten, flüchtig etwas gesehen zu haben, zeichneten die zickzackartigen Routen nach, die die drei Opfer genommen hatten, von denen jedes– aus noch nicht bekannten Gründen– plötzlich aus ganz gewöhnlichen Alltagssituationen heraus jemandem nachgestellt hatte. Die anschließende Verfolgungsjagd hatte jedes einzelne Opfer zu der Stelle geführt, an der es schließlich ermordet worden war. Zu dem Zeitpunkt, als sie angelockt worden waren, waren alle drei Opfer allein gewesen, was die Vermutung nahelegte, dass sie zuvor ausgespäht und wie Beutetiere einer Hatz ausgesetzt worden waren.


    »Wir haben es hier mit einer sorgfältigen Vorausplanung und guten Ortskenntnissen zu tun«, stellte Heck fest. »Greg Matthews und seine Leute sind keine Stadtguerillas. Sie sind Studenten, die das Maul aufreißen. Und dazu kommt noch, dass keiner von ihnen aus Sunderland stammt.«


    »Ich versteife mich auch nicht darauf, dass Matthews es war«, stellte Grant klar. »Aber es könnte genauso gut eine andere Gruppe sein. Ich verstehe nicht, warum die Taten von einem einzelnen Mann verübt worden sein sollen.«


    »Nennen Sie es Bauchgefühl, aber ich glaube immer noch, dass wir es mit einem Rambo zu tun haben.«


    »Mit einem Rambo?«


    »Erstens haben wir alle bedeutenden Gangs im Osten der Stadt unter die Lupe genommen. Keine von ihnen kommt für die Taten infrage. Zweitens hat keiner Ihrer Spitzel etwas verlauten lassen, also kann man auch den Rest der hiesigen Unterwelt ausschließen. Damit wären wir wieder auf dem Feld der Politik– also bei Matthews und seinesgleichen. Nur dass sie nicht infrage kommen… Sie mögen ja behaupten, dass sie einen Krieg führen, sie mögen sich kleiden wie Angehörige einer Kommandotruppe, aber was auch immer sie sein mögen– das sind sie nicht.« Heck rieb sich das Kinn. »Wir suchen nach jemandem, den wir nicht auf dem Radar haben. Nach jemandem, der hier jeden Winkel kennt, jedoch ein Einzelgänger ist, ein Außenseiter…«


    »Könnte es sein, dass Sie vergessen haben, dass wir uns hier in Nordostengland befinden?«, fragte Grant und runzelte die Stirn. »Wir suchen einen gewalttätigen Außenseiter? Dürfte nicht ganz einfach sein, den richtigen ausfindig zu machen.«


    Heck dachte in der Kantine der Polizeiwache über sein Gespräch mit Grant nach.


    Es war Mittagszeit, weshalb sich die Kantine mit, Beamten in Zivilkleidung, Politessen und Verwaltungspersonal gefüllt hatte. Heck war erst seit fünf Wochen oben in Northumberland und hatte sich außer mit Grant noch mit keinem der örtlichen Beamten angefreundet, weshalb er sich alleine an einem Tisch in einer Ecke niederließ und an seinem Tee nippte. Er hoffte, dass der Detective Superintendent, der die Ermittlungen leitete, den Verdächtigen endlich gegen Kaution auf freien Fuß setzen würde. Es war wenig hilfreich, dass man keine weiteren Verdächtigen im Visier hatte, doch selbst wenn dies der Fall gewesen wäre… Heck hatte bisher zu wenig Erhellendes zu den Ermittlungen beigetragen, er konnte nicht erwarten, dass seiner Meinung irgendwelches Gewicht beigemessen wurde. Seinem Status als Angehöriger des Dezernats für Serienverbrechen wurde zwar höflich Respekt gezollt, doch er konnte damit keinen großen Eindruck schinden– was er in gewisser Weise verstand. Das Dezernat für Serienverbrechen mochte in dem, was es tat, zwar gute Arbeit leisten, aber es hatte seinen Sitz in London, was– so sahen es zumindest viele Polizisten im Norden– eine andere Welt war. Es spielte keine Rolle, dass der Aufgabenbereich des Dezernats für Serienverbrechen sich auf sämtliche Polizeidienststellen in England und Wales erstreckte und es somit »beratende Beamte« wie Heck entsenden konnte, die mit Ermittlungen bei allen möglichen Serienverbrechen unter allen möglichen Umständen vertraut waren und daher über entsprechende Erfahrungen verfügten– es gab nach wie vor jede Menge örtlich Dienst tuende Kollegen, die dies eher als Einmischung denn als Hilfe ansahen.


    »Kommt bloß nicht auf die Idee, mir was von meinen Whips and stottie zu stibitzen!«, dröhnte eine Stimme in sein Ohr.


    Neben Heck wurde ein Stuhl vom Tisch zurückgezogen und schabte über den Boden.


    »Oh… tut mir leid«, sagte der Uniformierte, der den Stuhl hervorgezogen hatte und merkte, dass er Heck am Arm angestoßen hatte, dessen Tee daraufhin übergeschwappt war. Allerdings sah er nicht wirklich so aus, als ob es ihm leid täte.


    Heck gab ihm mit einem Nicken zu verstehen, dass nichts weiter passiert war.


    Der Uniformierte, der Heck angestoßen hatte, war in Begleitung von zwei ebenfalls uniformierten Kollegen, alle drei hielten mit Essen beladene Tabletts in den Händen. Die anderen beiden waren jünger, vielleicht Mitte bis Ende zwanzig, aber der Rempler war älter als sie, dickbäuchiger, und sah insgesamt ein wenig grobschlächtig aus. Er hatte eine fliehende Stirn, eine platte Nase und einen breiten Mund voller gelb werdender, schief stehender Zähne. Als er seinen neonfarbenen Regenmantel auszog und über die Lehne seines Stuhls hängte, kam ein fassförmiger Körper zum Vorschein, unter der Stichschutzweste ragten schwabbelige, behaarte Arme hervor. Als er seine Kappe abnahm, enthüllte er einen kahl werdenden Schädel, über dessen lichte Stellen notdürftig fettige, dünne Haarsträhnen gekämmt worden waren. Er witzelte mit seinen Kollegen herum, die sich ebenfalls niederließen und sich über ihr Mittagessen hermachten.


    Die Pausen der Uniformierten fielen normalerweise nicht in die Mittagszeit, die war auf der Wache in der Regel den Nine-to-five-Leuten vorbehalten, was bedeutete, dass das laute Trio aus irgendeinem Grund zur Verstärkung abgestellt worden war, höchstwahrscheinlich, um der »Sonderkommission Bulldogge« zu assistieren. Heck gab sich wieder seinen Gedanken hin, obwohl es, da er nun mal Schulter an Schulter mit ihnen saß, schwer war, sich von ihrer genuschelten Unterhaltung nicht ablenken zu lassen. Die drei hatten einen starken Akzent, aber Heck war selbst ein Nordlicht. Er hatte zu Beginn seiner Polizeilaufbahn in Manchester Dienst geschoben, bevor er sich zur Metropolitan Police nach London hatte versetzen lassen. Auch wenn er nun schon seit fünfzehn Jahren in London arbeitete, erschien ihm der Norden immer noch in vielerlei Hinsicht vertrauter als der Süden, wobei der Norden natürlich durchaus kein kleines Gebiet umfasste und Sunderland von Manchester ziemlich weit weg war.


    Der Police Constable, der ihn am Arm gestoßen hatte, führte immer noch das Wort. Heck konnte gerade so verstehen, was er sagte. »Jau, kann man wohl sagen. Der abgedrehteste Typ, der mir je untergekommen ist.«


    »Redest du von Ernie Cooper?«, fragte ihn einer seiner jüngeren Kollegen; er war blond und hatte einen gerade geschnittenen Pony.


    »Jau. Ein ziemlicher Spinner.«


    »Hast du in der Wear Street eine Haus-zu-Haus-Befragung durchgeführt?«, fragte der andere Kollege, der Asiate war.


    »Ja.«


    »Ich schätze mal, aus dem hast du nicht viel rausgekriegt.«


    »Würdest kaum erwarten, einen wie Ernie Cooper da anzutreffen«, fuhr der ältere Police Constable fort. »Es ist eine von diesen Nullachtfünfzehn-Buden, zwei Zimmer unten, zwei oben. Sieht von außen ein bisschen nach einem Drecksloch aus. Tun diese Häuser übrigens alle, aber das nur nebenbei. Als er die Tür aufmacht, steht er da im Anzug, mit Fliege und Strickjacke. Als ob er gerade in die Kirche gehen wollte oder so.«


    »Ich weiß, was du meinst«, sagte der Blonde. »Wie’s drinnen in seiner Bude aussieht, stimmt’s?«


    »Genau.«


    »Ich war letztes Jahr mal bei ihm im Haus. Anzeige wegen eingeschlagener Fensterscheiben. Kinder, die mit Steinen geworfen haben.«


    »Ich dachte, er wäre auf dem Weg zur Arbeit oder so«, fuhr der ältere Police Constable fort. »Also sage ich: ›Hab Sie wohl in einem ungünstigen Moment erwischt, oder?‹ Aber er: ›Nein, kommen Sie rein.‹ Was für eine abgefahrene Bude!«


    »Das reinste Museum über den Zweiten Weltkrieg«, sagte der Blonde.


    Heck spitzte die Ohren.


    »Überall«, bestätigte der ältere Police Constable. »Hab noch nie so viel Kriegszeug gesehen. Und alles blitzblank. Alles fein säuberlich geordnet. Als ob es ihm was bedeuten würde.«


    Der Blonde überlegte laut. »Ich glaube, der Typ ist ein Besessener. Sein Vater, Bert, war Angehöriger einer Kommandotruppe oder so was. Hat ’ne Tapferkeitsmedaille gewonnen.«


    Heck kamen seine eigenen Worte in den Sinn– »sie mögen sich kleiden wie Angehörige einer Kommandotruppe, aber was auch immer sie sein mögen– das sind sie nicht.«


    »Und dann hängt da auch noch dieses verdammte Riesenmesser an seiner Wohnzimmerwand«, fuhr der ältere Police Constable fort. »Das Teil flößt dir einen Höllenrespekt ein.«


    Heck wandte sich zu ihm um. »Könnten Sie das noch mal wiederholen?«


    Im ersten Moment begriffen die drei Police Constables gar nicht, dass er mit ihnen redete. Als es ihnen klar wurde, starrten sie ihn völlig baff an.


    »Verzeihen Sie… Detective Sergeant Heckenburg. Ich gehöre auch der ›Sonderkommission Bulldogge‹ an.«


    »Aha«, entgegnete der ältere Police Constable, kein bisschen klüger.


    »Das Londoner Dezernat für Serienverbrechen hat mich in die Sonderkommission entsandt.«


    »Na so was.« Das war Blondie. Er klang alles andere als beeindruckt.


    »Was Sie da gerade über diesen Typen gesagt haben… irgendeinen Cooper.«


    »Ernie Cooper.«


    »Hab ich das richtig verstanden: Sein Vater war Veteran?«, fragte Heck.


    »Ja, war er«, erwiderte Blondie. »Er hat vor fünf Jahren das Zeitliche gesegnet.«


    »Wie alt ist der jüngere Cooper?«


    Der ältere Police Constable, der offen erkennen ließ, wie sehr es ihm missfiel, dass er bei seiner Mahlzeit gestört wurde, zuckte mit den Schultern. »Ende fünfzig… oder älter.«


    »Kennen Sie ihn?«


    »Nicht gut.«


    »Ist er vorbestraft?«


    Der ältere Police Constable runzelte die Stirn. »Da war mal was. Ist aber schon lange her.«


    »Wegen Gewalttätigkeit?«


    »Nichts Ernstes.«


    »Aber Sie haben gesagt, er hat ein großes Messer?«


    »Ja, aber nicht, was Sie denken. Ein Mitbringsel aus dem Krieg. Etwas von seinem Vater. Ein Kukri, Sie wissen schon. Ist inzwischen ein Museumsstück.«


    Hecks Gedanken rasten. Das Kukri– oder Khukuri, um genau zu sein– war jene scharfe, schwere, kunstvoll gekrümmte Waffe, die die Gurkha-Bataillone der britischen Armee immer noch benutzten. Es war perfekt dazu konstruiert, Gegnern tödliche Stichwunden zuzufügen, war jedoch gleichzeitig als ein hervorragendes Schneide- und Hackwerkzeug bekannt. Was hatte einer der Rechtsmediziner, der die drei Mordopfer untersucht hatte, noch vor Kurzem gesagt? Etwas wie: »Die Schnittwunden sind tief. Die Muskeln der Speiseröhre wurden glatt mit einem einzigen Einschnitt durchtrennt. Wir haben es also mit einer extrem scharfen, aber zugleich sehr schweren Klinge zu tun…«


    »War Ernie Cooper auch beim Militär?«, fragte Heck.


    Der ältere Polizist zuckte mit den Schultern. »Nicht dass ich wüsste.«


    »Fabrikarbeiter«, sagte der asiatische Police Constable. »Im Vorruhestand.«


    »Ist er sportlich?«, bohrte Heck weiter nach. Die drei sahen einander an, angesichts der immer neuen Fragen inzwischen eher verblüfft als genervt. »Ich meine… ist er ein guter Läufer? Im Ernst, Leute, das könnte wichtig sein.«


    Blondie zuckte mit den Schultern. »Ich hab ihn schon joggen gesehen. Ich glaube, er war Mitglied des Osprey Running Club… Ultramarathon. Vermutlich ist er inzwischen ein bisschen zu alt für so was.«


    »Nö. Ich sehe ihn immer noch laufen. Alleine. Hab ihn jedenfalls nicht mit jemandem zusammen laufen sehen. Eigentlich noch nie.«


    »Und Sie sagen, sein Vater war Angehöriger einer Kommandotruppe?«


    »Genau«, bestätigte Blondie. »Bert Cooper. Im East End bestens bekannt. Eine Art Kriegsheld.«


    »Angehöriger eine Kommandotruppe?«, wiederholte Heck. »Ginge das vielleicht auch ein bisschen genauer?«


    »Er war kein Angehöriger einer Kommandotruppe«, sagte der Asiate. »Ich habe in der Zeitung den Nachruf auf ihn gelesen. Er war Fallschirmjäger. Er hat an der Schlacht in der nordafrikanischen Wüste teilgenommen und war bei der Eroberung der Pegasusbrücke dabei.«


    »Genau, die Pegasusbrücke«, meldete sich Blondie zu Wort. »Da hat er sich seine Auszeichnung verdient. Ich erinnere mich, dass mein Vater das mal erwähnt hat.«


    Heck lehnte sich zurück. »Ich würde diesen Ernie Cooper gerne kennenlernen, wenn Sie nichts dagegen haben.«


    Der ältere Police Constable zuckte mit den Schultern. »Wir haben nichts dagegen. Warum sollten wir?« Er stöberte in seiner Jackentasche herum. »Ich kann Ihnen jetzt gleich seine Adresse geben.«


    »Wäre vielleicht von Vorteil, wenn Sie mich mit ihm bekannt machen würden«, stellte Heck fest. »Könnte dazu beitragen, das Eis zu brechen.«


    Der ältere Police Constable sah seine Kollegen an, als könne er nicht glauben, was da für ein dreistes Anliegen an ihn herangetragen wurde. »Vor oder nach meinem Mittagessen?«


    Heck stand auf. »Ich brauche wahrscheinlich noch eine Stunde. Können wir uns um zwei unten treffen?«


    »Ich denke, in einer Stunde sollte ich das verdrückt haben.« Der ältere Police Constable zeigte auf seinen Teller, auf dem sich Pommes, Eier, Würstchen, Bohnen und mit Butter bestrichene Brotscheiben türmten. In einem seiner weniger nachsichtigen Momente hätte Heck dem Typen vermutlich entgegnet, dass er sich angesichts der Wampe, die jetzt, da er saß, wie ein Stapel Autoreifen über seinem Hosenbund und seinem Gerätegürtel hervorquoll, glücklich schätzen könne, wenn er die nächste Stunde überhaupt überlebe, aber das wäre wenig hilfreich gewesen.


    Außerdem war er mit seinen Gedanken bereits woanders.


    Zum Beispiel bei der Leibstandarte.


    »Was?«, fragte Jerry Farthing, so der Name des älteren Police Constable. »Die Leibstand- was?«


    »Mit vollem Namen… Erste SS-Division Leibstandarte«, erklärte Heck, der auf dem Beifahrersitz von Farthings Streifenwagen saß.


    Farthing fuhr nachdenklich weiter. »Nazis, was?«


    »Terrortruppen an vorderster Front. Absolute Fanatiker. Die meisten wurden direkt aus der Hitlerjugend rekrutiert, als sie noch zu jung waren, um den ganzen Hitler-Irrsinn zu durchschauen.«


    Farthing sah verwirrt aus. So nah, wie Heck ihm jetzt war, verströmte der Mann einen leicht säuerlichen Geruch nach Achselschweiß. Er hatte sich am Morgen nicht besonders gut rasiert; seine ledernen, pockennarbigen Wangen waren mit Bartstoppeln übersät. »Sicher führt das Ganze irgendwohin… Ich hoffe nur, dass es die Mühe wert ist.«


    »An einem Ort hat die Leibstandarte uns gezeigt, wozu sie in der Lage war.« Heck warf einen Blick auf seine zahlreichen Notizen, die er erst vor Kurzem in sein Buch gekritzelt hatte. »In Wormhoudt. Einer ländlichen Gegend in der Nähe von Dünkirchen. Dort haben sie mit Maschinengewehren und Handgranaten eine Gruppe Kriegsgefangener abgeschlachtet. Achtzig Männer starben… nachdem sie sich ergeben hatten.«


    »Scheußlich.« Aber Farthing sah immer noch ratlos aus, als ob er nicht wüsste, was ihn das anging.


    »Das war im Jahr 1940«, fuhr Heck fort. »1945 ging es andersrum. Zu dem Zeitpunkt bildete die Leibstandarte die Nachhut von Hitlers Truppen, die nach Deutschland zurückgedrängt wurden. Im April dieses Jahres wurden einige von ihnen bei Lüneburg von britischen Luftlandeeinheiten gefangen genommen. Haben Sie schon mal von Lüneburg gehört, Jerry?«


    »Kann ich nicht gerade behaupten.«


    »Tja… wenn jemand anders den Krieg gewonnen hätte, wäre Lüneburg als Ort der Schande in die Geschichte eingegangen. Die Stadt wäre als Schauplatz eines furchtbaren Kriegsverbrechens bekannt.«


    »Ich nehme an, wir haben für Wormhoudt Vergeltung geübt.«


    »Mindestens vierzig Mitglieder der Leibstandarte wurden an Ort und Stelle exekutiert.«


    »Wie du mir, so ich dir.«


    »So sieht’s aus. Es war Krieg. Aber was für uns von Interesse ist, ist die Exekutionsmethode.«


    »Nämlich?«


    Heck war nicht sofort darauf gekommen, als er gehört hatte, dass Ernie Coopers Vater Angehöriger einer Kommandotruppe im Zweiten Weltkrieg gewesen oder dass Cooper selbst vom Zweiten Weltkrieg besessen war. Doch dann war das Wort »Fallschirmjäger« gefallen, und das hatte Hecks Gedächtnis auf die Sprünge geholfen– und diesmal in signifikanter Weise.


    Außerdem war da natürlich auch noch die Sache mit dem Stacheldraht.


    »Die britischen Fallschirmspringer, die diese SS-Männer geschnappt haben, haben sie Spießruten laufen lassen«, erklärte Heck. »Sie wissen, was das heißt?«


    »Ja. Die Soldaten haben sich auf beiden Seiten in einer Reihe aufgestellt und die Gefangenen, die zwischen ihnen hindurchmussten, mit Gewehrkolben traktiert.«


    »Mit Gewehrkolben, Spaten, Geräten zum Grabenausheben, mit allem, was sie zur Hand hatten«, sagte Heck. »Danach– und das hatte ich schon mal irgendwo gelesen– haben sie sie an Pfosten gefesselt… einigen Berichten zufolge mit Stacheldraht.«


    »Oh mein Gott«, kommentierte Farthing. Dann schien ihm die Parallele aufzufallen. »Oh mein Gott! Im Ernst?«


    »Und dann haben sie ihnen die Kehlen durchgeschnitten.«


    »Die Kehlen…« Farthing vergaß für einen Moment beinahe, sich aufs Fahren zu konzentrieren. »Okay, es gibt eine Ähnlichkeit bezüglich der Vorgehensweise, in der es Nathan Crabtree erwischt hat…«


    »In der es mehr oder weniger alle erwischt hat…«


    »Gut, aber das hat wahrscheinlich nichts mit Bert Cooper zu tun.«


    »Im Gegenteil…« Heck blätterte eine Seite in seinem Notizbuch um. »Bert Coopers Einheit, die Fünfzehnte Air Pathfinder Brigade, war in den Fall involviert. Tatsächlich war unser Corporal Cooper einer der zehn Männer, die von der Special Investigation Branch, dem Sicherheitsdienst der Militärpolizei, verhaftet wurden. Es wurde sogar vermutet, dass er den Gefangenen die Kehlen durchgeschnitten hatte. Er saß sechs Tage in Haft, während die Beweise gegen ihn geprüft wurden.«


    Farthing war ein bisschen blass geworden. »Und?«


    »Er wurde aufgrund eines diagnostizierten ›Schlachtfeld-Traumas‹ freigelassen. Anstatt verurteilt und ins Militärgefängnis gesteckt zu werden, wurde ihm vier Monate lang ›psychotherapeutische Beratung‹ verordnet.«


    »Und woher wissen Sie das alles?«


    »Das sind alles jedermann zugängliche Informationen, Jerry. Schon mal was vom Internet gehört?«


    Farthing zuckte mit den Achseln. »Na gut, aber selbst wenn.« Es war deutlich erkennbar, dass er diese Enthüllungen nicht gerne hörte. »Was hat das mit seinem Sohn zu tun? Das Ganze ist doch siebzig verdammte Jahre her.«


    »Nun ja, zum einen ist sein Sohn immer noch im Besitz dieses Messers. Das haben Sie zumindest gesagt.«


    »Moment mal… Wir wissen doch gar nicht, ob es dasselbe Messer ist. Wahrscheinlich eher nicht.«


    Heck betrachtete ihn von der Seite. »Glauben Sie das im Ernst? Warum sollte er ihm sonst einen Ehrenplatz zugewiesen haben?«


    »Er hat mir gesagt, dass sein Vater das Messer 1943 einem toten Gurkha in Medenine abgenommen hat.«


    »Selbst wenn das wahr wäre, heißt das ja nicht, dass es nicht dasselbe Messer war, das zwei Jahre später beim Aufschlitzen dieser SS-Männer zum Einsatz gekommen ist. In gewisser Weise läge darin sogar eine Art poetische Gerechtigkeit.«


    Farthing schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, das scheint mir doch sehr weit hergeholt.«


    »Dann sehen wir uns doch mal Ernie Cooper selbst an. Sie haben mir gesagt, dass er wegen Gewalttätigkeit vorbestraft ist.«


    »War aber nichts Ernstes.«


    Heck blätterte eine weitere Seite um. »Er hat immerhin seine Frau verletzt.«


    »Ist aber schon ein Weilchen her, oder?«


    Heck las weiter. »1977, um genau zu sein. In dem Jahr ist er sogar zweimal auf seine Frau losgegangen. Für den zweiten Angriff, der so ernst war, dass sie ihn daraufhin verlassen hat, wurde er zu einer zweimonatigen Gefängnisstrafe verurteilt. 1979 hat er wieder gesessen, diesmal sechs Monate, weil er gedroht hatte, Mitglieder einer ansässigen irischen Familie umzubringen. Offenbar hatte der Vater der irischen Familie im Pub herumgetönt, dass die Ermordung von achtzehn britischen Fallschirmjägern durch die IRA in Ordnung gewesen sei– als Vergeltung für den Bloody Sunday. An jenem Abend tauchte Ernie Cooper bei dem Haus auf, in dem die Familie wohnte, hämmerte gegen Türen und Fenster und drohte damit, das ganze Haus eines Nachts abzufackeln, wenn sie alle schliefen. Zwei Jahre später wurde er erneut eingebuchtet… nach Aufhebung einer Bewährungsstrafe, weil er ein paar Atomwaffengegner angegriffen hatte, die am Gedenktag zu Ehren der Gefallenen der beiden Weltkriege versucht hatten, am Ehrenmal ein paar weiße Mohnblumen abzulegen.«


    Farthing zuckte erneut mit den Achseln. »Schön, aber wenn das sein letztes Vergehen war… Das war 1981. Kein Wunder, dass wir ihn nicht auf dem Radar haben.«


    »Das war das letzte Mal, dass er verhaftet wurde«, betonte Heck. »Es war nicht sein letztes Vergehen. Wie es scheint, ist unser Ernie ein eifriger Leserbriefschreiber. Er hat alle lokalen Käseblättchen mit Leserbriefen bombardiert, in denen er über Drogensüchtige, Prostituierte, Kinderschänder und, wie er sie nennt, ›schlechte Familien‹ herzieht. Posaunt rum, dass sie alle aus der Welt geschafft werden sollten, damit es, ich zitiere, ›auf den Straßen wieder gesittet zugeht‹.«


    »Na schön, er ist also ein rechter Spinner.«


    »Er wurde vor gerade mal fünf Jahren verwarnt, weil er einem Kind gewaltsam dessen Skateboard entwendet hat. Er hat behauptet, es habe alle auf der Straße damit belästigt. Außerdem wurde er ein weiteres Mal verwarnt, nachdem ihn eine Gruppe anderer Kinder bezichtigt hatte, sie ›Drogendealer‹ genannt und mit einem Baseballschläger bedroht zu haben.«


    »Okay, ich hab’s verstanden. Er hat ein aufbrausendes Temperament.«


    »Er hat zudem ein verdammtes Riesenmesser, das schon mal eingesetzt wurde, um damit eine ganze Truppe SS-Männer abzuschlachten«, stellte Heck klar. »Was schließen Sie also daraus, Jerry?«


    Farthing gab sich geschlagen und nickte. »Ich denke, wir könnten uns noch mal mit ihm unterhalten.«

  


  
    Kapitel 3


    Die Zeit hatte im Hendon-Viertel im Osten Sunderlands keine großen Spuren hinterlassen.


    Der Stadtteil bestand vor allem aus uralten Reihenhaussiedlungen, schäbigen Wohnhochhäusern und dem eigenartigen verlassenen Fabrikviertel. Was Recht und Ordnung anging, war Hendon selbst in den Hochzeiten des Hafenviertels berüchtigt gewesen, doch inzwischen wurde der Stadtteil überwiegend von Arbeitslosen bevölkert, was das Ganze in dieser Hinsicht noch schlimmer machte. Die Straße, die sie entlangfuhren, war typisch; eine einzelne Häuserreihe ging auf einen tiefer liegenden überwucherten Streifen Brachland hinaus, vor dem sich ein klappriger alter Zaun entlangzog. Die Hausfronten waren rußschwarz, etliche Türen verbeult und ramponiert. Insgesamt gab es zehn Behausungen, die von zwei Eckläden flankiert wurden, in denen, soweit Heck es beurteilen konnte, nur Ramsch angeboten wurde.


    Sie parkten Farthings Streifenwagen, einen Vauxhall Astra, gegenüber von Nummer drei neben dem einzigen Tor in dem Zaun. Als sie ausstiegen, wurden sie sofort von der Septemberbrise erfasst. Am Morgen hatte es in Strömen gegossen, die Straße war immer noch nass, in den Rinnsteinen standen Pfützen. Inzwischen war die Sonne hervorgekommen, doch graue, vom Wind getriebene Wolkenfetzen schoben sich immer wieder vor sie und absorbierten jegliche Wärme. Weit und breit war kein Mensch zu sehen. In dem Haus direkt vor ihnen regten sich keine Vorhänge, das Gleiche galt für die benachbarten Häuser. Es waren auch keine Lichter eingeschaltet.


    Police Constable Farthing klopfte an die Haustür und wartete, Heck stand hinter ihm. Niemand reagierte auf das Klopfen. Im Haus blieb es dunkel. Farthing klopfte erneut. Immer noch keine Reaktion. Nichts regte sich.


    Farthing sah Heck an und zuckte mit den Schultern. »Na gut, wir haben es versucht.«


    Heck ignorierte die Bemerkung, ging in die Hocke und schob den Briefschlitz auf. »Mr Cooper!«, rief er. »Wir sind von der Polizei! Bitte öffnen Sie uns!«


    Drinnen rührte sich immer noch nichts. Heck versuchte es noch zweimal, jedoch ohne Erfolg, und richtete sich wieder auf.


    »Zufrieden?«, fragte Farthing.


    »Ganz und gar nicht. Wenn Sie unter Verdacht stünden, drei Mitglieder einer Gang umgebracht zu haben, und die Polizei kreuzte bei Ihnen auf, bevor Sie dazu gekommen sind, den Rest der Bande zu erledigen– würden Sie freiwillig die Tür öffnen?«


    »Das ist ja wohl, verdammt noch mal, nicht Ihr Ernst! Ich habe den Typen doch nur im Rahmen einer Haus-zu-Haus-Befragung aufgesucht. Um ihn zu fragen, ob er an dem Tag, an dem es Crabtree erwischt hat, irgendetwas gesehen hat.«


    Heck langte unter sein Jackett, holte ein zusammengefaltetes Schriftstück hervor und überflog es. »Wir werden nie erfahren, wie viel er tatsächlich gesehen hat, solange wir ihn uns nicht richtig zur Brust genommen haben.«


    Farthing machte große Augen. »Ist das… ein Durchsuchungsbefehl?«


    »Nein, eine Einladung zum Kosmetiker. Natürlich ist das ein verdammter Durchsuchungsbefehl.« Heck prüfte mit beiden Händen die Haustür, doch sie gab kein bisschen nach. »Die Tür ist ziemlich stabil. Am besten versuchen wir es mal an der Rückseite des Hauses.« Er drehte sich um und ging in Richtung Bürgersteig.


    »Sie hatten wohl eine ziemlich geschäftige Mittagspause, was?«, fragte Farthing und eilte Heck hinterher.


    »Ohne Sie hätte ich es nicht hinbekommen, Jerry. Hab dem Kadi von Coopers Bilanz in Sachen politischer Gewalt berichtet.«


    »Politische Gewalt?«


    »Na, dass er auf Hippies und IRA-Anhängern herumhackt. Hab ihm auch von dem grausigen Messer berichtet, dass Sie gesehen haben. Darüber brauche ich natürlich noch einen offiziellen Bericht.«


    »Mein Gott, ich habe Ihnen doch gesagt, dass es sich um eine Art Museumsstück handelt.«


    »Ein Kampfmesser ist ein Kampfmesser, Jerry.« Sie bogen am Ende der Häuserreihe um die Ecke und landeten in einer schmuddeligen Hintergasse. »Aber egal, jedenfalls haben wir den Durchsuchungsbefehl… und hier sieht es schon besser aus.«


    Von dem Tor hinter Haus Nummer drei waren nur noch die Scharniere übrig, die Öffnung bot Zutritt auf einen kleinen asphaltierten Hof. Im Gegensatz zur sonstigen Umgebung war der Hof aufgeräumt und ordentlich gefegt. Am Kohlenbunker lehnte ein Wäscheständer, daneben stand ein Korb mit Wäscheklammern.


    »Ich bin mir nicht sicher, was ich davon halten soll«, sagte Farthing, als sie den Hof betraten. Auf der Rückseite des Hauses gab es ein Erdgeschossfenster und eine Hintertür. Sowohl das Fenster als auch die Tür waren zu und sahen verschlossen aus. »Ich stehe nicht darauf, mir gewaltsam Zutritt zu verschaffen, auch nicht mit einem Durchsuchungsbefehl.«


    Als Antwort auf diesen Einwand pochte Heck laut gegen die Hintertür und rief, so laut er konnte: »Mr Cooper… Polizei! Es ist wirklich dringend! Würden Sie bitte aufmachen!« Sie warteten eine halbe Minute. Heck versuchte es erneut. Sie warteten wieder. Keine Reaktion. Heck sah Farthing an. »Und der Bewohner war definitiv zu Hause, als Sie heute Morgen geklingelt haben?«


    »Ja. Er hat uns reingelassen und uns einen Tee gekocht.«


    »Gut. Und jetzt ist er ziemlich eindeutig nicht da. Würden Sie mir da zustimmen?«


    »Ich denke schon.«


    »Gut.« Heck lehnte seine Schulter gegen die Hintertür und drückte sich mit voller Wucht dagegen. Gleich beim ersten Versuch fiel das rostige Schloss ab, und die Tür flog krachend nach innen auf. Im Inneren des Hauses war es stockfinster.


    »Mr Cooper, Polizei!«, rief Farthing, während sie eine enge Spülküche durchquerten und eine kleine, aufgeräumte Küche betraten. »Wir haben einen Durchsuchungsbefehl für dieses Haus!«


    Niemand antwortete, aber Heck sah sich um. »Ist ja alles picobello aufgeräumt«, stellte er fest.


    »Der Kerl selbst sieht auch immer wie geleckt aus.«


    »Ein bisschen der Soldatentyp, was?«


    Im Eingangsflur stand in der Nähe der Tür ein Schuhregal, in dem Heck ein Paar matschverschmierte Laufschuhe ins Auge fielen. Über dem Geländer am Fuß der Treppe hing ein Regenmantel. Abgesehen von diesen alltäglichen Gegenständen, wirkte auch dieser Teil des Hauses aufgeräumt und ordentlich. Der Linoleumboden glänzte, als ob er regelmäßig gewischt würde. Doch die wirkliche Überraschung kam, als sie in das seitwärts vom Flur abgehende Wohnzimmer traten, von dem aus früher einmal ein Durchbruch zum Esszimmer vorgenommen worden war, um einen riesigen Wohnraum zu schaffen. Die Wände des großen Raums waren komplett mit sepiafarbenen Zeitungsausschnitten vollgehängt.


    Fasziniert wanderte Hecks Blick von einer Schlagzeile zur nächsten.


    Sowjets starten Winteroffensive


    Britischer Sieg in Afrika


    Wie er bereits in der Kantine der Wache gehört hatte, war das hier ein Museum des Zweiten Weltkriegs. Und zwar in allen Details. Tausende von sorgfältig zusammengefügten Zeitungsausschnitten waren im wahrsten Sinne des Wortes zu einer Tapete komponiert worden, die sich nahtlos in das Interieur des Hauses einfügte. Und es war eine professionelle Arbeit. Heck betrachtete den Teil des Raums, der einst das Esszimmer gewesen war.


    Mussolini aus Bergfestung geholt


    Königliche Marine läuft in Pazifik ein


    In die Collage waren körnige Fotos montiert worden, um die Wirkung maximal zu verstärken: halb erfrorene in Russland kapitulierende deutsche Truppen; durch die sonnenverbrannten Ebenen in der Gegend um El Alamein rollende britische Panzer; wie Treibholz im ölverschmierten Meer dümpelnde Überlebende eines versenkten U-Boots.


    Zu alledem standen auf dem Kaminsims vier gerahmte Schwarz-Weiß-Fotos, auf denen jeweils das gleiche breit grinsende Gesicht eines jungen Soldaten zu sehen war. Auf den meisten der Fotos hatte er zerzaustes Haar und staubverschmierte Wangen. Eines war offenbar auf einer Art Wüstenfriedhof aufgenommen worden, es zeigte ihn mit einem kleinen Mischlingshund auf seiner linken Schulter. Auf einem anderen hielt er ein Maschinengewehr in die Kamera.


    »Ich hab ja schon von Leuten gehört, die in der Vergangenheit leben«, stellte Heck fest. »Aber das hier…«


    »Scheiße!«, fiel Farthing ihm ins Wort. »Das Messer ist weg.«


    Er stand vor der Anrichte, auf der weitere Devotionalien ausgestellt waren. Zwei der Stücke waren kreuzförmige Orden aus schwarzem Metall mit weißem Rand an schwarz-weiß-roten Bändern. An der Wand befand sich in einer Vitrine ein verblichenes rotes Barett mit einem silbernen Abzeichen, auf dem ein Adler zu sehen war, der zwei gekreuzte Dolche in den Krallen hielt. Ebenfalls an der Wand hing eine gebogene, hölzerne, mit schwarzem Leder umkleidete Scheide, auf die Farthing jetzt deutete und deren sich verjüngende Spitze mit Metallverzierungen versehen war.


    Heck musste kein Experte sein, um zu erkennen, dass es sich um die Scheide eines Khukuris handelte. Während das Messer selbst verschwunden war, waren seine beiden kleineren Cousins– das Chakmak und das Karda, die dazu dienten, die Klinge des Hauptmessers zu schärfen– noch an Ort und Stelle.


    »Vielleicht hat er es einfach nur mitgenommen, um es reinigen zu lassen oder so«, vermutete Farthing.


    »Schon das wäre doch wohl ein bisschen verdächtig, meinen Sie nicht auch?«


    Bevor Farthing etwas erwidern konnte, hallte ein dumpfes Geräusch durchs Haus, und sie spürten ein leichtes Beben. Das Ganze wiederholte sich, und dann noch einmal. Schwere Schritte stapften die Treppe herunter, und zwar schnell. Heck und Farthing stürzten gleichzeitig zur Wohnzimmertür, wobei sie einander kurz behinderten. Als sie schließlich in den Flur stürmten, erhaschten sie einen Blick auf eine große Gestalt in einem braunen Trainingsanzug. Dann knallte die Haustür auch schon zu, und die Gestalt war verschwunden.


    Heck war als Erster an der Tür, wurde jedoch einen Moment lang von dem speziellen Sicherheitsschloss aufgehalten. Er ruckelte und drehte den Knauf und drückte mehrmals den Knopf hinein, jedoch vergeblich.


    »Lassen Sie mich mal«, sagte Farthing und drängte sich an Heck vorbei.


    Er schaffte es, die Tür aufzubekommen, und sie stolperten aus dem Haus.


    Die Straße war immer noch menschenleer, doch zwei Dinge fielen ihnen gleichzeitig ins Auge: Der vordere Reifen an der Beifahrerseite des Polizei-Astras war bis zur Karkasse aufgeschlitzt– als ob ihm jemand mit einer schweren Klinge einen kräftigen Schlag verpasst hätte; und das Tor im Zaun gegenüber stand jetzt offen und schwang noch leicht hin und her.


    »Scheiße!«, rief Farthing und stürmte über die Straße zu seinem Wagen.


    »Was befindet sich hinter dem Zaun?«, entgegnete Heck und eilte auf das Tor zu.


    »Was… tja, Brachland. Industriebrache…«


    »Können Sie den Wagen da rüberschaffen?«


    »Wie es aussieht, nicht ohne den Reifen zu wechseln.«


    »Scheiß auf den verdammten Reifen!« Heck stürmte durch das Tor. »Und besorgen Sie uns Verstärkung!«


    Auf der anderen Seite schlängelte sich ein platt getrampelter Lehmpfad einen sanft abfallenden Hang hinunter und wand sich zwischen dichtem Bewuchs von Indischem Springkraut hindurch, dessen Samenschoten jetzt im September prall gefüllt waren und aufplatzten, als Heck gegen sie stieß. Der Pfad erstreckte sich Dutzende Meter vor ihm, doch von Cooper war weit und breit nichts zu sehen, was angesichts der Tatsache, dass er schon deutlich über fünfzig war, etwas irritierend war. Doch was hatten sie über ihn gesagt? Dass er früher mal ein Sportler gewesen war? Heck fluchte leise. Er hatte schon fitnessbegeisterte Polizisten kennengelernt, die noch mit Mitte sechzig muskelbepackt und äußerst leistungsfähig gewesen waren.


    Er fischte sein Funkgerät aus seiner Tasche, während er ein Bärenklau-Dickicht umrundete, und stellte fest, dass er einem rostigen schmiedeeisernen Zaun folgte. Etwa dreißig Meter vor ihm tat sich in dem Zaun eine Lücke auf, auf der anderen Seite führte eine matschige Piste unter dem schwarzen, tropfenden Bogen einer Eisenbahnbrücke hindurch. Heck rannte weiter und gab sein Möglichstes, um in seinen Lederschnürschuhen nicht auszurutschen und sich langzulegen.


    »Alpha-Echo Einsatzzentrale von Detective Sergeant Heckenburg, ›SOKO Bulldogge‹, kommen.«


    »Detective Sergeant Heckenburg?«


    »Ich verfolge einen Verdächtigen für die Neonazimorde. Ich könnte Verstärkung und ein wenig geografische Orientierungshilfe gebrauchen. Kommen.«


    Es dauerte einige Sekunden, bis er eine Antwort erhielt, was nicht überraschend war, da der Durchgang unter dem Bogen sich gut fünfunddreißig Meter hinzog. Als er auf der anderen Seite wieder auftauchte, fand er sich auf einem Feldweg wieder, der mit Ziegelsteinen und Drahtstücken übersät war und an einem kaputten Tor vorbei auf den Vorhof eines unscheinbaren verfallenen Gebäudes führte.


    »Entschuldigung, Sergeant… Können Sie bestätigen, dass Sie einen Verdächtigen im Fall der Hendon-Morde verfolgen? Kommen.«


    »Positiv. Er heißt Ernest Cooper, männlich, weißer Nordeuropäer, groß, eins achtundachtzig oder eins neunzig, Ende fünfzig. Kommen.«


    »Wo sind Sie? Kommen.«


    »Das ist genau das Problem. Ich habe keinen verdammten Schimmer.« Heck hätte sich selbst in den Hintern treten können. Er hatte sich nicht einmal Ernest Coopers Adresse gemerkt und den Durchsuchungsbefehl in dessen Haus liegen gelassen, weshalb er absolut keinen Hinweis hatte, wo er sich befand. Er wusste nur, dass er irgendwo im East End von Sunderland war.


    »Können Sie sich mit Police Constable Farthing in Verbindung setzen?« Farthings Dienstnummer hatte er sich auch nicht gemerkt, was ihm als weiterer Minuspunkt angerechnet werden konnte. »Er kann Ihnen sagen, wo wir sind. Kommen.«


    »Mache ich. Bleiben Sie dran.«


    »Wie soll das wohl gehen?«, keuchte Heck und rannte durch das Tor auf einen großen, mit Schlacke befestigten Parkplatz. Etwa dreißig Meter vor ihm erhob sich die schäbige Fassade des Hauptgebäudes. Die oberen Fenster waren klaffende Höhlen. Entlang der Vorderseite zog sich ein hervorstehendes, verrostetes, etwa viereinhalb Meter hohes Metallgeflecht; das Überbleibsel eines Unterstands, unter dem vermutlich einmal Waggons abgestellt worden waren. Es waren noch einzelne verschimmelte Fragmente einer Beschilderung vorhanden, die jedoch nicht zu entziffern waren.


    Heck war unschlüssig, ob er weitergehen sollte. War es denkbar, dass Cooper– auch wenn er äußerst fit war– so einen Vorsprung vor ihm hatte? Allerdings schien es keine andere Möglichkeit zu geben, wo er hingelaufen sein konnte. Es war natürlich alles ein wenig besorgniserregend, denn wenn Cooper der Täter war– und es sah inzwischen ganz danach aus–, gab es nur zwei mögliche Gründe, warum er davongestürmt war: Entweder es gab irgendeinen Ort, an den er sich zurückziehen konnte, ein Schlupfloch, in dem er sich verkriechen konnte; oder seine persönliche Freiheit war ihm weniger wichtig, als die Aufgabe zu Ende zu bringen, die er sich selbst gestellt hatte, nämlich Nathan Crabtrees Bande zu eliminieren; oder beides gleichzeitig.


    Da er keinen Zweifel hatte, dass er sich diesen Kerl sofort schnappen musste, ging Heck auf das Gebäude zu und suchte es auf irgendwelche Hinweise ab, die darauf schließen ließen, worum es sich handelte, um sie an die Einsatzzentrale weitergeben zu können. Die meisten ebenerdigen Zugänge waren mit Brettern vernagelt, doch der Verschlag vor dem zentralen Zugang war in sich zusammengefallen und bot Zutritt in schwarze Leere.


    Heck trat durch diesen Zugang, extrem vorsichtig.


    Absolute Finsternis hüllte ihn ein, jedoch nur im ersten Moment. Relativ schnell waren schwache Lichtquellen auszumachen, und seine Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit. Er schien in einem ehemaligen Empfangsbereich gelandet zu sein, in dem teilweise Wasser stand und dessen Boden mit zerbrochenen Ziegelsteinen und Teilen des Mauerwerks übersät war. Jeder, der versuchte, diesen Raum allzu hastig zu durchqueren, würde wahrscheinlich einen gebrochenen Knöchel davontragen. Also bahnte Heck sich auf Zehenspitzen einen Weg durch den Unrat und balancierte über Planken und heruntergefallene Balken. Eine Nebentür führte in einen riesigen inneren Raum. Um in diesen Raum zu gelangen, musste man jedoch zuerst einen gut fünfzig Meter langen käfigartigen Flur durchqueren, durch dessen Deckengeflecht Isoliermaterial und Kabel herabhingen.


    Heck hielt erneut inne. Auf eigene Faust weiterzugehen bedeutete, Ärger heraufzubeschwören. Cooper hatte das Khukuri-Messer– und wie es aussah, konnte er damit sehr gut umgehen. Er hatte durch einen einzigen Hieb mit diesem Messer einen Streifenwagen außer Gefecht gesetzt. Apropos. Als Heck an den Streifenwagen dachte, knirschte er vor Wut auf Jerry Farthing mit den Zähnen. Jeder Polizist mit Farthings Erfahrung hätte wissen müssen, dass die Ergreifung eines Verdächtigen wichtiger war als die Begutachtung eines Schadens an einem Streifenwagen. Genau genommen, hatte er es natürlich gewusst. Er hatte sich nur geweigert, ebenfalls die Verfolgung aufzunehmen, weil er nicht motiviert war. Ob aus Angst oder aus Faulheit, da war sich Heck nicht ganz sicher, aber der Kerl hatte seine besten Zeiten eindeutig hinter sich.


    Dann hörte er zu seiner Überraschung draußen das Tuckern eines Motors.


    Er bahnte sich einen Weg zurück durch den mit Ziegelsteinen übersäten Empfangsbereich und verspürte beim Anblick von Farthings Astra, der mit einem völlig zerfetzten Reifen auf der Beifahrerseite stotternd auf dem Vorhof zum Halten kam, ein leicht schlechtes Gewissen. Heck eilte zu dem Wagen. »Haben Sie die Einsatzzentrale ins Bild gesetzt? Ich konnte ihnen nicht erklären…« Ihm blieben die Worte im Hals stecken.


    Farthing stieg langsam mit bleichem Gesicht und schweißgebadet aus der Fahrertür, während auf der Beifahrerseite ein weiterer Insasse ausstieg. Der Neuankömmling war schlank und groß, etwa eins neunzig. Er war Ende fünfzig, hatte hagere, kantige Gesichtszüge, mattblaue Augen und graues Haar, das so kurz geschoren war, dass im Grunde nicht viel mehr davon übrig war als ein runder Kranz ganz oben auf dem Kopf. Außerdem hatte er einen gestutzten grauen Schnäuzer. Er trug einen braunen Trainingsanzug und einen khakifarbenen Gürtel, unter den er sich auf der linken Seite das Khukuri-Messer geschoben hatte. Das Messer war ein wirklich beeindruckendes Objekt– die Klinge glänzte Unheil verkündend, der Knauf war mit einem stählernen, kunstvoll gearbeiteten Löwenkopf verziert. Doch der Mann war auch im Besitz einer Schusswaffe: einer Luger 9 Millimeter, der kultigsten Waffe des Dritten Reichs, die er jetzt direkt auf Farthings Kopf richtete.


    Heck wurde klar, dass sie getäuscht worden waren. Er war direkt durch dieses Tor gelaufen, ohne in Erwägung zu ziehen, dass der Mann, den sie verfolgten, sich womöglich irgendwo in der Nähe des Hauses versteckte– vielleicht unter dem Streifenwagen oder dahinter.


    »Bitte sagen Sie mir, dass Sie es noch geschafft haben, einen Funkspruch abzusetzen«, wandte sich Heck an Farthing.


    Aber Farthing war zu beschäftigt damit, auf den Mann einzustammeln, der ihn als Geisel genommen hatte. »Mr Cooper… das ist doch lächerlich. Sie werden uns doch nicht erschießen. Ich meine, na, kommen Sie, Sie können doch nicht…«


    »Maul halten!«, wies Cooper ihn ruhig, aber bestimmt zurecht.


    »Sehen Sie, wir haben Sie nur aufgesucht, um Ihnen ein paar Fragen zu stellen…«


    »Maul halten, habe ich gesagt!«


    »Mein Gott… Sie können uns doch nicht einfach abknallen!«


    »Überstürzen Sie nichts, Mr Cooper«, warnte Heck ihn.


    »Bei dem Wort ›überstürzen‹ schwingen Dinge wie ›unnötig‹, ›sinnlos‹, ›zwecklos‹ mit.« Coopers Akzent ließ eindeutig erkennen, dass er aus Sunderland stammte, aber bei ihm klang der Sunderland-Akzent etwas kultivierter als bei den meisten anderen. Er wedelte mit seiner Pistole und bedeutete Farthing, sich zu Heck zu gesellen und sich neben ihn zu stellen, was Farthing ergeben tat. »Ich versichere Ihnen, Sergeant Heckenburg… was ich heute hier zu tun gedenke, ist nichts von alledem. Und jetzt leeren Sie bitte Ihre Taschen. Jegliche Waffen, die Sie bei sich haben, und sämtliche Kommunikationsgeräte. Ich will, dass Sie alles vor sich auf den Boden legen. Und danach heben Sie die Hände hoch.«


    Heck bückte sich und legte sein Funkgerät, sein Handy und die Handschellen ab. Cooper beobachtete ihn aufmerksam, jedoch völlig ungerührt. Seine mattblauen Augen sahen aus wie die Knopfaugen eines Teddybären. Es war die unnatürlichste Augenfarbe, die Heck je gesehen hatte.


    »Das sieht ja aus wie eine Original-Luger aus dem Jahr 1940, Mr Cooper«, sagte Heck. »Ein weiteres Stück Kriegsbeute?«


    »Rein da!« Cooper deutete auf die klaffende Türöffnung hinter ihnen.


    Heck rührte sich nicht von der Stelle und dehnte seine Finger. Er sah sich um. Es erhob sich kein weiteres Gebäude. Die einzigen erhöhten Punkte waren die sich auftürmenden Wracks nicht mehr in Betrieb befindlicher Kräne. Unmittelbar über ihnen hatte sich die Sonne verzogen, Wolkenfetzen jagten unter einem farblosen Himmel her.


    Cooper richtete die Pistole direkt auf Hecks Gesicht. »Rein da, habe ich gesagt.«


    Heck drehte sich mit erhobenen Händen um. Farthing tat es ihm gleich, halb strauchelnd, seine Augen traten aus seinem schweißgebadeten froschartigen Gesicht hervor.


    »Ich vermute, Sie haben noch nie versucht, mit dieser Waffe einen Schuss abzugeben«, sagte Heck über seine Schulter.


    »Sie ist voll geladen, das versichere ich Ihnen«, entgegnete Cooper.


    »Mag ja sein, aber was glauben Sie wohl, was passiert, wenn Sie jetzt abdrücken… zum ersten Mal seit siebzig Jahren?«


    »Weitergehen«, befahl Cooper.


    Farthing jammerte, als sich der finstere Eingang direkt vor ihnen auftat. Heck warf einen Blick zur Seite. Tränen rollten über die käseweißen Pausbacken des Polizisten.


    »Sie müssen irgendwie aus alldem wieder herauskommen, Mr Cooper«, stellte Heck fest. »Wenn Sie uns jetzt erschießen, was dann?«


    »Das dürfte Sie kaum etwas angehen.«


    »Aber was ist mit Ihnen? Wenn Sie im Knast sitzen, dürfte es Ihnen schwerfallen, den Rest von Crabtrees Bande zu erledigen. Könnte eher andersrum laufen. Crabtrees Leute haben bestimmt Freunde da drinnen…« Unter ihren Füßen knirschten Ziegelsteine und anderer Unrat, als sie in das nach Schimmel riechende Innere des Gebäudes stolperten.


    »Wenn ich Angst vor Vergeltung hätte, hätte ich mich nie auf diese Nummer eingelassen«, stellte Cooper klar.


    »Und worin genau bestand diese Nummer?«, fragte Heck. »Darin, ein paar Nazis umzulegen? Um die gute Arbeit Ihres Vaters fortzusetzen?«


    »Vater war der Großartigste überhaupt. Während der finstersten Stunden, die diese Nation erlebt hat, waren Männer, die kämpften wie er, leuchtende Vorbilder.«


    »Schade nur, dass er sich nicht aufs Kämpfen beschränkt hat, was? Schade, dass aus ihm ein Kriegsverbrecher geworden ist.«


    »Es ist kein Verbrechen, die Verantwortlichen für derart abscheuliche Taten hingerichtet zu haben.« Coopers Stimme hatte sich unmerklich angespannt. »Vater war immer ein ehrenhafter Mensch. Er hat an Gerechtigkeit geglaubt und daran, dass jede Art von Schlechtigkeit einer entschiedenen Reaktion bedurfte. Da lang… ganz durch, bis zum Ende.«


    Sie standen jetzt vor dem käfigartigen Gang, durch dessen Deckengeflecht Isoliermaterial und Kabel herabhingen. Der offene Raum dahinter war in absoluter Finsternis verborgen.


    Farthing schluchzte beinahe laut.


    »Und was für eine Schlechtigkeit haben sich Nathan Crabtree und seine Leute zuschulden kommen lassen?«, fragte Heck, ging los und blickte fieberhaft nach links und nach rechts.


    »Die bloße Tatsache, dass Sie das fragen müssen, kommt Ihrer Verurteilung gleich… Aber der größte Fehler von Crabtree und seinesgleichen besteht einfach darin, dass sie sind, wer sie sind.«


    »Sie teilen ihre Ansichten nicht? Das überrascht mich.«


    »Was ein weiteres Mal beweist, wie wenig Sie wissen, Sergeant. Diese Leute sind Tiere… die sich selbst Briten nennen. Und trotzdem die Schwachen terrorisieren und die Unschuldigen bestrafen. Nennen sich selbst Patrioten… obwohl sie unsere Flagge verunglimpfen und unseren Namen besudeln…«


    »Wie haben Sie es angestellt?«, fragte Heck. »Wie haben Sie sie in ihr Verderben gelockt? Ich nehme an, sie wussten nicht, dass sie es mit einem Läufer zu tun hatten?«


    »Was tun Sie da?«, platzte Farthing heraus, der sich auf einmal aus seiner weinerlichen Ergebenheit riss. »Das wollen wir gar nicht wissen, Mr Cooper, okay? Wir wollen gar nichts wissen.«


    Cooper schien den erregten Einwurf gar nicht gehört zu haben. »Die beiden Handlanger habe ich einfach angemacht. Hab sexuelle Anspielungen fallen lassen. Bei dem einen, als er eine öffentliche Toilette aufgesucht hat. Bei dem anderen, als er durch einen öffentlichen Park gegangen ist.«


    »Ein Kinderspiel, was?«, entgegnete Heck.


    »Dumme Viecher folgen ihren Instinkten. Was Crabtree angeht, habe ich ihm gewisse Fotos angeboten, die ich im Internet entdeckt habe. Hab sie ihm in einem Pub zum Verkauf angeboten.Mir war klar, dass er mich so lange wie nötig verfolgen würde.«


    »Und dann haben Sie sich jedes Mal, nachdem Sie Ihr Opfer an den vorbereiteten Ort gelockt hatten, einfach umgedreht und Ihre Luger gezogen?«


    »Ach was, diese Unmenschen sind ja so leichte Gegner. War das reinste Kinderspiel, sie außer Gefecht zu setzen. Wenn Ihre Kriminaltechniker je dazu kommen sollten, mein Khukuri zu untersuchen, werden sie in dessen Löwenkopfgriff so viel Blut finden wie in den Rillen und an den abgeschrägten Stellen der Klinge.«


    »Sie werden diese Spuren nie finden, Mr Cooper«, meldete sich Farthing zu Wort und versuchte diesmal bewusst, männlicher zu klingen. »Darauf haben Sie mein Wort. Sehen Sie, wir konnten Crabtree und seine Nazifreunde auch nicht ausstehen! Wir sind froh, dass sie tot sind. Deshalb haben wir in diesem Fall auch nicht allzu intensiv ermittelt…«


    »Ich würde Ihnen gerne glauben, Police Constable Farthing«, entgegnete Cooper. »Das würde ich wirklich gerne. Aber im heutigen Großbritannien hat das Establishment– eine amoralische, drogenbenebelte, in den 1960er- und 1970er-Jahren geborene Bande, deren willige Diener Sie sind– etliche Male unter Beweis gestellt, wie wenig es daran interessiert ist, den Unterdrückten Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Tatsächlich hat diese Bande mehr Energie darauf verwendet, die Rechte des Abschaums zu verteidigen. Und deshalb glaube ich Ihnen nicht.«


    Heck sagte nichts. Sie näherten sich jetzt dem Ende des käfigartigen Flurs, doch direkt vor ihm hing von oben eine schmutzige Polyäthylenplatte teilweise herab.


    »Na schön… Sie mögen uns nicht.« Farthings Stimme nahm wieder einen jammernden Tonfall an. »Aber was haben Sie davon, zwei Polizisten umzubringen? Hören Sie… Ich habe eine Frau und drei Töchter! Wie sollen sie damit fertig werden, wenn sie mich nie mehr wiedersehen? Wie sollen sie damit klarkommen?«


    »In den Jahren nach dem Krieg wurden auch Witwen und vaterlose Kinder hinterlassen«, entgegnete Cooper. »Die haben sich auch durchgeschlagen.«


    »Oh Mann, hören Sie auf mit dem Scheiß!«, raunte der Police Constable mit erstickter Stimme. Er wirbelte herum, seine Augen quollen aus seinem blassen, angstverzerrten Gesicht hervor wie nasse Murmeln. »Wenn Sie es sowieso tun, tun Sie es doch einfach! Und verschonen Sie uns mit Ihrem eingebildeten, affektierten ›Was-denken-Sie-mit-wem-Sie-es-zu-tun-haben‹-Hitler-Scheiß!«


    Heck nutzte den Moment der Ablenkung, wirbelte herum, packte die Kante der herunterhängenden Polyäthylenplatte und riss sie komplett herunter. Die mit Wasser beladene verformte Polyäthylenverkleidung begrub den erschrockenen Geiselnehmer von Kopf bis Fuß unter sich.


    Das Gewicht der Verkleidung riss ihn nicht zu Boden, aber es behinderte ihn und nahm ihm die Sicht. Er sah den hervorschnellenden Faustschlag nicht, den Heck ihm auf der Höhe seines Gesichts verpasste, doch er ächzte angesichts des Aufpralls. Ein Schwall Blut ergoss sich auf der anderen Seite der Verkleidung, doch Cooper stand immer noch aufrecht. Er befreite sich bereits von der ihn behindernden Last und richtete seine Luger aus.


    »Hauen Sie ab!«, rief Heck und packte Farthing am Ärmel.


    »Was… wohin denn?«


    »Wohin auch immer! Sehen Sie nur verdammt noch mal zu, dass Sie wegkommen!«

  


  
    Kapitel 4


    Sie rannten beide los, allerdings nicht in irgendeine bestimmte Richtung. Der Boden der Fabrikhalle war mit Unrat übersät, der sie von allen Seiten umgab. Es war ein großer, offener Raum, in dem es nichts gab, wohinter man sich hätte ducken oder verbergen können. Heck sah sich um. Cooper kam bereits aus dem Flur gestolpert.


    »Hier lang!«, schrie Farthing. Zu ihrer Linken führte eine Stahltreppe durch eine Öffnung hinab in die Finsternis.


    Ohne zu überlegen, stürmten sie die Treppe hinunter und landeten nach etwa drei Metern auf einem Betonflur, von dem zahlreiche Türen abgingen. Am Ende des Flurs, etwa siebzig Meter vor ihnen, war ein schwacher Lichtschein zu erkennen. Sie rannten auf diesen Lichtschein zu, doch nur Sekunden später hörten sie hinter sich schwere Schritte die Treppe hinunterstapfen.


    »Oh mein Gott!«, keuchte Farthing.


    Sie stürmten an einer Tür nach der anderen vorbei, sahen jedoch nichts als mit Schimmel überzogene Wände und kaputte Rohrleitungen. Heck riskierte einen erneuten Blick nach hinten. Die große, langgliedrige Gestalt Coopers verfolgte sie über den Flur, seine Silhouette zeichnete sich vor dem Licht ab, das die Treppe herunterfiel. Er ging eher, als dass er rannte, allerdings mit großen, federnden Schritten. Heck wunderte sich, dass er in diesem schmalen Gang noch nicht das Feuer eröffnet hatte. Hatte es mit seinen Augen zu tun? Immerhin war Cooper fast sechzig und hatte vielleicht seine Brille nicht dabei. Bei seinen anderen Opfern war davon auszugehen, dass er nah an sie hatte herankommen müssen. Das gab ihnen eine gewisse Chance.


    Am Ende des Flurs schob Heck Farthing um die Ecke, und sie landeten in einer anderen Fabrikhalle. In dieser Halle war es dunkler als in der vorherigen, und der Boden war ebenfalls voller Müll, doch auch hier gab es nichts, was als Versteck hätte dienen können.


    »Oh… Scheiße!«, stammelte Farthing.


    Heck trieb ihn auf eine zweiflügelige Tür zu, die auf einen hohen, mit Holzbohlen ausgelegten Gang führte, der so breit war,dass dort Gabelstapler fahren konnten. Ihre Schritte hallten von den Wänden wider, als sie den Gang entlangstürmten, der nach fünfundvierzig Metern an einer ehemaligen Verladerampe endete. Mehrere Betonplattformen ragten in einen hangarartigen Raum, in dem einst Lkws untergebracht gewesen sein mussten. Die einstige Verladestation war mit Abfall und altem Laub übersät und roch nach Öl.


    Der Raum verfügte über keine weitere Zufahrt. Heck starrte keuchend die riesigen stählernen Schiebetüren an, die sie vom Außenbereich trennten. Aus dem Gang hinter ihnen hallten Schritte.


    »Scheiße!«, zischte Farthing.


    Sie drängten sich durch einen kleineren Durchgang zu ihrer Rechten und landeten in einem Gewirr miteinander verbundener Büros und Flure. Einzelne Lichtstrahlen fielen durch diverse Außenfenster, von denen die meisten mit Wellblechplatten vernagelt worden waren, und durchschnitten die Finsternis. Sie bogen um mehrere Ecken und landeten schließlich in einem letzten Raum, aus dem es kein Entrinnen mehr gab.


    Sie kamen schlitternd zum Stehen, ihre schweißgebadeten Gesichter glänzten. Farthing machte Anstalten umzukehren, doch Heck bedeutete ihm, still zu sein.


    Sie lauschten angestrengt, die Sekunden verstrichen.


    Plötzlich war nichts mehr zu hören.


    »Sehen wir zu, dass wir hier rauskommen«, wisperte Farthing und taumelte zum Fenster, vor dessen Wellblechplatte, mit dem es vernagelt war, sich keine Scheibe mehr befand.


    »Warten Sie!«, wies Heck ihn flüsternd an.


    Sie verharrten erneut regungslos. Es war immer noch kein Laut zu hören. Hatte der Irre sie verloren? Oder schlich er sich genau in diesem Moment an sie heran?


    »Scheiß drauf!«, sagte Farthing, aber Heck packte ihn am Arm.


    »Warten Sie einfach! Er hatte ein paar Gelegenheiten, uns abzuknallen, und hat sie nicht genutzt. Vielleicht muss er nah an uns herankommen.«


    »Und?«


    »Warten Sie verdammt noch! Wir haben keine Ahnung, wie stabil diese Wellblechplatte ist. Der Lärm könnte ihn direkt zu uns führen.«


    Farthing leckte sich die Lippen. »Sie sehen nach, wo er ist… und ich versuche, das Teil leise abzubekommen.«


    Heck tappte zurück zur Tür und blieb vor einem niedrigen Regal stehen, auf dem jemand einen Schraubenschlüssel abgelegt hatte. Er war alt und verrostet, aber nach wie vor erfreulich schwer. Heck nahm den Schraubenschlüssel und spähte hinaus auf den nur schwach beleuchteten Flur. Zu seiner Linken verlief der Flur um eine Ecke, sodass er nach dort nicht weit sehen konnte; zu seiner Rechten ging er geradeaus und verschwand nach etwa fünfunddreißig Metern in der Dunkelheit. Heck blickte zurück zu Farthing, der am Fenster stand und die Umrandung der Wellblechplatte abtastete. Sie gab ein wenig nach, wobei es leise quietschte. Der Police Constable sah Heck an.


    »Ich sage Ihnen, ein paar Schläge, und das Teil ist ab!«


    Heck bedeutete ihm, noch einen Moment zu warten, huschte hinaus auf den Flur und ging bis zu der Ecke zu seiner Linken. Der Flur dahinter führte nach etwa zwanzig Metern zu einer Tür, die aussah wie ein Notausgang. Heck eilte hin und drückte die Panikstange zum Öffnen, aber die Tür regte sich nicht. Während er darüber nachdachte, was das zu bedeuten hatte, hörte er hinter sich mehrere donnernde Schläge. Er wusste, dass das Farthing war, der die Wellblechplatte bearbeitete.


    Heck stürmte zurück zu der Ecke, und in dem Moment, in dem er auf den Hauptflur bog, sah er in der Ferne die große Gestalt Coopers mit erhobener Pistole aus der Dunkelheit auftauchen.


    »Sie kompletter Vollidiot!«, rief Heck und stürmte zurück in das Büro.


    Farthing bearbeitete immer noch die Wellblechplatte, die sich zur Hälfte gelöst hatte, doch der Rest gab nicht nach. »Hatte ja keine Ahnung, wo Sie waren!«, maulte Farthing. »Ich dachte schon, er hätte Sie erwischt.«


    »Verdammter Idiot!« Heck schnappte sich einen Bürostuhl und schleuderte ihn durch die Luft.


    Der Aufprall war ohrenbetäubend, der Rest der Wellblechplatte fiel ab, weiteres gedämpftes Licht fiel in den Raum. Farthing sprang als Erster durch die entstandene Öffnung, Heck folgte ihm genau in dem Moment, in dem er spürte, dass die Gestalt hinter ihm in der Tür zu dem Büro erschien.


    »Oh Scheiße!«, rief Farthing.


    Sie waren nicht draußen.


    Sie waren in einem anderen geschlossenen Raum gelandet, einer Art Garage, die bis auf Staub und allen möglichen herumliegenden Unrat leer war. Farthing stapfte darüber hinweg auf eine zweiflügelige Tür zu, durch deren Spalt in der Mitte verheißungsvolles Tageslicht drang. Heck wirbelte herum zu dem Fenster. Auf der anderen Seite des Fensters stand Cooper mit blutüberströmtem Kinn und nahm über den Pistolenlauf hinweg sein Ziel ins Visier.


    Heck schleuderte den Schraubenschlüssel in seine Richtung.


    Der Schlüssel wirbelte durch die Luft und traf Cooper mit voller Wucht mitten auf der Brust. Cooper ging mit einem erstickten Keuchen zu Boden, und Heck spannte sich an, bereit, zurück durch den leeren Rahmen zu hechten und Cooper zu überwältigen, doch es war kein Scheppern zu hören, das darauf hätte schließen lassen, dass ihm die Pistole aus der Hand gefallen war. Deshalb wirbelte Heck herum und stürmte zu Farthing, der sich mit der Schulter gegen die zweiflügelige Tür warf. Heck half ihm und trat zuerst mit dem linken Fuß zu. Der Riegel auf der anderen Seite gab splitternd nach, die Türen flogen auf, und frische Luft strömte nach drinnen. Sie taumelten auf einen Hof, der sich an der Rückseite des Hauptgebäudes entlangzuziehen schien und auf dem die Überreste von Autos und Lastwagen vor sich hinrosteten. Der Hof war von einer gut dreieinhalb Meter hohen Ziegelsteinmauer umgeben.


    »Da lang«, sagte Heck und zeigte nach links.


    In dieser Richtung befand sich in etwa siebzig Metern Entfernung ein zweiflügeliges, hohes schmiedeeisernes Tor. Es war zu und mit einer Kette verschlossen, aber zwischen der oberen Kante des Tors und dem sich über ihm wölbenden Ziegelsteinbogen gab es eine Lücke. Man würde hochklettern müssen, aber es schien nicht unmöglich.


    Farthing schüttelte den Kopf. »N-nein… nicht da lang!«


    Er zeigte nach rechts, wo sich hinter dem ausgeschlachteten Wrack eines Lieferwagens ein nur aus einem Flügel bestehendes Tor befand– und dieses Tor stand weit offen. Sein Bauchgefühl sagte Heck, dass es ein Fehler war, doch Farthing stolperte bereits auf das Tor zu. Heck folgte ihm und warf einen Blick über seine Schulter. Von Cooper war noch nichts zu sehen. Der Schraubenschlüssel hatte ihm ordentlich eins verpasst; es bestand sogar die Chance, dass er Cooper kampfunfähig gemacht hatte, aber darauf wollte Heck sich lieber nicht verlassen.


    »Verdammte Höllenscheiße, nein!«, rief Farthing. Jetzt, da er um den Lieferwagen herumgestürmt war, konnte er durch das schmale Tor blicken– und sah, dass es in eine Sackgasse führte: auf einen kleineren, von einer noch höheren Mauer umgebenen Hof, deren obere Kante zusätzlich mit Glasscherben gesichert war.


    Hinter ihnen quietschten Scharniere, und die Garagentür ging auf.


    Heck packte Farthing am Kragen und zerrte ihn auf die Knie, sodass das Wrack des Lieferwagens als Deckung diente. Er selbst legte sich platt auf den Betonboden, um unter der Karosserie hersehen zu können. Auf der anderen Seite kamen Coopers Füße in Sicht. Der Kerl war offensichtlich verletzt. Er humpelte, atmete schwer und entfernte sich langsam und erschöpft von der Garage, wobei er das Gelände nach ihnen absuchte.


    »Er gibt nicht so schnell auf, was?«, flüsterte Farthing keuchend und ließ sich neben Heck auf den Boden sinken. Seine Schultern drückten von unten gegen die ramponierte Karosserie, sein Gesicht war kreidebleich, und Schweißtropfen perlten auf der Haut. »Er will uns wirklich… umbringen.«


    »Er hat kaum eine andere Wahl«, murmelte Heck und beobachtete weiter die Lage.


    Cooper hatte sich knapp zehn Meter von der Garage entfernt und schien sich jetzt nach allen Seiten umzudrehen. Wenn er nach rechts ging, würde er sie im nächsten Moment entdecken. Doch wenn er nach links in die Richtung des zweiflügeligen Tors verschwand, schafften sie es vielleicht, unbemerkt wieder in die Garage zu schleichen und durch das Gebäude zurück zu entkommen.


    Der Killer ließ qualvolle Sekunden verstreichen, bevor er sich entschied und schließlich vorsichtig nach links ging. Heck hielt die Luft an, doch Farthing schien Schwierigkeiten zu haben, es ihm gleichzutun. Er atmete langsam, aber hörbar keuchend aus.


    »Psst!«, zischte Heck.


    Cooper ging langsam weiter vor auf den größeren Hof und hielt in allen Ecken und Winkeln nach ihnen Ausschau.


    »Schaffen Sie es zurück durch das Gebäude?«, fragte Heck und blickte kurz zu Farthing auf.


    Dieser sah bestürzt aus. »Den ganzen Weg zurück?«


    »Ich nehme an, er weiß, dass das kleinere Tor in eine Sackgasse führt. Deshalb kümmert er sich erst um das andere. Er hat uns hier in der Falle und muss uns nur noch finden. Wir müssen abhauen.«


    »Ich weiß nicht…« Farthing schüttelte den Kopf und umfasste die linke Seite seiner Brust. »Ich weiß nicht, ob es mein Herz ist, aber…«


    »Ihr Herz?«


    Frischer Schweiß strömte über das Gesicht des älteren Police Constables; er war inzwischen eher grün als weiß. »Irgendwas stimmt nicht mit meinem Herzen. Ich bin nicht in Form… wie Sie sicher bemerkt haben.«


    Heck sah erneut unter dem Wagen her. Coopers Beine waren inzwischen ziemlich weit weg– vielleicht gut fünfzig Meter. Vielleicht war er tatsächlich kurzsichtig, dann war dies vielleicht eine hinreichende Entfernung, um es zu versuchen. Und jetzt hatte Farthing ein Problem mit dem Herzen?


    »Ein Übel kommt selten allein«, murmelte Heck. Er blickte wieder auf. »Und Sie haben eine Frau und drei Töchter, richtig?«


    Farthing nickte mit tief gerunzelter Stirn.


    Heck seufzte und traf eine Entscheidung. »Wenn ich es nach drinnen und zurück durchs Gebäude schaffe, locke ich ihn vielleicht von hier weg. Schaffen Sie es dann wenigstens bis zu dem großen Tor und darüber hinweg?«


    »Keine Ahnung, ob ich es schaffe, da rüberzuklettern…«


    »Jerry… So schlecht es Ihnen auch gehen mag, irgendetwas müssen Sie tun. Der Special Air Service wird Sie hier nicht rausholen!«


    Angesichts der Wahlmöglichkeiten, die ihm blieben, sah Farthing gequält aus, doch schließlich nickte er. »Ich denke, ich… komme eher über das Tor als den ganzen Weg zurück durch dieses Gebäude… wenn Sie ihn weglocken. Aber was ist, wenn Sie sich da drinnen verlaufen? Er kennt das Gebäude wie seine Westentasche.«


    Heck zuckte mit den Achseln. »Darauf muss ich es ankommen lassen.«


    »Verdammt riskant!«


    »Zumindest gibt es bei mir zu Hause niemanden, der mich vermissen würde.«


    Heck sah erneut unter dem Lieferwagen her. Cooper hatte inzwischen das äußerste Ende des Hofs erreicht. Jetzt oder nie. Er wandte sich Farthing zu und hielt ihm die Hand hin. Dieser wirkte im ersten Moment überrascht, doch dann nickte er wieder und ergriff sie. Farthings Hand war feucht und kalt.


    Heck stand auf, rannte los und sprintete, so schnell er konnte, die kurze Strecke zurück zur Garage.


    Er war sicher, dass der Weg durch die alte Fabrik nicht so kompliziert gewesen war, doch er hatte ihn nicht wirklich vor Augen. Das Einzige, was er tun konnte, war weiterzulaufen– wozu er sich überwinden musste, als er auf halbem Weg die große Gestalt Coopers erblickte, die auf ihn zugesprintet kam. Für einen kurzen Moment kam ihm die verrückte Idee, nicht zur Garage zu rennen, sondern direkt auf diesen Irren zuzustürmen, frontal in ihn hineinzurennen und ihn mit seinem Gewicht zu Boden zu bringen. Aber nein… Das Einzige, was dieser Scheißkerl brauchte, war eine nähere Distanz. Sobald er die hätte, würde er schießen.


    Mit diesem Gedanken im Kopf bog Heck ab und stürmte in die Garage. Vor ihm tat sich das Fenster auf, und er war so vollgepumpt mit Adrenalin, dass er glaubte, direkt durch die Öffnung hindurchhechten zu können. Vielleicht bekam er den Schraubenschlüssel ein zweites Mal zu fassen und konnte Cooper noch einmal damit lahmlegen, diesmal richtig…


    Er stolperte.


    Drei Meter vor dem Ziel blieb er mit der Schuhspitze an der Wellblechplatte hängen. Er stürzte der Länge nach hin und landete hart. Seine Hände schabten über den mit Scherben übersäten Betonboden, sein Kinn schlug mit voller Wucht auf.


    Gegen den Taumel ankämpfend, rollte er auf den Rücken– und sah die hochgewachsene Gestalt Coopers wie ein Gespenst durch die düstere Garage auf sich zukommen und etwa einen Meter vor ihm stehen bleiben. Trotz der körperlichen Anstrengung wirkte der alte Knabe bemerkenswert entspannt. Abgesehen von dem Schweiß auf der Stirn und den Blutflecken auf dem Kinn, war er erstaunlich ruhig. Er hatte sein Khukuri gezogen und hob es mit der einen Hand hoch in die Luft. Mit der anderen richtete er die Luger nach unten auf Heck.


    »Trotz all der Schwierigkeiten, die Sie mir bereitet haben, Sergeant, bedauere ich das hier«, sagte er. »Sie waren ein würdigerer Gegner als die anderen. Bitte fassen Sie das als Kompliment auf.«


    Und mit diesen Worten drückte er ab.


    Oder versuchte es zumindest. Doch der alte, im Inneren verrostete Mechanismus ließ ihn im Stich. Die Pistole explodierte mit einer grellen Stichflamme und einem Scheppern, als das Metall in seiner Faust zerplatzte.


    Heck kniff die Augen zu und zuckte zusammen, als die Fragmente auf ihn niederregneten: kochend heiße Metallstücke und Fetzen von etwas Weicherem, Feuchterem. Während er dalag, setzte sein Herzschlag für einen Moment aus, aber er war unverletzt. Er öffnete benommen die Augen– und sah, dass Cooper immer noch aufrecht stand, jedoch mit bleichem Gesicht und glasigen Augen. Er wandte nur ganz langsam den Kopf zur Seite und musterte den schwelenden fleischigen Stumpf, der einmal seine rechte Hand gewesen war. Paradoxerweise war das, was von der Pistole übrig war, noch an Ort und Stelle und baumelte von seinem einzigen verbliebenen Finger, der allerdings eher aus Knochen als aus Fleisch bestand.


    Das Messer fiel scheppernd zu Boden, doch bevor der in Coopers Brust aufwallende Schmerzensschrei aus ihm herausgellen konnte, war Heck auch schon aufgesprungen und hatte ihm zwei kräftige Schläge in den Unterleib verpasst. Der dritte erwischte Cooper am Mund und traf ihn so hart, dass sein Kopf herumgerissen wurde.


    »Ich prügele nicht oft auf Gegner ein, die schon angeschlagen sind«, sagte Heck, ging um den taumelnden Kerl herum und verpasste ihm noch einen vierten und fünften Fausthieb. Der letzte sandte den Killer bewusstlos zu Boden. »Aber zumindest ist das genau die Art von ›entschiedener Reaktion‹, die Ihr Vater gutgeheißen hätte.«


    »Ich nehme an, in Ihren Augen bin ich ein bisschen schwach auf der Brust«, stellte Farthing fest.


    Heck sah sich um. Er stand am Garagentor und nahm einen Schluck Kaffee aus einem Pappbecher. Seine Kleidung war noch feucht, seine Handflächen brannten an den Stellen, an denen sich die Haut abgeschabt hatte, obwohl sie seitdem bereits mit einigen leichten Verbänden verarztet worden waren. Auf dem Hof der Fabrik herrschte reger Betrieb. Das statische Rauschen von Funkgeräten erfüllte die Luft, überall standen Streifenwagen, deren Blaulichter langsam und träge zuckten. Der Krankenwagen, in dem Ernest Cooper, von Beamten bewacht, abtransportiert wurde, rollte langsam durch das jetzt geöffnete zweiflügelige Tor. Detective Inspector Higginson selbst folgte ihm in einem Zivilfahrzeug.


    Farthing, der immer noch blass war, hielt seine Polizeikappe in den Händen vor seinem Bauch– eine etwas verlegene Geste. Er wirkte angespannt und besorgt.


    »Schwach auf der Brust?« Heck behielt immer noch mit halbem Auge das Innere der Garage im Blick, wo das Team der bewaffneten Polizei das blutige deformierte Stück Metall, das einmal die Luger gewesen war, inzwischen gesichert und mit einer Zange aufgehoben hatte und es gerade in einen sterilen Beutel fallen ließ.


    »Na ja, ich habe es verdient, dass Sie mich für schwachbrüstig halten. Ich habe mir vor Schiss beinahe in die Hose gemacht.«


    »Glauben Sie vielleicht, ich nicht?«, entgegnete Heck.


    »Ja, aber Sie haben sich am Riemen gerissen. Ich hingegen… hab einfach nur dagesessen wie bestellt und nicht abgeholt.« Farthings Wangen erröteten. »Hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. Hab einfach nur dagesessen und gewartet, was passiert.«


    Heck zuckte mit den Schultern. »Sie waren erschöpft… und haben sich nicht gut gefühlt.«


    »Das kommt noch dazu… Mir fehlte gar nichts.«


    Er ließ diese Bemerkung in der Luft hängen und wartete nervös auf Hecks Reaktion– die, als sie schließlich erfolgte, nur aus einer hochgezogenen Augenbraue bestand.


    »Ich weiß, dass ich nicht fit bin«, sagte Farthing. »Machen wir uns nichts vor. Ich bin ein Fettsack… Ich hätte nicht mehr viel länger laufen können. Aber ich stand nicht kurz vor einem Herzinfarkt. Ich war einfach nur gelähmt vor Angst. Ich hätte alles getan, damit Sie das Risiko auf sich nehmen… während ich das Ganze einfach ausgesessen habe.«


    Heck zuckte erneut mit den Schultern. »In meinem Kopf herrschte auch Chaos. Dass er nicht besonders gut sieht, hatte ich ja bereits herausgefunden, und dass seine Knarre wahrscheinlich im Eimer ist, hatte ich auch erwähnt. Vermutlich hätten die Chancen besser gestanden, wenn ich es einfach mit ihm aufgenommen hätte.«


    »Was für ein Gedanke.« Farthing schauderte. Kurz nachdem die Verstärkung eingetroffen war, hatte er sich schon einmal übergeben. Für einen Moment dachte Heck, dass er sich ein zweites Mal erbrechen würde. »Es mit ihm aufnehmen? Mit einem komplett Durchgeknallten wie ihm?«


    »Letztendlich geht es ums Überleben«, stellte Heck klar. »Falls Sie sich grämen, dass Sie mich im Stich gelassen haben, vergessen Sie’s. Ihre Frau und Ihre Töchter sind Ihnen wichtiger als ich… ist doch logisch. Das kann Ihnen niemand verübeln.«


    »Tja, das…« Farthing wandte seinen Blick bewusst ab. »Ich habe weder eine Frau noch Töchter. Ich habe nicht mal eine Freundin. Ich meine, seien wir doch ehrlich… Wer würde mich schon wollen?«


    Heck musterte ihn eingehend und intensiv, war jedoch zu erschöpft, um der plötzlich in ihm aufsteigenden rasenden Wut Luft zu verschaffen.


    Farthing zuckte mit den Schultern, sah betreten zu Boden und scharrte mit den Füßen. »Ich kann Ihnen genauso gut jetzt reinen Wein einschenken. Wir werden uns in den nächsten Tagen ziemlich viel auf der Pelle hocken, um die ganze Sache zum Abschluss zu bringen. Die Kollegen der Sonderkommission werden regelrecht über uns herfallen…«


    »Und dann würde ich es von jemand anderem erfahren, nicht wahr?«, fragte Heck. »Und könnte dabei vielleicht versehentlich fallen lassen, wie Sie sich bei dem Ganzen verhalten haben. Also haben Sie selbst jetzt, da Sie mir reinen Wein einschenken, keine ehrenwerten Gründe, stimmt’s?«


    Doch so schnell der Ärger in ihm aufgewallt war, so schnell verflog er auch wieder. Herumzubrüllen und einen großen Wirbel zu veranstalten würde jetzt auch nichts mehr bringen. Außerdem war er dafür einfach zu erledigt.


    »Es war nur dummes Gerede«, fuhr der Police Constable unnötigerweise fort. »Ich habe versucht, meinen Arsch zu retten.«


    »Tja, es hat ja funktioniert. Irgendwie jedenfalls. Also machen Sie sich nicht selber dafür runter.«


    »Ich bedauere es trotzdem.«


    »Sagen wir einfach, dass Sie mir einen Gefallen schulden.«


    »Und ich bedauere auch noch etwas anderes.« Farthing stieß einen tiefen, langen Seufzer aus. »Ich bedauere, dass es niemanden gibt, der zu Hause auf mich wartet. Zum ersten Mal überhaupt denke ich… dass ich mich in meinem kleinen Häuschen in nächster Zeit ein bisschen einsam fühlen dürfte.«


    »Wir sind mit dem Leben davongekommen«, grummelte Heck. »Verdammt noch mal, Jerry, wir können nicht alles haben.«

  


  
    Kapitel 5


    Es war einer jener Abende Mitte September, die jeden Zweifel zerstreuten, dass es Herbst geworden war. Es wurde früh dunkel, und die Dunkelheit wurde von einer für die Jahreszeit unüblichen Kälte begleitet. Die Bäume trugen noch ihr Blätterkleid, doch zunehmend kräftiger werdende Winde rüttelten an ihren nasskalten Zweigen, peitschten die Blätter herunter und jagten sie wie umhertollende schwarze Schatten durch die regennassen Straßen der Stadt.


    Heck nahm nichts davon zur Kenntnis, als er mit seinem weißen Citroën DS4 auf den Personalparkplatz von New Scotland Yard bog. Er war an diesem Nachmittag die ganze Strecke von Sunderland heruntergefahren, ohne sich auch nur eine einzige Pause zu gönnen– beinahe vierhundert Kilometer.


    Blass und unrasiert stieg er, mit Jeans, Joggingschuhen und einem Sweatshirt bekleidet, die Treppe zu den Büros des Dezernats für Serienverbrechen hinauf, wo er, wie erwartet, um neun Uhr abends kaum noch jemanden antraf.


    Der Erste, dem er begegnete, war Ben Kane, der nach seiner kürzlich erfolgten Beförderung vom Detective Inspector zum Detective Chief Inspector jetzt stellvertretender Chef des Dezernats für Serienverbrechen war. Während die oberste Chefin, Detective Superintendent Gemma Piper, mit anderen Angelegenheiten beschäftigt war, kümmerte er sich momentan um das tagesaktuelle Geschäft, wozu auch gehörte, die anfallenden Aufgaben an die Detectives zu verteilen und die Erledigung der zugewiesenen Aufgaben zu überwachen. Er war etwa vierzig und untersetzt, trug eine Brille und feines kurzes Haar. In seinem Tweedjackett und mit seiner karierten Fliege kam er ein wenig wie ein Nerd rüber. Heck hatte Kane stets mit Skepsis betrachtet und war der Meinung, dass er eher etwas von einem Lehrer hatte als von einem ranghohen Ermittler in einer jener Abteilungen von Scotland Yard, die an vorderster Front das Verbrechen bekämpften– sein inoffizieller Spitzname im Dezernat für Serienverbrechen lautete dementsprechend auch »Schulmeister Ben«–, aber das Gute an seiner Beförderung war, dass er als stellvertretender Chef nunmehr überwiegend eine administrative Rolle spielte, was bedeutete, dass sie sich fortan noch weniger mit ihm würden abgeben müssen.


    Kane machte gerade seine Aktentasche zu, als er Heck über den langen Hauptflur kommen sah. Er musterte ihn mit fragendem Blick. »Schon zurück?«


    Heck zuckte mit den Achseln. »Cooper sitzt in Untersuchungshaft, Chef, und wartet auf seine Verhandlung. Was mich angeht, ist der Papierkram für die Verhaftung unter Dach und Fach. Der Job ist erledigt.«


    »Ja, ich habe die Akte gelesen. War nicht gerade deine unkomplizierteste Festnahme.«


    »Nein. Aber am Ende hab ich ihn drangekriegt.«


    »Dieser Jerry Farthing– du wirst mit ihm im Zeugenstand stehen. Ist er dem gewachsen?«


    In seinem Festnahmebericht hatte Heck verschwiegen, dass Police Constable Farthing an dem betreffenden Tag streckenweise die Kontrolle über sich verloren hatte, aber die Stümperhaftigkeit, die der Polizist aus Sunderland bei dem Katz-und-Maus-Spiel an den Tag gelegt hatte, zu dem Ernest Cooper sie genötigt hatte, ließ sich nicht verbergen, ganz zu schweigen von seinem Verhalten bei der eigentlichen Festnahme.


    Heck zuckte erneut mit den Achseln. »Er ist ein bisschen durchgeknallt, wenn ich ehrlich bin. Könnte mir vorstellen, dass er den Job nicht mehr lange durchhält. Aber ich habe mich ein paarmal mit ihm zusammengesetzt und die Sache durchgespielt… damit die Fakten klar sind. Ich denke, er wird das schon hinkriegen.«


    Kane klemmte sich die Aktentasche unter den Arm. »Musst du eigentlich immer alles auf die harte Tour angehen?« Die Frage war nicht so scharf gemeint, wie sie klang. Kane schien ehrlich interessiert zu sein.


    »Wir schnappen uns die Burschen so, wie es gerade kommt, Chef. Das weißt du doch.«


    »Wie auch immer… Die Kollegen aus Northumberland sind jedenfalls froh. Das sind die Ergebnisse, die wir brauchen. Gut gemacht.«


    Kane nickte und ging über den Flur zu den Aufzügen. Heck schlenderte weiter durch die Abteilung. Der eine oder andere Mitarbeiter war noch da und beendete Schreibkram oder wartete vielleicht noch auf einen Anruf, aber das Kriminalbüro, das Großraumbüro der Detectives des Dezernats für Serienverbrechen, war verwaist.


    Er trug seine mit diversen Toilettenartikeln und schmutziger Wäsche vollgestopfte Sporttasche zu seinem Schreibtisch, stellte sie auf dem Gang neben dem Schreibtisch ab und ließ sich in seinen Drehstuhl fallen, der sich im Laufe der vielen Jahre derart angenehm seinen Körperformen angepasst hatte, dass ihm angesichts der Erleichterung, die er beim Sitzen in diesem Stuhl verspürte, ein vernehmbarer Seufzer entwich.


    Er streckte sich, knipste seine verstellbare Schreibtischlampe an, schloss eine der unteren Schubladen auf und suchte in dem sich darin befindenden Krimskrams nach der halb leeren Flasche Chivas Regal, die er dort normalerweise aufbewahrte. Er langte hinter sich, nahm eine Tasse von der Anrichte mit den Teezubereitungsutensilien und wollte sich gerade ein paar Fingerbreit einschenken, als er Gemma Piper bemerkte, die in der Tür lehnte.


    »Ma’am…«, brachte er hervor und wollte aufstehen.


    Gemma bedeutete ihm, sitzen zu bleiben. Sie sah so erschöpft aus, wie er sich fühlte, was nicht ihrem normalen Erscheinungsbild entsprach. Die beiden oberen Knöpfe ihrer Bluse waren geöffnet, die Ärmel bis zu den Ellbogen aufgekrempelt, ein Blusenzipfel hing über dem Bund ihres Rockes. Sie sah natürlich immer noch gut aus, aber für Heck sah sie sowieso immer gut aus.


    »Darf ich fragen, was du hier tust?«, fragte sie.


    »Na ja… Die Kollegen im Nordosten brauchen mich erst zur Verhandlung wieder, da dachte ich mir, dass ich mal für ein Weilchen nach Hause komme.«


    Sie zog ihre bleistiftstrichdünnen Augenbrauen in die Höhe. »Heck… betrachtest du dieses Büro hier wirklich als dein Zuhause?«


    »Es ist vielleicht ein bisschen karg, aber das Dezernat für Serienverbrechen ist nun mal die einzige Familie, die ich habe, deshalb… ja.«


    »Mein Gott, wie melodramatisch!« Sie betrat den Raum und unterdrückte ein Gähnen. »Leider musst du mit mir vorliebnehmen, sonst ist keiner da.«


    »Keine Sorge, Ma’am… Du reichst mir voll und ganz.«


    »Du hast doch schon eine große Schwester, Heck.«


    »Wer redet denn von einer Schwester?«


    Sie bedachte ihn mit einem kühlen Blick, worauf er sich wieder der Whiskyflasche zuwandte und vorsichtig den Verschluss aufdrehte.


    »Was dagegen?«, fragte er und sah sie an.


    »Warum sollte ich? Du bist ja nicht im Dienst.«


    »Möchtest du auch einen?«


    »Ich bin leider im Dienst.« Gemma lehnte sich an den Schreibtisch, der seinem gegenüberstand, während er sich seinen hochprozentigen goldenen Drink einschenkte. »Wie ich hörte, hätten wir dich um ein Haar verloren?«


    »Ach was, das Glück ist euch nicht beschert.«


    Sie hielt eine Weile inne. »Möchtest du darüber reden?«


    »Ist schon in Ordnung. So läuft das eben da draußen.« Er nippte an seinem Whisky und konnte nicht verhehlen, wie sehr er ihn genoss. »Es wird immer riskanter.«


    Sie nickte zustimmend. »Gegen Cooper haben wir also hieb- und stichfeste Beweise in der Hand?«


    »Auf jeden Fall, aber es würde mich nicht wundern, wenn er auf Schuldunfähigkeit plädiert.«


    »Das tut er doch sicher bereits, oder?«


    »Nein, aber er hat ganz offensichtlich ziemlich einen an der Klatsche.«


    »Meinst du?«


    »Willst du wissen, was ich wirklich meine?« Heck lehnte sich zurück und blähte die Wangen auf. »Ich glaube zum ersten Mal, dass es nicht nur Schwarz und Weiß gibt, sondern dazwischen auch Graustufen.«


    Sie runzelte die Stirn. »Was diesen Fall anbelangt?«


    »Diesen Job. Es geschieht häufiger, als wir dies vielleicht bewusst zur Kenntnis nehmen. Einiges an Ernie Cooper ist durchaus okay. Er glaubt an Anstand und Gerechtigkeit. Er ist durch und durch von dieser Einstellung der Kriegsgeneration geprägt…«


    »Nur dass er nicht aus dieser Generation stammt. Er wünscht sich höchstens, dass er ihr entstammt.«


    »Die Typen, die er umgebracht hat, waren ausgemachte Arschlöcher.«


    »Es waren sadistische Verbrechen, Heck. Cooper hat es genossen, diese Männer zu töten. Das habe ich in deinem eigenen Bericht über den Fortgang der Ermittlungen gelesen. Außerdem hat er vorsätzlich gehandelt. Und dich wollte er ebenfalls töten.«


    »Ich hätte in der Tat das letzte Opfer des Zweiten Weltkriegs sein können«, überlegte Heck laut und lächelte bei dem seltsamen Gedanken.


    Gemma lächelte ebenfalls– was selten vorkam und etwas ganz Besonderes war.


    Sie war bei ihren Untergebenen für ihr gutes Aussehen bekannt, aber auch für ihre effiziente und gebieterische Art. Als Chefin des Dezernats für Serienverbrechen duldete Gemma weder Dummköpfe noch Faulenzer. Sie leitete eine Eliteabteilung, ein Job, der sie abwechselnd mit Stolz erfüllte oder frustrierte. Ihre Leute waren nur so gut wie ihr schlimmstes Versagen, pflegte sie zu sagen. Sie mochte keine unerledigten Sachen und keine offenen Fälle. Sie verlangte ihren Mitarbeitern harte Arbeit und regelmäßige Erfolge ab, doch im Gegenzug verteidigte sie sie bis zum Letzten, wenn sie der Meinung war, dass sie im Recht waren. Bei Scotland Yard nannten sie alle »die Löwin«– sowohl wegen ihrer wallenden blonden Haare als auch aufgrund ihrer Bereitschaft, sich mit jedem anzulegen. Gemma war das egal, solange man diesen Spitznamen niemals in ihrer Gegenwart verwendete.


    Früher, als sie und Heck noch frischgebackene Detectives gewesen waren und zusammen in Bethnal Green gearbeitet hatten, waren sie ein Paar gewesen. Aus Hecks Sicht schien das schon eine Ewigkeit her zu sein, aber seitdem war er immer in ihrer Nähe gewesen, und das hatte dafür gesorgt, ihn ständig in Wallung zu halten– in vielerlei Hinsicht. Manchmal trieb sie ihn zum Wahnsinn, und dass sie früher mal zusammen gewesen waren, hielt sie nicht davon ab, ihn bei Bedarf gehörig zusammenzustauchen oder zu maßregeln. Sie setzte hohe Maßstäbe, und er wollte ihnen gerecht werden, denn sie duldete seinen Instinkt und seine Intuition, von denen er sich bei seinen Ermittlungen leiten ließ. Sie wusste den Wert jener Mitarbeiter zu schätzen, die über den Tellerrand hinausschauten.


    Gemmas Mutter hatte es so ausgedrückt: »Sie waren wie zwei Erbsen in einer Schote. Wer, um Himmels willen, hatte es bloß für eine gute Idee gehalten, sie zu enthülsen?«


    »Du bist im Dienst?«, fragte Heck. »Um diese Uhrzeit?«


    »Rochester-Papierkram«, entgegnete sie. »Bei Interpol haben sie andere Dienstzeiten als wir.«


    Heck riss sich zusammen, um sich nicht schon bei der bloßen Erwähnung des Namens Peter Rochester– oder Mad Mike Silver, wie er meistens genannt wurde– aufzuplustern. Er schenkte sich Whisky nach und genehmigte sich einen großen Schluck. »Auch wenn er in Gull Rock einsitzt– wie man hört, geht es den Lebenslänglichen da heutzutage gar nicht so schlecht.«


    »Das stimmt nicht.«


    »Mir ist zu Ohren gekommen, dass sie ihm einen Spazierstock aus Rattan gegeben haben, mit dem er herumwandeln kann. Als ob er ein Plantagenbesitzer wäre oder so was.«


    »Er ist ein Krüppel«, entgegnete Gemma. »Also braucht er einen Stock. Wenn man ihm den nicht geben würde, würde man ihm seine elementaren Menschenrechte verwehren.«


    Heck schnaubte verächtlich und leerte seine Tasse. »Menschenrechte… Er kann froh sein, dass er nicht vor fünfzig Jahren in Gull Rock eingesessen hat, als es dort allenfalls Tretmühlen und Pranger gab.«


    »Glaub mir, Heck, da, wo Mad Mike Silver untergebracht ist, gibt es nicht viel, was ihm Anlass zur Freude geben könnte.«


    »Mauert er immer noch?«


    »Was wohl sonst?«


    »Er hat also noch keinen ihrer Komplizen auf unserer Seite verpfiffen? Zum Beispiel Jim Laycock?«


    »Selbst wenn er das hätte, was er nicht hat– weil die Laycock-Verbindung eine absolute Nullnummer ist–, würde ich es dir nicht auf die Nase binden!«


    »Keine Hinweise auf kriminelle Oberhäupter der Nice Guys im Ausland? Oder auf ihre Operationsstützpunkte? Oder auf irgendwelche Stellen in der Ostsee, im Mittelmeer oder im Kaspischen Meer, wo die Nice Guys ihre Opfer entsorgen…?«


    »Heck, hör auf! Okay?«


    »Du weißt ja, was ich für Mad Mike empfinde.«


    »Natürlich. Das ist ja der Grund, weshalb ich dich nicht in seine Nähe lasse. Nie wieder.«


    Heck stellte die Flasche weg, brachte die Tasse zur Spüle und wusch sie ab. »Wir sind hier alle gesetzestreue Leute, Ma’am.« Er schnappte sich die Unterlagen, für die er überhaupt ins Büro gekommen war, und stopfte sie in seine Sporttasche. »Wir haben ein Rechtssystem und halten uns daran. Und wir respektieren das Leben eines jeden Menschen– deshalb tun wir ja, was wir tun.« Er ging zur Tür des Kriminalbüros und drehte sich noch einmal um, bevor er es verließ. »Aber es gibt definitiv Zeiten, in denen ein Laternenpfahl und ein schöner starker Strick nicht schaden würden.«


    Gemma ließ das durchgehen, nickte ihm zu, als er ihr zum Abschied winkte, und lauschte seinen auf dem Flur verhallenden Schritten. Als die Türen des Aufzugs zugeglitten waren, ging sie schließlich zurück in ihr eigenes Büro, schloss die Tür hinter sich, starrte das Handy auf ihrem Schreibtisch an und wartete angespannt auf einen Anruf, von dem sie ganz ehrlich hoffte, dass er nie eingehen würde.

  


  
    Kapitel 6


    Am 19.September schrillten kurz vor Mitternacht auf den Betonfluren des Krankentrakts im Her Majesty’s Prison Brancaster die Alarmglocken. An den elektronisch gesicherten Kontrollpunkten zuckten orangefarbene Signalleuchten auf, und die Trakte wurden automatisch verriegelt, während die genagelten Schuhe der Gefängniswärter in den Fluren und die Treppen hinauf und hinunter zu hören waren.


    In einem Gefängnis, dessen Insassen ausschließlich die berüchtigtsten und am schwersten zu handhabenden Strafgefangenen des gesamten britischen Strafvollzugssystems waren, gehörten medizinische Notfälle zum Alltag. Trotz des harten, wenn auch im Großen und Ganzen durchaus fortschrittlichen Regiments, das in Gull Rock herrschte, waren gewalttätige Auseinandersetzungen zwischen den Gefangenen an der Tagesordnung. Es gab regelmäßig Selbstmorde, und auch Morde waren keine Seltenheit. Hinzu kam, dass es um den Gesundheitszustand der Insassen sehr schlecht bestellt war. Die Übertragung sexueller Krankheiten war nichts Ungewöhnliches, der Drogenhandel hinter Gittern blühte nach wie vor, was oft mit einer Überdosis endete. Außerdem gab es unter den Insassen etliche ältere Männer– Häftlinge mit lebenslangen Haftstrafen, die inzwischen siebzig und älter, teilweise sogar schon über achtzig waren.


    All dies führte dazu, dass das Personal der Krankenstation zwar rasch und effizient einschritt, wenn es fürchtete, dass einer der Häftlinge in Lebensgefahr schwebte, die Bediensteten aus den anderen Gefängnistrakten aber in der Regel nie herbeigeeilt kamen.


    Bis zu diesem Moment.


    Bis zu dem Moment, in dem sich die Nachricht verbreitete, dass es sich bei dem Krankheitsfall um Häftling Nummer 87156544 handelte, dessen richtiger Name Peter Rochester lautete, der auch als Mad Mike Silver bekannt war.


    Peter Rochester war ziemlich lange Großbritanniens Staatsfeind Nummer eins gewesen, die Boulevardzeitungen hatten ihn zu einer Hassfigur erklärt und ihn sogar mit Osama bin Laden auf eine Stufe gestellt. Selbst der liberalen Intellektuellengemeinde, die normalerweise lieber die psychologischen Beweggründe extrem gefährlicher Straftäter diskutierte, als sie unumwunden zu verurteilen, war es schwergefallen, irgendetwas Positives an ihm zu finden. Das Problem war Rochesters Intellekt. Er war nicht irgendein geifernder Verrückter, er war auch nicht manisch-depressiv oder schizophren, und er hatte auch keinen Mutterkomplex. Er war eindeutig ein Psychopath– aber einer der äußerst kontrollierten und berechnenden Sorte. Zunächst einmal war er reserviert und selbstsicher und zeigte sich von den extremen Gefühlen, die er bei seinen Mithäftlingen auslöste, absolut unbeeindruckt. Die Frustrationen derjenigen, die ihn gefangen hielten, belustigten ihn. Er konnte den härtesten Verhören standhalten– bei ihm kam man weder mit Drohungen noch mit Bestechungsversuchen noch mit Tricksereien weiter, und er gab nie etwas preis, es sei denn, er beabsichtigte damit etwas. Die Informationen, die die Behörden über ihn zusammengetragen hatten, waren spärlich: Sein persönlicher Hintergrund war, wenn überhaupt, nur in vagen Zügen bekannt, die Liste seiner der Polizei bekannten kriminellen Machenschaften war unvollständig, die Aufstellung der mit ihm zusammenarbeitenden Komplizen ein leeres Blatt. Nach seiner Verhaftung hatte es ziemlich lange gedauert, bis es der britischen Polizei auch nur gelungen war, seine wahre Identität herauszufinden.


    Inzwischen war bekannt, dass Rochester britischer Staatsangehöriger war und einer der an London angrenzenden Grafschaften entstammte. Nachdem das britische Militär ihn aus medizinischen Gründen ausgemustert hatte, war er im Alter von nur siebzehn Jahren der französischen Fremdenlegion beigetreten und später auf Kriegsschauplätzen in Bosnien, im Kosovo und an der Elfenbeinküste eingesetzt gewesen. Überall hatte er nachhaltigen Eindruck hinterlassen. Irgendwann hatte er das Gefühl gehabt, in einer der offiziellen auf der Welt operierenden militärischen Eliteeinheiten so weit aufgestiegen zu sein, dass es für ihn dort nicht mehr weiterging, weshalb er sich schließlich als Söldner verdingte und zu gegebener Zeit ein international agierender Krimineller wurde, der mit Drogen, Waffen und sogar mit Menschen handelte und schließlich den sogenannten »Nice-Guys-Club« gründete.


    Die folgenden Ermittlungen der britischen Polizei im Hinblick auf diese bis zu jenem Zeitpunkt völlig unbekannte Organisation förderten Beweise zutage, die beinahe zu entsetzlich waren, um in Worte gefasst werden zu können. Der Modus Operandi der Nice Guys war erschreckend einfach: Für fünfundsiebzigtausend Pfund pro Auftrag entführten sie jede Frau, die ein zahlender Kunde ihnen nannte, und stellten diesem einen sicheren, privaten Ort zu Verfügung, an dem der besagte Kunde das von ihm ausgewählte Opfer nach Herzenslust vergewaltigen und missbrauchen konnte. Der Club sorgte für alle erforderlichen Sicherheitsvorkehrungen und übernahm es, anschließend sämtliche Beweise einschließlich der Frauen zu beseitigen. Soweit bekannt war, hatte keines der Opfer überlebt.


    Der Fall wurde schließlich von einem einzelnen Detective des Scotland Yard gelöst, von Detective Sergeant Heckenburg aus dem Dezernat für Serienverbrechen, der jedoch im Zuge der Ermittlungen in einer Schießerei beinahe getötet worden wäre. Die Nice Guys hatten ebenfalls Verluste zu beklagen– insgesamt gab es in ihren Reihen fünf Tote, doch ungeachtet dessen und trotz der Verurteilung Peter Rochesters herrschte in mehrerlei Hinsicht Unzufriedenheit: Die zahlreichen, in Großbritannien lebenden Kunden des Clubs kamen aufgrund des in ihrem Sinne rechtzeitigen Verschwindens entscheidender Beweisstücke straffrei davon, und Heck persönlich war nie überzeugt, dass die Nice Guys alle erwischt worden waren, insbesondere jene nicht, die, wie Heck vermutete, ähnliche kriminelle Operationen im Ausland betrieben. Bei Scotland Yard waren mehrere interne Ermittlungen durchgeführt worden, um herauszufinden, warum eine angemessene Antwort der Polizei auf die Krise so lange auf sich hatte warten lassen, und letztendlich waren diejenigen leitenden Beamten bestraft worden, die für die Verschleppung der Ermittlungen für schuldig befunden worden waren– doch besonders glücklich war niemand mit diesem Resultat gewesen.


    Der Schlüssel zu allem war natürlich Peter Rochester, der in Großbritanniens strengstem Hochsicherheitsgefängnis eine lebenslange Haftstrafe verbüßte und dennoch zusehends ein Mann von Bedeutung war. Hecks Vermutungen, dass in anderen Ländern möglicherweise Ableger des Nice-Guys-Clubs existierten, waren nicht unbeachtet geblieben, und Interpol und Europol erhielten inzwischen täglich Berichte und Anfragen von Polizeidienststellen aus aller Welt, die wegen der immer länger werdenden Listen der in ihren Ländern auf unerklärliche Weise verschwundenen Frauen in Sorge waren. Es war völlig offen, ob Rochester letztendlich irgendwann kooperieren würde. Und genau deshalb war ganz Gull Rock in Aufruhr, als Rochesters Herz plötzlich und völlig unerwartet einen Stillstand erlitt.


    Das medizinische Personal hatte es zwar geschafft, ihn zu stabilisieren, doch er war ins Koma gefallen, weshalb er als Nächstes ins Queen Elizabeth Hospital in King’s Lynn gebracht werden sollte, in dem es eine voll ausgestattete kardiologische Abteilung gab.


    Einen Gefangenen wie Peter Rochester, der als extrem gefährlich eingestuft war, jenseits der Gefängnismauern irgendwohin zu bringen, war ein kompliziertes Unterfangen, und es wurde fast immer von der »Serious Offenders Control and Retrieval Division«, kurz SOCAR, übernommen, einer auf das Überwachen und Wiedereinfangen von schweren Straftätern spezialisierten Sondereinheit Scotland Yards. Durch einen glücklichen Zufall war gerade eine bewaffnete SOCAR-Einheit vor Ort, um mehrere Mitglieder einer berüchtigten Londoner Bankräuberbande zurückzubringen, die den ganzen Tag außerhalb des Gefängnisses am Zentralen Strafgerichtshof im Old Bailey verbracht hatten und sich zu diesem Zweck in der Obhut der SOCAR befanden.


    Chief Inspector Andy Braithwaite leitete die Einheit. Er stammte aus Yorkshire, war ein kräftig gebauter Mann mit schlanken, von Narben zerklüfteten Gesichtszügen, kahl geschorenem Kopf und einem beeindruckenden gezwirbelten Schnauzbart. Der ehemalige Royal Marine war selbst mit seinen siebenundvierzig Jahren noch drahtig und fit, und seine schusssichere Kevlarweste, auf deren Rückenteil groß der Schriftzug POLIZEI prangte, passte irgendwie zu ihm. Wenn er je die Glock 9 Millimeter zöge, die er an der Seite seiner Hüfte trug, würde man nicht daran zweifeln– und läge damit vollkommen richtig–, dass er bereit, willens und in der Lage war, sie auch einzusetzen.


    Braithwaite hörte, aufmerksam und Kaugummi kauend, zu, während Maxine Mulgrave, der Sicherheitschef von Gull Rock, ihm auf dem äußeren Verbindungsgang zum Krankentrakt die Umstände erläuterte. »Offenbar ist der Krankenwagen bereits eingetroffen, aber wir brauchen natürlich dringend eine Eskorte«, stellte Mulgrave mit blassem Gesicht fest. »Sie hätten zu keinem besseren Zeitpunkt hier sein können.«


    »Wenn es nach uns geht, können wir sofort aufbrechen«, sagte Braithwaite in seiner lässigen Art, die er immer an den Tag legte, wenn er die Bewachung eines Straftäters übernahm, dessen Potenzial, Unheil anzurichten, auf der Richterskala gemessen werden konnte. »Ich habe zwei gepanzerte Transporter mit je sechs Mann Besatzung dabei. Wir sind passend ausgerüstet für eine kleine Spritztour.«


    »Gut. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


    Keine zehn Minuten später, kurz nach Mitternacht, verließ eine bewaffnete Kolonne das Her Majesty’s Prison Brancaster und nahm Kurs auf das Queen Elizabeth Hospital in King’s Lynn. Es war eine Fahrt von knapp fünfzig Kilometern. Zwei Motorradfahrer der Verkehrspolizei von Norfolk und Suffolk, die das SOCAR-Team schon während des Transports der Bankräuber zurück zum Gefängnis begleitet hatten, fuhren an der Spitze. Es folgte das Einsatzleitfahrzeug der SOCAR-Einheit, ein schnittiger, leistungsstarker weißer BMW, der mit leuchtend orangen Blitzen, Sternen und anderen Zeichen markiert war, um befreundeten Einheiten eine schnelle Identifizierung zu ermöglichen. Dann kamen die beiden Panzerfahrzeuge– schwer gepanzerte Truppentransporter, die mit den gleichen Markierungen versehen waren wie das Einsatzleitfahrzeug, und beide voll besetzt mit bestens trainierten, schwer bewaffneten Männern. Zwischen den beiden Panzerfahrzeugen fuhr ein normaler ziviler Krankenwagen, in dem sich außer dem Kranken selbst und zwei Sanitätern auch noch zwei Gefängniswärter befanden.


    »Um diese nächtliche Uhrzeit sollte die Straße frei sein«, stellte Braithwaite an seinen Stellvertreter, Sergeant Ray Mulligan, gewandt fest, ein stämmiger, bullennackiger ehemaliger Rugbyspieler mit einem ramponierten Gesicht und blonden kurz geschorenen Haaren, der eingezwängt hinter dem Steuer des BMWs saß.


    Mulligan grummelte nur etwas Unverständliches.


    Die Küstenstraße, die von Gull Rock wegführte, war, streng genommen, gar keine Küstenstraße. Sie schlängelte sich an der Küste von North Norfolk landeinwärts, wurde jedoch von Norden und Osten Kilometer um Kilometer von kargem Marschland gesäumt. Es war schon bei Tag eine ziemlich trostlose Gegend, doch jetzt, in der pechschwarzen Dunkelheit, herrschte eine beängstigende Finsternis, die nur gelegentlich an scharfen Kehren und unerwarteten Kurven von einer warnenden Signalleuchte durchbrochen wurde. Zur Rechten, wo sich das Marschland befand, erstreckte sich ein durchgehendes Nichts. Nur ein paar vereinzelte winzige Lichter zeugten von ein paar wenigen Fischerbooten draußen auf dem Meer. Wenigstens kam man auf der Straße schnell voran. Touristen fanden fast nie einen Grund, hier entlangzufahren, sodass sich die Kolonne, obwohl die Straße schmal und sehr kurvig war, kontinuierlich mit achtzig Stundenkilometern bewegte.


    »Wie geht’s ihm?«, fragte Braithwaite in sein Handy.


    »Unverändert«, erwiderte die blecherne Stimme eines der im Krankenwagen mitfahrenden Gefängniswärter. »Wir sollten möglichst bald ankommen.«


    »Voraussichtliche Ankunftszeit in fünfundzwanzig Minuten«, entgegnete Braithwaite.


    Mulligan grummelte wieder etwas und fuhr weiter. Der rötliche Schein der Motorradrücklichter reflektierte auf seinen derben, aber ernsten Gesichtszügen.


    Braithwaite sah auf seine Uhr. Bisher lief alles nach Plan.


    Sie waren etwa sechzehn Kilometer gefahren, befanden sich jedoch immer noch inmitten der von Marschlandschaft geprägten Ödnis, als die Motorradfahrer ihre Warnblinker einschalteten und abbremsten.


    Braithwaites Augen verengten sich. Er tastete nach seiner Glock, langte jedoch stattdessen nach seinem Funkgerät und übermittelte dem Team in dem ersten gepanzerten Transporter eine kurze Nachricht. »Vor uns möglicher Grund zum Anhalten. Aber alle schön locker bleiben… sieht nach einem Verkehrsunfall aus.«


    Mulligan schaltete die Gänge nacheinander runter. »Sehen Sie was, Chef?«


    Braithwaite zeigte nach vorn. Im grellen Licht der beiden Motorradscheinwerfer kam ein ziemlich ramponiertes Auto in Sicht: ein weißer Peugeot 106, der umgekippt war und schräg beide Fahrspuren blockierte. Die Vorderseite war eingedrückt, dem freigelegten Motor entstieg eine Rauchsäule. Braithwaite warf einen Blick in seinen Seitenspiegel und sah, wie die anderen Fahrzeuge der Kolonne eins nach dem anderen zum Stehen kamen.


    Vor ihm fuhren die beiden Motorradfahrer an den Straßenrand, einer nach rechts, der andere nach links, und stiegen rasch ab. Neben dem umgekippten Autowrack war jetzt eine menschliche Gestalt zu erkennen, die auf dem Asphalt lag. Die Person war mit Jeans und Trainingsjacke bekleidet, und der schlanken Gestalt und dem üppigen, zu allen Seiten ausgebreiteten goldblonden Haarschopf nach zu urteilen, handelte es sich um eine junge Frau. Die ersten Zeichen verhießen nichts Gutes. Sie lag reglos mit dem Gesicht nach unten in einer zusehends größer werdenden Blutlache.


    »Scheiße!«, fluchte Mulligan und langte nach seinem Funkgerät. »Das ist gerade erst passiert…«


    »Warten Sie!« Braithwaite bedeutete ihm, vorsichtig zu sein, dann öffnete er die Beifahrertür und stieg aus.


    »Chef, was haben Sie vor?«


    »Fassen Sie sie nicht an!«, wies Braithwaite die beiden Motorradfahrer an.


    Die beiden hatten ihre Helme abgesetzt, knieten neben dem Unfallopfer und untersuchten es auf Vitalzeichen. Einer drehte sich bestürzt zu dem Einsatzleiter um. Doch der zweite hatte noch etwas anderes gesehen. »Oh mein Gott…«


    Braithwaite ging weiter, den Blick wie gebannt auf den Arm eines zweiten Unfallopfers gerichtet, der gebrochen und blutüberströmt aus der implodierten Windschutzscheibe des Peugeots ragte. Er blieb stehen, drehte sich um und blickte an der Kolonne entlang. SOCAR-Sergeant Alan Montgomery stieg gerade aus der Fahrerkabine des ersten gepanzerten Wagens. Im Gegensatz zu seinem Vorgesetzten trug er einen Helm, doch das Visier war hochgeklappt. Er konnte offenbar nicht sehen, was los war, und suchte nach einer Erklärung für den Stopp.


    Doch Braithwaite war zu perplex, um ihm eine zu geben. »Ich fasse es nicht«, murmelte er, starrte erneut die Vorderseite des Peugeots an, und ihm lief ein eisiger Schauer über den Rücken, während er das Blut betrachtete, das auf dem Asphalt gerann.


    Mulligan, der nun doch aus dem BMW gestiegen war, ging zu ihm. »Chef?«


    »Ich dachte…«, stammelte Braithwaite. »Ich meine…«


    »Sir?«, unterbrach ihn einer der Motorradfahrer. »Wir müssen…«


    In diesem Moment explodierte mit einem ohrenbetäubenden BUMM!– so laut, als ob ein Vulkan ausbräche– eine Sprengstoffvorrichtung, die am Ende der Kolonne am Straßenrand versteckt gewesen war.


    Braithwaite und Mulligan wirbelten herum, ihre Augen traten aus den Höhlen hervor, ihre Gesichter wurden von dem sengenden, grellen Explosionsblitz hell erleuchtet.


    Der Knall schmerzte in ihren Ohren– ein verheerendes Donnern, verstärkt durch das Geräusch von sich verbiegendem und zerreißendem Stahl, als der hintere der beiden gepanzerten Transporter über den Asphalt geschleudert und in weniger als einer Sekunde in eine rauchende Masse aus Blasen werfendem Schrott verwandelt wurde. Sie verharrten taumelnd an Ort und Stelle, zu fassungslos, um reagieren zu können. Um sie herum regneten rot glühende Bruchstücke nieder.


    Auf ein einziges kehliges Kommando hin erwachte die Finsternis zum Leben, ein vielfaches grelles, kreuzförmiges Mündungsfeuer zuckte durch die Finsternis, begleitet vom widerhallenden Knattern abgefeuerter Maschinengewehre und -pistolen.


    Sergeant Montgomery war der Erste, den es erwischte. Er sackte auf die Knie, umklammerte mit beiden Händen seine Leistengegend und knickte klappmesserartig nach hinten, als weitere Kugeln in sein Gesicht und seinen Oberkörper einschlugen. Doch erst als der noch intakte gepanzerte Transporter infolge der massenhaft auf ihn einprallenden Hochgeschwindigkeitsgeschosse zu ruckeln und zu erbeben begann, wurde Braithwaite schlagartig bewusst, dass sie angegriffen wurden.


    Er und seine Männer hatten sämtliche Spezialausbildungen absolviert. Sie waren harte Burschen und erfahren, eine Elitetruppe der britischen Polizei. Der Transport hochgefährlicher Gefangener war ihr Gebiet, bei der Verfolgung und Erfassung flüchtiger und untergetauchter Verurteilter waren sie in ihrem Element.


    Und doch hatte man sie überrumpelt.


    Die spontane Reaktion der Besatzung des gepanzerten Transporters war, möglichst schnell das Weite zu suchen, doch die Fahrerkabine war bereits derart mit Blei unter Beschuss genommen worden, dass die angeblich kugelsichere Windschutzscheibe zerborsten und nach innen gerieselt war. Der gepanzerte Wagen rumpelte schleudernd weiter und krachte von hinten in den BMW, der ebenfalls gepanzert war und deshalb nicht ausreichend zur Seite geschoben wurde, um den Transporter weiterfahren zu lassen.


    Braithwaite und Mulligan blieb nichts anderes übrig, als einfach nur dazustehen, während die Kugeln an ihnen vorbeisurrten wie ein Schwarm raketengetriebener Hornissen.


    Zwei kleine Objekte kamen mit einem dumpfen metallischen Klirren aus der Dunkelheit gekullert und rollten die Straße entlang. Braithwaite sah ungläubig zu, wie sie neben der Fahrerseite des gepanzerten Transporters zum Stillstand kamen.


    Handgranaten.


    Sie explodierten gleichzeitig.


    Ihre geballte Explosionskraft reichte nicht, um den schweren Truppentransporter auf die Seite zu werfen. Es war nur ein Bruchteil der Explosionskraft der Sprengvorrichtung, die den anderen gepanzerten Transporter zerfetzt hatte, aber sie reichte aus, um die Fahrerkabine zu zerstören, in der Montgomerys Kollege immer noch Schutz suchte, und sämtliche Fenster zum Bersten zu bringen. Der Polizist wurde von einem Hagel aus Scherben und Metallsplittern zerfetzt. Der hintere Bereich des Wagens verzog sich durch die Explosion, der andauernde Kugelhagel durchdrang zusehends die verstärkte Karosserie.


    Braithwaite war immer noch hilflos, immer noch erstarrt– unfähig, die Ereignisse, die sich vor ihm entfalteten, zu begreifen. Als ohne jede Vorwarnung ein schwerer Gegenstand mit voller Wucht auf seinen ungeschützten Hinterkopf krachte und ihn taumelnd zu Boden sandte, hätte er dies beinahe erwarten können. Es folgte ein nachhallender dumpfer Aufprall, als Mulligan das gleiche Schicksal ereilte.


    Das Gesicht des Chief Inspectors krachte mit der Seite auf den Asphalt, doch irgendwie blieb er bei Bewusstsein, und auch wenn seine Sicht von einem heißen, blutroten Schleier der Benommenheit getrübt wurde, gelang es ihm, erneut an der Kolonne entlangzublicken, vor der sich jetzt zahlreiche Gestalten bewegten, die rechts aus der Dunkelheit aufgetaucht waren. Einige nahmen sich den Krankenwagen vor. Sie gingen von Hand zu Werke und brachen mit Werkzeugen die ramponierten Türen auf. Andere schossen immer noch– vor allem ganz am Ende, wie Braithwaite bewusst wurde, was bedeutete, dass sie den brennenden Schrotthaufen, der von dem ersten gepanzerten Transporter übrig geblieben war, mit Kugeln durchsiebten und noch den letzten armen Teufel erledigten, der noch nicht in einen Haufen aus Fleisch und Knochen verwandelt worden war. Trotz seiner Benommenheit wunderte Braithwaite sich über die Vielfalt der Schussgeräusche der Waffen, die er sah. Doch eins war deutlich lauter als die anderen: ein ohrenbetäubendes Knattern, als ob ein Dutzend Männer mit Hämmern auf Eisenrahmen einschlüge.


    Er reckte den Hals und blinzelte. Und dann sah er es.


    Ein Hotchkiss-Portable-Mark-1-Maschinengewehr, das auf einem Stativ befestigt war und von zwei Männern bedient wurde– einem, der feuerte, und einem, der den Munitionsgurt auffüllte. Benommen wie Braithwaite war, wurde ihm etwas Entsetzliches klar: Den überlebenden Mitgliedern des SOCAR-Teams– gut bewaffnet und exzellent ausgebildet– würde keine andere Wahl bleiben, als ihre MP5-Sturmgewehre aus dem Waffensafe im Boden des Truppentransporters zu nehmen und den Wagen nacheinander zu verlassen, wie sie es so oft geübt hatten. Und sie würden dann direkt in dieses Dauerfeuer hineinrennen, um von dem unablässigen Kugelhagel von Projektilen des Kalibers .303 durchsiebt zu werden wie von einer durch sie fahrenden Kreissäge.


    »Nein… bitte!«, gellte hinter ihm eine durchdringende Stimme.


    Obwohl es ihn eine unglaubliche Anstrengung kostete, schaffte Braithwaite es, sich herumzurollen und in die andere Richtung zu blicken. Seine Augen erfassten Sergeant Mulligan, der mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden lag; inmitten seiner kurzen Haare klaffte eine Wunde, die so groß war, als wäre sie ihm von einem Schlag mit einer Axt zugefügt worden. Zum ersten Mal sah er die Angreifer aus der Nähe: Sie trugen Sturmhauben, Handschuhe und dunkle Kampfkleidung, standen in lockerer Formation auf der Straße und unterhielten sich lässig miteinander. Sie hatten das Feuer eingestellt und ihre rauchenden Waffen nach unten gerichtet.


    »Tavor TAR-21… Beretta MX 4…«, murmelte Braithwaite, während sein Blick von einer Waffe zur nächsten huschte. »Chang Feng… SR-2 Veresk… SIG Sauer MPX… Mini-Uzi…«


    Zweifellos war es der Schaft einer dieser Waffen gewesen, der auf seinen und Mulligans Schädel gekracht war… aber das war, verdammt noch mal, ein ziemliches Teufelszeug an Hardware! Was hatte sie veranlasst, eine derart geballte Feuerkraft aufzufahren?


    Hinter ihm hatte das schwere Maschinengewehr inzwischen aufgehört zu feuern. Auch die anderen, leichteren Waffen verstummten eine nach der anderen, sodass er nun weitere Stimmen hören konnte. Sie klangen ebenfalls entspannt, einige der Männer lachten sogar. Es war vorbei, die Schlacht war gewonnen– und sie genossen den Moment.


    »Bitte…!«, rief die verzweifelte Stimme erneut.


    Weiter vorne stieß eine Gruppe Bewaffneter die beiden Motorradfahrer aus Norfolk über die Straße und traktierte sie mit Tritten. Den beiden unbewaffneten Motorradpolizisten waren die Helme und ihre neonfarbenen Jacken abgenommen worden. Ihre Gesichter waren über und über mit Blut verschmiert.


    »In den Graben mit ihnen«, ordnete jemand mit gleichgültiger Stimme an.


    Die Angreifer folgten der Anweisung, schubsten die beiden Motorradpolizisten in den matschigen Graben, der sich am Rand der Straße entlangzog, und befahlen ihnen, sich hinzusetzen und die Hände hinter dem Kopf zu verschränken. Nichts von alldem ergab irgendeinen Sinn, versuchte Braithwaite sich einzureden. Das war doch absurd, verrückt…


    Insbesondere ein Mann stach unter den Angreifern hervor. Er trug ebenfalls Handschuhe und eine dunkle, khakifarbene Kampfmontur, über seiner Schulter baumelte ein Sturmgewehr– ein L85– an einem Tragegurt. Doch er war auffälliger als die anderen, was unter anderem daran lag, dass er die wollene Sturmhaube, die er zuvor getragen hatte, abgestreift hatte, was nie ein gutes Zeichen war. Er war Ende dreißig, hatte gleichmäßige Gesichtszüge, war glatt rasiert und hatte zerzaustes aschblondes Haar.


    Braithwaite versuchte, eine aufkommende Übelkeit abzuschütteln, als der Mann auf ihn zuschritt und auf ihn hinabblickte. Er sah beinahe jungenhaft gut aus, hatte jedoch eine hässliche rechtwinklige Narbe auf der linken Wange. »Wer sind Sie?«, fragte er. Sein Akzent hatte etwas leicht Skandinavisches.


    »B… Braithwaite…«


    »Haben Sie hier das Kommando?«


    Braithwaite versuchte zu nicken, doch seine Kopfschmerzen wurden zusehends unerträglich, und mit dem rechten Auge sah er auf einmal nur noch verschwommen. Er hatte den entsetzlichen Verdacht, dass er einen Schädelbruch erlitten hatte. »Mein… mein Sergeant«, stammelte er und deutete auf Mulligans reglosen Körper, neben dem bereits ein anderer Angreifer kniete.


    Der kniende Mann blickte auf und schüttelte gleichgültig den Kopf.


    »Geh auf Nummer sicher«, wies der Skandinavier ihn an.


    Eine Pistole kam zum Vorschein– eine Arcus 94–, und es knallte dreimal. Die Kugeln durchschlugen allesamt Mulligans ohnehin bereits eingeschlagenen Hinterkopf.


    »Was…« Braithwaite versuchte zu sprechen, doch mit Schleim versetztes Erbrochenes quoll ihm aus dem Mund. »Was zum… Teufel, was… zum Teufel…?«


    »Schafft ihn zu den anderen.« In der Stimme des Skandinaviers schwang kein Ärger mit, aber sie klang entschieden und signalisierte, dass er keinen Widerspruch duldete.


    Braithwaite wurde an den Ellbogen gepackt und auf die Beine gezerrt. Ihm wurde schwindlig, Schmerz schoss ihm die Wirbelsäule hinunter, und er musste aufrecht gehalten werden, während sie ihn von oben bis unten abtasteten. Seine Glock, die einzige Waffe, die er trug, wurde ihm abgenommen, und er wurde über die Straße geführt– obwohl er nur taumeln konnte– und in den Graben zu den beiden Motorradpolizisten gestoßen, die beide nach vorne gebeugt dasaßen und die Hände hinter dem Kopf verschränkt hatten. Außer ihnen waren da noch die beiden Gefängniswärter und die beiden Sanitäter, die in dem Krankenwagen gewesen waren. Von den Besatzungen der beiden gepanzerten Transporter befand sich niemand in dem Graben, was vielleicht nicht überraschend war, aber dadurch nicht weniger erschreckend.


    Für einen Moment schien es so, als ob die Gefangenen vergessen worden wären. Nur ein paar der Angreifer behielten sie im Blick, während die übrigen neben der Kolonne hin und her gingen, die sich inzwischen in den Schauplatz eines beispiellosen Gemetzels verwandelt hatte. Die Polizeifahrzeuge waren nur noch Schrotthaufen. An einigen Stellen brannte und qualmte es, in der Luft hing der Geruch von verbranntem Fleisch. Von den Männern, die das Team des ersten gepanzerten Transporters gebildet hatten, waren nur noch formlose, auf der Straße liegende Bündel übrig. Die Angreifer stapften völlig ungerührt in dem blutigen Chaos umher.


    Braithwaite, der geglaubt hatte, das Bewusstsein zu verlieren, als sie ihn zu dem Graben geführt hatten, hatte sich inzwischen ein wenig erholt. Er musterte die Angreifer so genau wie möglich. Im Großen und Ganzen waren sie in ihrer urbanen Kampfmontur schwer zu beschreiben und aufgrund ihrer Sturmhauben nicht voneinander zu unterscheiden. Sie schienen durchtrainiert und organisiert, und noch etwas war klar: Es war eine multinational zusammengestellte Truppe. Sie unterhielten sich alle auf Englisch miteinander, doch er hörte verschiedene Akzente heraus– einer sprach Cockney, ein anderer klang wie ein Russe, ein anderer wie ein Australier, und in einem Fall vernahm er das typische Näseln eines US-Amerikaners.


    Das Irritierende war, dass sie so ruhig waren. Die Männer, die sie gerade niedergemäht hatten, waren Polizisten im Dienst gewesen, und zumindest einige könnten Funksprüche abgesetzt haben, doch diese Typen spazierten umher, als hätten sie alle Zeit der Welt. Aber vielleicht hatten sie das ja auch. Der nächste Ort war immer noch das Gefängnis, aber bis dahin waren es sechzehn Kilometer, und von dort war ohnehin keine Hilfe zu erwarten. Bis zum nächsten Ballungsgebiet waren es locker zweiunddreißig Kilometer, aber was nützte das schon? Über diesen Häftlingstransport war absolutes Stillschweigen bewahrt worden. Das Beste, worauf die Überlebenden hoffen konnten, war Hilfe von einer routinemäßig patrouillierenden unbewaffneten Streife– aber wie sollte die mit so einer Situation fertigwerden? Was sollte eine Streife gegen eine derart überwältigende Feuerkraft ausrichten?


    Das plötzliche Geräusch von Gängen, die eingelegt wurden, lenkte Braithwaites Aufmerksamkeit auf etwas anderes. Ein riesiges Gefährt, das hinter dem völlig ramponierten Peugeot in der Dunkelheit verborgen gewesen war, erwachte rumpelnd zum Leben, an seiner Front erstrahlte eine Reihe leistungsstarker, greller Scheinwerfer. Langsam und mit lautem Getöse kam ein vibrierender Bulldozer in Sicht, dessen riesige stählerne Baggerschaufel abgesenkt war. Er blieb kurz stehen, doch auf ein paar von dem Skandinavier gerufene Anweisungen hin setzte er sich wieder in Bewegung, änderte die Richtung leicht, hielt mit voller Geschwindigkeit auf den Peugeot zu und schob ihn, begleitet vom lauten Schaben von Metall auf Asphalt, zur Seite über die Straße. Braithwaites verletzter Kopf spannte sich an, als er sah, wie die riesigen matschverschmierten Reifen über den Körper der jungen blonden Frau rollten, sie platt drückten und breiartige Organe aus ihr herausquollen.


    Als das Autowrack über den Graben in die Finsternis des Marschlandes auf der anderen Seite geschoben war, hob sich die Baggerschaufel des Bulldozers, und er blieb mit tuckerndem Motor am Rand der Straße stehen. Aus der Dunkelheit hinter ihm tauchte ein weiteres Fahrzeug auf. Es fuhr rückwärts und war ein gewöhnlicher Transporter, doch die Hecktür war bereits aufgeschoben, und Braithwaite erhaschte einen Blick auf das sterile, in Weiß gehaltene Innere eines improvisierten Krankenwagens. Er rollte an den Gefangenen vorbei, fuhr weiter an den von Kugeln durchlöcherten Wracks der Kolonne entlang und hielt schließlich neben dem Krankenwagen.


    Mit äußerster Vorsicht hoben einige der Angreifer die liegende Gestalt Peter Rochesters, der sich jetzt auf einer Rollbahre befand und bis zum Hals dick in Wolldecken eingehüllt war, aus dem Heck des Krankenwagens und schoben ihn in den Transporter. Einer der Männer, der Rochesters Tropf in der Hand hielt, stieg hinter ihm in den Wagen. Die Schiebetür wurde mit einem Rums geschlossen, der neue Krankentransporter des Häftlings fuhr ruckartig an, beschleunigte und verschwand in die Nacht. Knapp fünfzig Meter weiter erwachten auf beiden Seiten der Straße die Motoren weiterer Fahrzeuge zum Leben, die Lichtkegel ihrer Scheinwerfer durchschnitten die Dunkelheit und bildeten ein leuchtendes Gitter.


    Die Angreifer schlenderten gemächlich miteinander plaudernd in die Richtung dieser Autos, die Gewehre baumelten über ihren Schultern. Sie triumphierten nicht, hatten keine Eile– sie hatten bekommen, weshalb sie gekommen waren, und damit war ihr Job erledigt. Der Skandinavier mit dem aschblonden Haar war unter ihnen.


    »Sind Sie… Sind Sie eine Bande von Verrückten, die komplett den Verstand verloren haben?«, rief Braithwaite. Er konnte es sich einfach nicht verkneifen. »Was, zum Teufel, haben Sie hier angerichtet? Glauben Sie wirklich, Sie kommen damit einfach so davon?«


    Beinahe beiläufig bog der Skandinavier zum Rand des Grabens ab, begleitet von einigen seiner Kameraden. »Da haben Sie sich ja gerade noch rechtzeitig bemerkbar gemacht, Mr Braithwaite… Ich hätte beinahe vergessen, mich zu verabschieden.«


    Er und seine Kampfgefährten machten ihre Waffen schussbereit und richteten sie aus.


    Braithwaite konnte nur ungläubig starren, die Augen fielen ihm beinahe aus dem Kopf.


    Die anderen Gefangenen flehten, weinten, wimmerten.


    Doch all das führte zu nichts und ging in dem folgenden Kugelhagel unter.

  


  
    Kapitel 7


    Heck saß in seinem Lieblings-Frühstückscafé am unteren Ende der Fulham Palace Road und wartete auf die Eier Benedict, die er sich bestellt hatte. Als er kurz von seiner Morgenzeitung aufsah, erhaschte er zufällig einen Blick auf einen Sonderbericht, der gerade auf dem Bildschirm des tragbaren Fernsehers gesendet wurde, der am Ende der Theke stand.


    Da als Antenne nur ein verbogener metallener Kleiderbügel diente, flackerte das Bild ständig, aber Heck saß nah genug an der Theke, sodass er das Fahndungsfoto unweigerlich erkannte, das plötzlich auf dem Bildschirm erschien. Es zeigte einen Mann Ende dreißig oder Anfang vierzig. Er sah gut aus, hatte ein kantiges Kinn, eine gerade Patriziernase und einen vollen Schopf frühzeitig ergrauter Haare. Obwohl die Aufnahme eindeutig im Gefängnis entstanden war, hatte er ein durchtriebenes, hintergründiges Grinsen aufgesetzt.


    Heck richtete sich kerzengerade auf.


    »Rochester«, verkündete der Nachrichtensprecher, »der wegen der Entführung und Ermordung von achtunddreißig Frauen aus ganz England und Wales verurteilt war und im Gefängnis Brancaster eine lebenslange Haftstrafe absaß, klagte gestern Nachmittag über Schmerzen im Brustbereich. Der Zwischenfall ereignete sich während des darauffolgenden Transfers ins Krankenhaus…«


    Es folgte ein Umschnitt auf eine einsame Straße, vermutlich irgendwo an der Küste, doch ein Kordon aus Polizeifahrzeugen mit zuckenden Blaulichtern verwehrte dem Kamerateam näheren Zugang zu der Szenerie. Im Hintergrund erfasste die Kamera umherlaufende Sanitäter, Polizisten und Kriminaltechniker in Tyvek-Anzügen. Vor der Absperrung standen zwei bewaffnete Polizeibeamte mit MP5-Maschinenpistolen im Anschlag.


    Die hinreißende jamaikanische Bedienung hinter der Theke beugte sich herüber, um das Programm zu wechseln.


    »Nein, bitte nicht, Tamara… Ich sehe mir das gerade an!«, rief Heck.


    Sie kam seinem Wunsch nach und streckte ihm im Weggehen die Zunge heraus.


    Heck starrte weiter wie gebannt auf die Mattscheibe.


    »Berichten zufolge gibt es mindestens sechzehn Todesopfer«, fuhr der Nachrichtensprecher fort, »allerdings wurde diese Zahl noch nicht bestätigt, und natürlich können noch weitere Opfer hinzukommen. Wie uns berichtet wurde, befindet sich Peter Rochester, der der Öffentlichkeit besser unter dem Namen Mad Mike Silver bekannt ist, nicht unter den Toten. Für uns ist Rob Kent vor Ort und hat die neuesten…«


    Rob Kent erschien auf dem Bildschirm, ein fülliger Reporter mit kahl werdendem Kopf und einer Drahtgestellbrille. Er sah blass und mitgenommen aus. »Es ist… tja, der Tatort ist ein Schauplatz des Entsetzens«, begann er. »Wie Sie sehen, wimmelt es hier von Sicherheitskräften. Und von Krankenwagen, wobei ich gestehen muss… dass ich noch keinen Krankenwagen habe wegfahren sehen, wohl aber mehrere Bestattungswagen, was bedeutet, dass sie einige der Toten wegbringen oder zumindest mit deren Abtransport begonnen haben…«


    »Können Sie uns ein genaueres Bild der Umstände geben, Rob?«


    Der Reporter hielt sich das Mikrofon erneut vor den Mund. »Also… bisher sagt hier niemand viel, aber die Fakten lassen sich schnell erzählen. Zunächst einmal liegt der Tatort unglaublich abgeschieden. Wir befinden uns mehr als dreißig Kilometer von King’s Lynn entfernt und fast fünfzig von Fakenham. Die gesamte Umgebung ist im wahrsten Sinne des Wortes absolut unbewohnt…«


    Er ging nach rechts, die Kamera schwenkte mit und zeigte offenes Weideland, über das Windböen auf einen flachen, diesigen Horizont zufegten.


    »Dies ist somit ein idealer Ort für einen Hinterhalt… sofern es tatsächlich ein Hinterhalt war. Nach allem, was wir zusammentragen konnten, wurde die Spezialeinheit, die Rochesters Transport ins Krankenhaus durchführte, Opfer eines präzise geplanten Überfalls. Ich konnte mir dies noch nicht von einem ranghohen Polizeibeamten bestätigen lassen, aber die Worte, die hier kursieren, lauten: ›ein präzise geplanter und durchgeführter Überfall‹.«


    Kent schüttelte den Kopf. Er war zweifelsohne ein erfahrener Reporter, ein Mann, der schon die Folgen etlicher Gräueltaten gesehen hatte, aber angesichts dessen, was sich ihm auf dieser einsamen Straße zwischen Brancaster und King’s Lynn bot, wirkte er sichtlich mitgenommen.


    »Können Sie uns sagen, ob Peter Rochester sich unter den Toten befindet oder nicht, Rob?«


    »Laut offiziellen Informationen ist sowohl Rochesters Aufenthaltsort als auch sein Zustand derzeitig unbekannt. Er sollte allerdings ins Krankenhaus verlegt werden, weil man davon ausging, dass er gestern Nachmittag einen Herzanfall erlitten hat. Was seinen derzeitigen Zustand angeht, kann man also nur Vermutungen anstellen…«


    Heck stand abrupt auf, sein Stuhl schabte so laut über den Boden, dass die anderen Gäste zusammenfuhren. »He, Tamara-Schatz!«, rief er. »Ich muss die Eier leider abbestellen.«


    Sie drehte sich konsterniert vom Herd um. »Aber sie sind fast fertig!«


    »Tut mir leid, Darling, aber ich muss los. Bestimmt freut sich jemand anders darüber.« Er warf den entsprechenden Betrag auf den Tresen und stürmte aus dem Café.


    »Mensch, Heck… wundere dich bloß nicht, wenn ich dich eines Tages noch umbringe!«


    Im Kriminalbüro waren diverse Detectives des Dezernats für Serienverbrechen anwesend, als Heck, der immer noch freizeitmäßig in Jeans, Sweatshirt und Turnschuhen unterwegs war, hereinplatzte. Die Erste, die ihn erblickte, eilte schnell durch das Büro auf ihn zu. Es war Detective Constable Shawna McCluskey. Sie hatte, genau wie Heck, ursprünglich bei der Greater Manchester Police gearbeitet. Die Dunkelhaarige war von kleiner, sportlicher Statur, und sie war wie er ziemlich tough. Ihr hübsches, sommersprossiges Gesicht täuschte über ihre unverblümte Art hinweg, die ihrer Herkunft aus einer Arbeiterfamilie geschuldet war.


    »Ich würde mich an deiner Stelle da raushalten, Heck!«, riet Shawna ihm. »Auf jeden Fall.«


    »Im Ernst, Heck«, fügte Detective Sergeant Fisher hinzu, der schwerfällig auf sie zukam. Er war der Rechercheur und Analytiker des Dezernats für Serienverbrechen und vielleicht der älteste Mitarbeiter in ihrem Team. Er war stämmig und dickbäuchig, trug eine Hornbrille und einen dichten rot-grauen Bart, auf den jeder durchschnittliche Wikinger stolz gewesen wäre. »Bei Gemma hat das auch wie eine Bombe eingeschlagen.«


    »Ja, sie war die halbe Nacht auf den Beinen und ist mit ihrer Weisheit am Ende«, stellte Shawna fest.


    »Dann ist sie also hier?«, fragte Heck.


    »Für die nächsten paar Minuten, ja. Dann fährt sie nach Norfolk.«


    »Übernimmt sie die Leitung der Ermittlungen?«


    »Sie ist stellvertretende leitende Ermittlungsbeamtin«, erwiderte Fisher. »Sie stellen gerade eine Taskforce zusammen.«


    Heck bedachte ihn mit einem trockenen Lächeln. »Lass mich raten… Frank Tasker leitet die Ermittlungen, stimmt’s?«


    »Er ist gerade bei ihr drinnen.«


    »Die SOCAR…« Heck schüttelte den Kopf. »Ich traue den Typen nicht über den Weg. Ich nehme an, ›Laut offiziellen Informationen ist sowohl Rochesters Aufenthaltsort als auch sein Zustand derzeitig unbekannt‹ ist ein Euphemismus dafür, dass der Mistkerl entkommen ist und uns im Gehen noch den Stinkefinger gezeigt hat?«


    Fisher zuckte mit den Schultern. »Sie haben keine Ahnung, wo er ist.«


    »Und ich vermute, dass die SOCAR für den Transfer verantwortlich war?«


    »Ja, aber das heißt auch, dass sie die meisten Verluste zu beklagen haben«, stellte Shawna klar. »Pass mal auf, Heck, Tasker scheint ganz in Ordnung… aber heute dürfte er ziemlich neben der Spur sein.«


    »Ich wusste die ganze Zeit, dass wir mit dieser Scheißbande von Mördern und Vergewaltigern noch nicht fertig waren.«


    »Wir sind mit ihnen fertig«, betonte Shawna unmissverständlich. »Du hast doch gehört, was Gemma gesagt hat. Du bist nicht in die Ermittlungen einbezogen.« Doch er war bereits auf dem Weg zurück zur Tür. »Heck, lass es!«


    Er verließ den Raum.


    »Oh Mann, Scheiße!«, entfuhr es Shawna.


    »Das kannst du wohl laut sagen«, stimmte Fisher ihr zu.


    Heck ging über den Hauptflur zu Gemmas vollgestopftem kleinem Büro. Die Tür stand einen Spaltbreit offen, und er hörte drinnen Stimmen. Sie klangen weder erhitzt noch laut, aber es lag Anspannung in der Luft, das spürte er sogar von draußen. Er klopfte an.


    »Das ist jetzt hoffentlich wirklich wichtig!«, ertönte Gemmas Stimme wie ein Peitschenknall.


    »Meiner Meinung nach, ja, Ma’am«, entgegnete Heck. »Darf ich reinkommen?«


    Es folgte kurzes, vielsagendes Schweigen.


    »Ja… komm rein, Heck.«


    Er betrat das Büro, in dem sich außerdem Ben Kane und Frank Tasker befanden.


    Gemma saß zusammengesackt hinter ihrem Schreibtisch, während Tasker sich auf der Schreibtischkante niedergelassen hatte– eine Position, die Heck sofort ein Dorn im Auge war. Na schön, der Mann stand wahrscheinlich unter Druck und war wegen der Angehörigen seines Teams, die er verloren hatte, vermutlich in Trauerstimmung, aber nach allem, was Heck wusste, stand Tasker in dem Ruf, einer dieser hochrangigen Polizisten zu sein, die sich in jedermanns Büro, in das es sie verschlug, sofort wie zu Hause fühlten. Sein Jackett hing über dem einzigen anderen Stuhl– während Kane stand.


    Das Nächste, was Heck auffiel, war, dass sowohl Gemma als auch Tasker sich Pistolen aus der Waffenkammer besorgt hatten: Tasker trug seine in einem Schulterhalfter, Gemmas lag auf dem Schreibtisch neben einem Hochglanzfoto. Waffen verhießen nie etwas Gutes.


    Es war immer noch relativ früh am Tag– Heck hatte die Strecke von Fulham zum Gebäude von New Scotland Yard nahezu in Rekordzeit zurückgelegt–, doch Gemmas stets tadelloser Zustand hatte bereits gelitten. Als umwerfend gut aussehende Frau war bei ihr sowieso nicht viel Make-up vonnöten, doch sie glaubte daran, dass ein makelloses Erscheinungsbild dazu beitrug, einen bleibenden Eindruck zu hinterlassen. Heute sah sie jedoch müde und abgespannt aus. Tasker, der, wenn Heck sich richtig erinnerte, ebenfalls dafür bekannt war, auf sein äußeres Erscheinungsbild Wert zu legen, trug zwar einen Anzug, doch dieser sah ebenfalls bereits ziemlich zerknittert aus. Selbst seine Sonnenstudiobräune war zu einem Aschgrau verblasst. Nur Kane wirkte entspannt und hielt sein übliches Gehabe eines aufmerksamen Gelehrten aufrecht.


    »Kennst du Commander Tasker?«, fragte Gemma, an Heck gewandt. »Von der ›Serious Offender Control and Retrieval Division‹? Er leitet deren Team für Sonderermittlungen.«


    »Ja, ich kenne ihn«, entgegnete Heck.


    »Sergeant Heckenburg«, begrüßte Tasker ihn kurz angebunden mit einem Nicken.


    »Sir«, entgegnete Heck und wandte sich wieder Gemma zu. »Was für ein verdammtes Desaster.«


    Sie seufzte. »Das kann man wohl sagen. Bevor du fragst: Wir gehen davon aus, dass ein Nice-Guys-Team aus dem Ausland dahintersteckt, das nach England gekommen ist. Irgendwie haben sie es geschafft, ein ganzes Arsenal an Hightechwaffen hier einzuschleusen…«


    »Es sei denn, die Waffen waren schon hier«, warf Heck ein. »Ich kenne da zwei oder drei Unterwelt-Quartiermeister, die wir sofort in die Mangel nehmen können…«


    »Nur damit das klar ist«, unterbrach Gemma ihn. »Wir haben sechzehn Polizeibeamte, zwei Gefängniswärter und zwei Rettungssanitäter verloren. Es gibt keine Verletzten… keine Überlebenden.«


    »Außerdem musste auch noch ein Liebespaar dran glauben«, fügte Tasker hinzu. »Zwei Zivilisten.«


    »Wie kam es dazu?«, fragte Heck.


    Tasker sah Ben Kane an, der in seinem Notizbuch herumblätterte. »Eine gewisse Jenny Barker und ein gewisser Ronald Withersnap«, las Kane vor. »Offenbar waren die beiden zu einem spätabendlichen Schäferstündchen da draußen, als die Nice Guys ihr geparktes Auto einfach mit einem Bagger überrollt und sie dabei beide getötet haben. Anschließend haben sie die Leichen und das Autowrack benutzt, um den Unfall vorzutäuschen.«


    »Mein Gott…«, entfuhr es Heck.


    »Das Übelste vom Übelsten, dieses Pack«, stellte Tasker fest. Ihre Blicke begegneten sich, sie waren kalt, eindeutig feindlich gesonnen. »Aber was das angeht, brauchen wir Ihnen natürlich nichts zu erzählen. Jedenfalls wissen Sie jetzt genauso viel wie wir, Sergeant.«


    Wie es schien, war dies ein Morgen der Euphemismen. Taskers letzter Spruch bedeutete eindeutig so viel wie »Und jetzt schieben Sie Ihren Arsch gefälligst wieder zurück in Ihr eigenes Büro«.


    Doch anstatt den Wink zu verstehen und sich zurückzuziehen, stellte Heck weitere Fragen. »Was ist mit Silver?«


    »Keine Spur von ihm«, erwiderte Gemma und seufzte ein weiteres Mal völlig unverhohlen.


    »Sie haben ihn einfach ruck, zuck verschwinden lassen?«


    »Sieht so aus.«


    »Ist er nicht angeblich krank?«


    »Nicht ›angeblich‹«, korrigierte Tasker ihn. »Er ist krank. Das hat die Krankenstation des Gefängnisses bestätigt.«


    »Ist er schwer krank? Ich meine, wie weit kann er schätzungsweise kommen?«


    »Das wissen wir nicht, Heck… okay?«, entgegnete Gemma geduldig. »Es ist zu früh, um darüber zu spekulieren.«


    Heck dachte kurz nach. »Tja, dann lautet die nächste Frage wohl: Hat er vor seinem Verschwinden irgendetwas Verwertbares ausgeplaudert? Ich meine, hat er während der Verhöre im Gefängnis gesungen?« Ihre Miene blieb ausdruckslos. »Darüber wirst du jetzt, da er sowieso weg ist, doch wohl sprechen dürfen?«


    »In diesem Stadium werden wir darüber kein Wort verlieren«, stellte Gemma klar.


    »Was bedeutet, dass er nichts ausgeplaudert hat…«


    »Was bedeutet, dass wir kein Wort darüber verlieren werden«, bekräftigte Tasker.


    »Heck«, sagte Gemma. »Du weißt, welche Art von Informationen wir während dieser Verhöre in Erfahrung bringen wollten. Wir wollten etwas über weitere Komplizen der Nice Guys erfahren. Über Operationen der Nice Guys im Ausland… Wie viele es sind, wo sie sind, wer sie sind. Ungeachtet dessen, wo Peter Rochester sich im Moment aufhält, sind diese Informationen immer noch streng vertraulich.«


    Heck schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, warum.«


    »Weil, wie insbesondere Sie gut wissen müssten, Sergeant«, warf Tasker ein, »die diversen ausländischen Polizeibehörden, mit denen wir in Kontakt stehen, sich des Schadens sehr wohl bewusst sind, der im Laufe Ihrer eigenen Ermittlungen im Fall der Nice Guys durch einen Maulwurf innerhalb der britischen Polizei entstanden ist. Sie wollen nicht, dass ihre Ermittlungen auf ähnliche Weise in Mitleidenschaft gezogen werden.«


    Heck musste zugeben, dass das einleuchtend war.


    »Deshalb ist die Weitergabe jeglicher Informationen, die die Gefängnisverhöre mit Peter Rochester betreffen, nach wie vor auf einen engen Kreis von Berechtigten beschränkt«, fügte Tasker hinzu.


    Heck nickte. »Schon gut, schon gut… Aber rein interessehalber– was ist das hier?«


    Er zeigte auf das Foto auf Gemmas Schreibtisch, auf dem eine verbeulte Autotür zu sehen war, die an mehreren Stellen von Einschusslöchern durchsiebt war, in deren Mitte einem jedoch ein paar scheinbar bedeutungslos zusammengewürfelte Buchstaben ins Auge fielen, die grob in den Autolack geritzt worden waren:


    BDEL


    »Diese Buchstaben wurden in die Fahrertür des SOCAR-Einsatzleitwagens geritzt«, erklärte Kane. »Wir wissen noch nicht, was sie bedeuten… falls sie denn überhaupt irgendetwas zu bedeuten haben.«


    »BDEL?«, grübelte Heck laut.


    »Wir kümmern uns noch nicht prioritär darum«, wies Gemma ihn an. »Theoretisch könnten diese Buchstaben auch schon vor dem Überfall in die Tür geritzt worden sein– am Gefängnis oder sogar noch früher. Immerhin handelte es sich bei dem Wagen um ein gekennzeichnetes Polizeifahrzeug. Falls der Fahrer irgendwo angehalten hat, keine Ahnung, vielleicht um sich Pommes zu kaufen… könnte irgendeine zwielichtige Gestalt vorbeigekommen sein, die noch eine Rechnung mit der Polizei offen hatte…«


    Heck sah sie skeptisch an. »Meinst du nicht, dass der Fahrer das bemerkt hätte? Es ist immerhin an der Fahrertür.«


    »Wir wissen noch nicht, was es damit auf sich hat«, stellte Tasker klar. »Noch ist alles denkbar und möglich.«


    »Aber für den Fall, dass es sich als relevant erweisen sollte«, sagte Gemma, »und sich vielleicht herausstellt, dass es sich um eine Art Visitenkarte der Täter handelt, bewahren wir über dieses Detail Stillschweigen, ist das klar?«


    Heck zuckte mit den Achseln. »Ja, klar. Dann heißt es im Moment wohl, dass wir uns auf das Naheliegende konzentrieren. Wissen wir schon, wie viele Verletzte es unter den Angreifern gibt? Falls wir ein paar von ihnen erwischt haben, könnten wir die umliegenden Krankenhäuser überprüfen und…«


    »Es gibt keine«, unterbrach Ben Kane ihn.


    »Du meinst, wir wissen noch von keinem?« Als Heck keine Antwort bekam, sah er einen nach dem anderen an. »Soll das heißen… dass unsere Leute das Feuer nicht einmal erwidert haben?«


    »Mit einigen der am Tatort gefundenen Polizeiwaffen ist geschossen worden, aber es sieht so aus, als wäre das in Panik geschehen«, sagte Tasker.


    »Wie es scheint, sind sie völlig überrascht worden«, fügte Gemma hinzu. »Und das auch noch mit erdrückender Übermacht.«


    Heck konnte kaum glauben, was er da hörte. War den SOCAR-Leuten etwa nicht klar gewesen, dass sie einen der gefährlichsten Kriminellen Großbritanniens eskortierten? Oder hatten sie sich großspurig eingebildet, die Aktion mühelos durchziehen zu können, und es darauf angelegt, ganz die Coolen zu spielen? Er hätte diese Frage am liebsten laut gestellt und seiner Meinung darüber Ausdruck verliehen, was er von einer derart arroganten Inkompetenz hielt, aber das wäre natürlich undiplomatisch gewesen– es war immer undiplomatisch. »Wie ich gehört habe, stellst du eine Taskforce zusammen, um sie zu jagen, Ma’am?«


    Sie taxierte ihn eindringlich. »Es ist eine SOCAR-Taskforce, Heck. Und das bedeutet, dass wir mehr als genug Leute zur Verfügung haben werden. Jeder verfügbare Beamte aus Franks Einheit ist ab sofort auf diesen Fall angesetzt.«


    »Aha… Du gehörst aber nicht der SOCAR an.«


    »Wie Sie zweifellos wissen, war Detective Superintendent Piper während der vergangenen Monate kontinuierlich mit Silver im Gespräch«, stellte Tasker fest. »Sie kennt den Typen vermutlich besser als irgendjemand sonst von uns.« Er betonte das irgendjemand sonst übertrieben stark. »Es wäre undenkbar, sie außen vor zu lassen.«


    »Keine Sorge«, sagte Gemma. »Frank und seine Mannschaft sind gut ausgestattet und sehr erfahren.«


    Aber sie sind keine Detectives, wollte Heck einwenden. Sie sind wie die Typen der Special Branch, primitive Exsoldaten oder aufgeplusterte Agenten der britischen Regierung, die Kripo spielen.


    »Außerdem werden wir uns demnächst sowieso aneinander gewöhnen müssen«, fügte sie hinzu. »Weißt du schon, dass die National Crime Group nächstes Jahr aus dem Scotland-Yard-Gebäude auszieht?«


    »Ach ja?«, entgegnete Heck und fragte sich verblüfft, wohin das führen mochte.


    »Es ist noch zu früh, um Genaueres zu sagen, aber wahrscheinlich teilen wir uns ein Gebäude mit der SOCAR. Vielleicht sind wir sogar auf einer Etage.«


    Heck bedachte sie mit einem langen, ausdruckslosen Blick. »Das ist ja großartig, Ma’am. Wirklich. Gibt es heute noch mehr gute Neuigkeiten?«


    »Also wirklich… Was ist eigentlich Ihr Problem, Sergeant?«, fragte Tasker. »Seitdem Sie diesen Raum betreten haben, legen Sie ein unangemessenes Verhalten an den Tag. Auch wenn Sie mich für einen Idioten halten– ich kann mir nichts vorstellen, womit meine Mitarbeiter oder ich Ihre Missbilligung verdient haben sollten.«


    »Ich weiß auch nicht, Sir«, entgegnete Heck. »Aber wenn wir ein paar Tage miteinander verbringen würden, könnte ich Ihnen mit Sicherheit einen ganzen Katalog vorlegen.« Mit diesen Worten drehte er sich um und verließ das Büro.


    Für einen Moment wirkte Tasker völlig baff. »Was, zum Teufel, fällt dem eigentlich ein!«


    »Überlassen Sie das mir, Frank«, sagte Gemma und sprang auf. »HECK!«


    Sie holte ihn ein, als er bereits zwanzig Meter über den Flur davongestürmt war.


    »Du hast fünf Sekunden, um mir zu erklären, was das gerade sollte!«, fuhr sie ihn an, stieß ihm den Zeigefinger gegen die Brust und drückte ihn an die Wand. »Und sieh zu, dass du eine gute Erklärung parat hast, denn glaub mir, ich bin heute nicht in der Stimmung, mir irgendwelchen komplexbelasteten Bullshit anzuhören!«


    »Ich sehe nicht gerne Typen, die ich nicht kenne, die deinen Schreibtisch als Sessel missbrauchen.«


    »Diesen Schwachsinn akzeptiere ich nicht als Antwort. Versuch’s noch mal.«


    »Ma’am, ich bin derjenige, der Mike Silver aufspüren sollte. Aus zwei Gründen: Erstens habe ich noch eine Rechnung mit ihm offen. Und zwar eine fette. Zweitens bin ich derjenige, der ihn beim letzten Mal geschnappt hat. Niemand außer mir hat das geschafft.«


    »Ach, tatsächlich?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Wer hat ihn festgenommen?«


    »Okay. Wir sollten ihn gemeinsam jagen.«


    »Du weißt, dass das nicht so läuft.«


    »Sagt wer? Die SOCAR? Die verdammten Idioten, die Mike Silver haben entwischen lassen?«


    »He! Jetzt pass aber mal auf, wie du mit mir redest, Sergeant… alles klar?« Gemma vermied es, Aufsehen zu erregen, doch wie immer, wenn sie kerzengerade stand, schwang in ihrem Ton etwas Wildes, Erbittertes mit. »Außerdem könntest du versuchen, ein wenig Respekt an den Tag zu legen und dir zu vergegenwärtigen, dass die meisten dieser ›verdammten Idioten‹, wie du sie nennst, tot sind! Und dass sie Polizistenkollegen waren! Und im Einsatz gestorben sind! Und dass sie junge Familien und Kinder hinterlassen…«


    »Schon gut.« Heck bereute diesen Part seiner Tirade bereits. »Das war daneben…«


    »Wir sind alle aufgebracht, Heck. Aber hör wenigstens auf, dich selbst in eine peinliche Lage zu bringen, und noch wichtiger– hör verdammt noch mal auf, mich in Verlegenheit zu bringen! Und sieh zu, dass du deine verdammten fünf Sinne wieder beisammen hast! Du weißt genau, dass du nicht in diese Ermittlung einbezogen werden kannst! Das habe ich dir schon ein halbes Dutzend Mal erklärt, und ich werde es dir nicht noch einmal erklären. Was die Nice Guys angeht, ist dein Job erledigt.«


    »Bei allem Respekt, Ma’am… aber das glaubst du vielleicht.«


    »Heck…« Gemma sah ihn eindringlich an. »Du kannst dir hundertprozentig sicher sein, dass ich bei dieser Ermittlung unter keinen Umständen irgendwelche krummen Touren von dir dulden werde. ›Operation Donnerschlag‹– ja, wir haben sogar schon einen Namen– ist entschieden zu ernst, als dass wir es uns leisten könnten, sie von einem Beamten gefährden zu lassen, der aufgrund vergangener Ereignisse emotional so vorbelastet ist wie du.« Ihr Ton verlor an Schärfe, aber sie fixierte ihn weiter mit ihren laserblauen Augen. »Wir beide sind uns lange Zeit sehr nah gewesen, aber glaub mir, Mark… Ich werde nicht davor zurückschrecken, jede erforderliche disziplinarische Maßnahme zu ergreifen– und damit meine ich wirklich jede–, um diese SOCAR-Ermittlung vor der Einmischung durch Außenstehende zu schützen. Und damit meine ich insbesondere dich.«


    »Ma’am, Mad Mike Silver wird sich in ein oder zwei Tagen ins Ausland abgesetzt haben. Er wird das Land verlassen haben, und wir sehen ihn nie wieder… und kriegen nie wieder eine Chance, ihn zu schnappen.«


    »Commander Taskers Team ist bereits in Aktion.«


    »Die wissen doch nicht, was sie tun.«


    »Meinst du das im Ernst? Tasker ist immerhin von der Sonderermittlungseinheit der SOCAR…«


    »Und was heißt das genau?«


    »Ich werde auch dabei sein. Traust du mir etwa auch nicht?«


    Heck zuckte betreten mit den Schultern. »Dir traue ich immer.«


    »Was ich über dich nicht uneingeschränkt sagen kann.« Sie hielt inne. »Wann bist du wieder im Dienst?«


    »Morgen.«


    »Gut. Solange sie dich nicht wieder im Nordosten brauchen, bleibst du hier und übernimmst für alle die organisatorischen Aufgaben. Außerdem haben wir auch noch ein Dutzend neuer Fälle reinbekommen, um die wir uns kümmern müssen. Deshalb gehst du jetzt besser freiwillig nach Hause, bevor ich dich auf der Stelle wegschicke.«


    Tasker kam aus Gemmas Büro. Er stand mit in die Hüften gestemmten Händen da, während sie auf ihn zuging.


    »Du musst jemanden auf Jim Laycock ansetzen, Ma’am«, rief Heck ihr hinterher.


    Sie blickte sich um. »Wie bitte?«


    »Wenn er es war, der all die Unterlagen mit den Namen und Anschriften der Kunden beseitigt hat, denen die Nice Guys Frauen besorgt haben…«


    »Heck, diese Diskussion hatten wir ebenfalls bereits!« Sie war sichtlich bemüht, nicht so aufgebracht auszusehen, wie sie in Anbetracht seiner Hartnäckigkeit war. »Es gibt keine Beweise, dass es Laycock war. Was das angeht, warst du vollkommen paranoid.«


    Heck hatte seinen Verdacht nie loswerden können, dass der frühere Leiter der National Crime Group, Jim Laycock, ein Kunde der Nice Guys gewesen war. Während der gesamten damaligen Ermittlung hatten die mordenden Mistkerle davon profitiert, einen Maulwurf im Polizeiapparat zu haben– nur so hatten sie ihnen ständig einen Schritt voraus sein können. Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, waren die Unterlagen mit den detaillierten Angaben zu sämtlichen Kunden der Nice Guys aus Großbritannien am Ende der Ermittlungen einfach so verschwunden, eine komplette Liste mit allen Namen und Adressen, obwohl deren Existenz nur innerhalb der National Crime Group bekannt gewesen war. Was wiederum bedeutete, dass der Maulwurf im innersten Zirkel zu finden sein musste.


    Heck hatte Laycock zum einen in Verdacht, weil er alles getan hatte, um das verfügbare Personal während der ursprünglichen Ermittlung so weit wie möglich zu reduzieren, und die Ermittlung schließlich ganz eingestellt hatte, bevor irgendwelche greifbaren Ergebnisse erzielt worden waren, und das nach Hecks Ansicht aus völlig fadenscheinigen Gründen. Zum anderen verdächtigte er Laycock, weil es aufgrund seiner Vergangenheit bei der Militärpolizei bei ihm wahrscheinlicher war als bei den meisten anderen Beamten der National Crime Group, dass er einige der Nice Guys aus seiner früheren Berufslaufbahn kannte. Natürlich hatte es nach Gemmas Meinung nie Beweise für all das gegeben, und sie hatte etliche Male ihre Sorge darüber zum Ausdruck gebracht, dass Heck es zuließ, sein professionelles Beurteilungsvermögen durch seine persönliche Abneigung gegenüber Laycock trüben zu lassen. Doch nachdem die ganze Aufregung sich gelegt hatte, hatte sie immerhin einen schriftlichen Bericht weitergeleitet, in dem sie Laycocks anfängliche Handhabung des Nice-Guys-Falles als verfehlt dargestellt hatte. Auch wenn die daraus resultierende, von Heck angeleierte interne Untersuchung Laycock letztendlich davon freigesprochen hatte, irgendeine Verbindung zu den Nice Guys gehabt zu haben, war er dennoch dafür gemaßregelt worden, »in seiner Dienstposition ein Maß an Unfähigkeit an den Tag gelegt zu haben, das an strafbare Fahrlässigkeit grenzte«. Doch abgesehen davon, dass Laycock vom Commander zum Inspector degradiert worden war, waren die verschwundenen Unterlagen mit den Namen nicht wieder aufgetaucht, und genauso wenig hatte sich aufgeklärt, wer der Maulwurf gewesen war.


    »Ob ich paranoid war oder nicht– Laycock hat die Ermittlungen untergraben, ohne einen guten Grund dafür gehabt zu haben«, erinnerte Heck seine Vorgesetzte. »Er hat alles in seiner Macht Stehende getan, um uns die Arbeit zu erschweren.«


    »Wofür er um fünf Dienstgrade degradiert wurde«, entgegnete sie. »Mein Gott, Heck, das ist wahrlich keine unerhebliche Strafe.«


    »Er ist Detective Inspector in Wembley, Ma’am. Und somit in der Nahrungskette immer noch höher angesiedelt als ich.«


    Tasker schnaubte. »Darum geht es Ihnen also… Sind Sie neidisch?«


    Heck ignorierte den Einwurf. »Das Entscheidende ist doch, Ma’am, dass Laycock einer der wenigen Menschen war, die von der Existenz der Kundenliste wussten. Einer der ganz wenigen, die Zugang zu dieser Liste hatten… Und falls es tatsächlich er war, der sie hat verschwinden lassen, könnte diese neu aufgetauchte Nice-Guys-Truppe es als Nächstes auf ihn abgesehen haben.«


    »Und warum?«, fragte Tasker. »Glauben Sie, sie schaffen ihn für den Rest seines Lebens auf die Bahamas– als Belohnung dafür, dass er ihren Kundenstamm verschont hat?«


    Heck zuckte mit den Schultern. »Daran hatte ich eher weniger gedacht, Sir, aber egal… Sie leiten ja jetzt die Ermittlungen. Vielleicht wäre es an der Zeit, dass Sie sich mal ein paar Gedanken darüber machen.«


    Tasker bleckte die Zähne, schaffte es aber, seine Wut im Zaum zu halten, während Heck sich schon über den Flur entfernte und wieder das Kriminalbüro ansteuerte.


    »Er kann einen manchmal ganz schön auf die Palme bringen«, stellte Gemma ruhig fest, »aber in einem hat er recht. Wir haben die verschwundene Liste mit den Angaben über die Kunden der ursprünglichen Nice Guys nie zurückbekommen. Ich habe mir darüber schon oft den Kopf zerbrochen. Irgendjemand hat sie verschwinden lassen, wenn es nicht Laycock war, dann eben sonst irgendjemand.«


    »Es ist ja nicht etwa so, dass Sie nicht danach gesucht hätten«, entgegnete Tasker. »Aber egal, inzwischen ist das Ganze sowieso Schnee von gestern.«


    »Vielleicht, Sir, aber ich konnte mich nie wirklich mit dem Gedanken abfinden, dass all diese Vergewaltiger frei unter uns leben.«


    Er zuckte mit den Achseln. »Jetzt, da die Nice Guys offenbar wieder da sind, kriegen wir ihre Kunden vielleicht auf anderem Wege zu fassen. Was mich im Moment viel mehr beunruhigt, ist Heckenburg. Er wird uns Probleme bereiten, das spüre ich jetzt schon.«


    »Das wird er nicht«, stellte Gemma klar. »Dafür sorge ich.«


    »Sie waren doch mal ein Paar, oder?«


    »Das ist eine Ewigkeit her, Sir.«


    »Vielleicht könnten Sie an der Front noch mal aktiv werden.«


    Sie sah ihn entgeistert an. »Wie bitte?«


    »Bieten Sie ihm ein bisschen was. Halten Sie ihn bei Laune.«


    Als Frau im Polizeidienst hatte Gemma im Laufe ihrer achtzehn Berufsjahre jede Menge Chauvi-Sprüche über sich ergehen lassen müssen, doch das, was Tasker da soeben von sich gegeben hatte, machte sie völlig fassungslos. »Bitten Sie mich wirklich um das, was ich glaube, worum Sie mich bitten?«


    »Ist ja nur ein Vorschlag, mehr nicht. Meine Güte, kommen Sie mir jetzt bloß nicht mit dem Scheiß, dass ich unangebrachte Bemerkungen mache, Gemma. Lassen Sie uns zur Abwechslung mal im wirklichen Leben bleiben, ja? Wir haben es hier mit einer verdammten Katastrophe zu tun! Wir müssen das Ganze unter Verschluss halten, und dabei ist jedes Mittel recht.«


    Gemma senkte die Stimme. »Falls Sie glauben sollten, dass ich mich dafür hergebe, sind Sie bei mir an der falschen Adresse.«


    »Was denn? Mögen Sie ihn nicht mehr?«


    Gemma war sich sehr wohl dessen bewusst, dass sie auf dem Flur standen und in einem halben Dutzend der anliegenden Büros gerade die Ohren gespitzt werden könnten. Dass Tasker sich dessen nicht bewusst war, war vielleicht ein wenig beunruhigend. »Vielleicht könnten wir uns einfach wieder dem widmen, weshalb wir hier sind«, zischte sie. »Wie Sie bereits sagten, Frank, haben wir es mit einer verdammten Katastrophe zu tun… Wenn wir das weiter ignorieren, werden sowohl Ihre als auch meine Abteilung ausradiert.«

  


  
    Kapitel 8


    Der Wirt der Kneipe »The Maypole« war ein nerviger Flachwichser.


    So sah es zumindest Detective Inspector Jim Laycock. Es fing schon damit an, dass er Hubert hieß– wer zum Teufel hieß im einundzwanzigsten Jahrhundert noch Hubert?–, und auch wenn er von der Statur war, die für den Wirt einer Kneipe im Norden Londons vorgesehen sein mochte– breite, hängende Schultern, muskulöse, affenartige Arme und großer, quadratischer Kopf–, wurde all dies durch den gewaltigen Umfang seines Bierbauchs wettgemacht, der so grotesk riesig war, dass er ihm beim Gehen vorne über seinem Hosenbund schwabbelte und ihn zwang, sich zurückzulehnen, wenn er auch nur den Hauch von Etikette wahren wollte. Er hatte eine einsetzende Stirnglatze, doch an seinem Hinterkopf war ihm noch genug von seiner schmierigen, ergrauenden Mähne geblieben, um diese zu einem manierierten Zopf zusammenbinden zu können. Laycock wusste nicht, was er abstoßender fand: dies oder den runden, weichen, permanent schweißglänzenden »Babyarsch«, den Hubert als Gesicht hatte.


    Na schön, Aussehen war nicht alles.


    Wenn es so wäre, wäre Laycock selbst mit seinem guten Aussehen und seiner beeindruckenden Figur (auch wenn er im Moment ein bisschen schwabbeliger war als sonst) nicht in dem Fahrwasser gelandet, in dem er sich befand: Seine Untergebenen mochten ihn nicht, seine Vorgesetzten trauten ihm nicht, die Kriminellen hassten ihn in einem Maße, dass sie ihn wahrscheinlich umbringen würden, wenn sie die Gelegenheit dazu hätten, und er selber war froh, den Verdruss über all dies Abend für Abend mit so viel Bier ertränken zu können, wie er herunterbekam.


    »Mich umbringen, hä«, lallte er und stützte sich an der Theke des »Maypole« ab. »Klar… sollen sie es doch versuchen!«


    Sie würden ihr Fett schon abbekommen. Und das Gleiche galt für dieses Arschloch von Wirt, für diesen Hubert Mollop– oder wie auch immer sein verfickter vollständiger Name lautete. Der Scheißkerl glaubte, Laycock wüsste nicht, dass er in seiner Kneipe Stricher duldete. Das »Maypole« war keine Schwulenkneipe, jedenfalls nicht offiziell, aber Mollop war eine Schwuchtel erster Güte– da war Laycock sich sicher. Er wusste aus guter Quelle, dass es ein Separee gab, einen Bereich, von dem die Stammkunden nichts wussten, in dem minderjährige männliche Prostituierte ihre Freier befriedigten und dem wohlwollenden Wirt dafür einen großzügigen Anteil ihrer Einkünfte überließen.


    Wie üblich bestand das Problem darin, es zu beweisen.


    Das Arschloch war zu clever, um irgendetwas herumliegen zu lassen, das ihn belasten könnte, oder seine schmutzigen kleinen Geheimnisse jemandem anzuvertrauen, den er nicht bestens kannte. Die ansässigen Lustknaben könnten eine Hilfe sein, doch das Problem war, dass Laycock, obwohl er in der Polizeiwache von Wembley das Tagesgeschäft der Kriminalabteilung leitete, noch nicht lange genug dabei war, als dass er bereits Kontakte zu dieser speziellen Szene hätte aufbauen können, was bedeutete, dass er auf die beiden Informanten angewiesen war, die ihm überhaupt erst den Tipp bezüglich Mollops Treiben gegeben hatten. Die beiden galten nicht als übermäßig glaubwürdig, da sie im »Maypole« erst vor Kurzem mit Hausverbot belegt worden waren. Das war einer der Gründe dafür, dass die anderen Mitglieder von Laycocks Kripoteam die Information nicht für koscher hielten, und es war der Hauptgrund dafür, dass er das, was er in Erfahrung gebracht hatte, nicht an die örtliche Abteilung für Sittenverbrechen weitergegeben hatte.


    Aber es gab keine Eile. Laycock würde in absehbarer Zeit nirgendwo anders hin versetzt werden– also konnte er es sich leisten, zu beobachten und zu warten. Auf jeden Fall war dies nur einer von mehreren Pubs in seinem Revier, bei denen er im Laufe seiner abendlichen Runden zusehends herausgefunden hatte, dass er ein Problem mit ihnen hatte. In einigen wurde Kleindealerei betrieben, ganz zu schweigen vom Ausschank von Alkohol an Minderjährige. In allen Fällen lag es an den ungehobelten Arschlöchern, die diese Etablissements betrieben. Sie waren allesamt nichtsnutzige Tagediebe oder selber Pädophile oder Kiffer und Junkies. Das war jedenfalls der Eindruck, den Laycock gewonnen hatte, und seine Spitzel stützten seine Einschätzung in der Regel– im Gegensatz zu seinem Team.


    Nicht, dass es ihn groß interessierte, was diese Idioten dachten.


    Dennoch belustigte ihn, dass alle bei der Kripo von Wembley glaubten, er wisse nicht, dass sie hinter seinem Rücken über ihn herzogen und bekundeten, wie wenig sie seiner Meinung waren, und dass sie jedem Vorgesetzten, der ihnen Gehör schenkte, unter die Nase rieben, wie sehr sein verbittertes Gebaren und seine rachsüchtige Haltung ihnen auf den Senkel ging– und all das wegen jener einzigen falschen Entscheidung, die er getroffen hatte. Sie hatten keinen Schimmer, was für ein geschmeidiger scharfer Hund er in jenen Tagen gewesen war, als er noch als Überflieger gegolten hatte; was für ein Leistungsträger und was für ein Modernisierer. Mein Gott, bei der Kripo von Wembley arbeiteten fünf Frauen. Was für eine Chance hätten diese dämlichen Tussis wohl gehabt, es zur Kripo zu schaffen, wenn es nicht Vorgesetzte wie ihn gegeben hätte, die den alten Dinosauriern im Dienst gezeigt hatten, wo es langging, und die die in den Dienststuben herrschende Stammtischkultur verdrängt und dem Aufstieg von Minderheiten den Weg geebnet hatten.


    Dennoch war es merkwürdig– er leerte sein zehntes Pint an diesem Abend in einem Zug und bestellte barsch ein neues–, wie rechtsorientiert er seinem Gefühl nach geworden war. Es war verstörend, wie ein persönliches Desaster, ganz zu schweigen von der Zerstörung aller Träume und Ambitionen, die man mal gehegt hatte, das Biest in einem zum Vorschein bringen konnte.


    Einst hatte er für die heruntergekommene Meute, die diese Problem-Pubs füllte und ihn genau in diesem Moment, komasaufend, kotzend und vollgedröhnt hinstürzend, umgab– für diese Trinker und Drogensüchtigen–, Mitleid gehabt und war in der Lage gewesen, sich ihre von Missbrauch geprägte Kindheit und die Trostlosigkeit ihres alltäglichen Daseins vorzustellen… doch inzwischen betrachtete er sie als Pack, das sich in der Kloake seiner selbst zu verantwortenden Erniedrigung suhlte.


    Wer wusste schon? Vielleicht hatte er tief in seinem Innern schon immer so empfunden.


    Er kippte sich noch ein Pint herunter. Vielleicht war all dieses Gehabe um politische Korrektheit– diese Antidiskriminierungsseminare, zu deren Besuch er seine Abteilungsleiter genötigt hatte– nichts weiter als Heuchelei, nichts weiter als… wie hatte dieser Verrückte, dieser Heck es genannt… »Gedöns«? Vielleicht war er im Grunde seines Herzens genauso gewesen wie die einfachen Fußtruppen, die nicht mehr wollten, als das Gesindel von den Straßen zu holen. Vielleicht hatte er den netten Kerl ja nur gespielt. Und vielleicht hatte er jetzt, da die Arschlöcher von der oberen Etage diesen netten Kerl abgewiesen hatten, beschlossen: Scheiß drauf. Ihr könnt mich genauso gut kennenlernen, wie ich wirklich bin: Ich bin ein humorloses, voreingenommenes Arschloch, das mit Freuden alles Pack in einen Sack steckt und abdrückt, wenn das die einfachste und schnellste Möglichkeit ist, alle auf einmal loszuwerden.


    Er würde es den Arschlöchern schon zeigen, dachte er, als er den Restschaum seines Pints auf dem Tresen stehen ließ und zu der Tür torkelte, die zu den Toiletten führte. Er würde die Verhaftungen vornehmen, die Verurteilungen erwirken, in diesem verfickten Kuhkaff aufräumen, und wenn die aufgeblasenen Sackgesichter von Scotland Yard kämen, um ihm seine Medaille zu verleihen, würde er sie auffordern, sich auf der Stelle zu verpissen.


    Sonst war niemand auf der Toilette, wofür Laycock wohl dankbar sein sollte. Dieser Tage lungerten hier viel zu viele Arschlöcher mit Ganzarmtattoos, beschissenen Ohrringen und Burberry-Kappen herum. Sie mussten wirklich glauben, der Rest der Gesellschaft sei bescheuert. Nun ja, ihre Zeit würde kommen. Zumindest in dieser Gegend. Er ging zum nächsten Pinkelbecken, öffnete den Reißverschluss und strullte– eine Flüssigkeitsmenge, die gut vier Pints entsprach. Was, wie er glaubte, genau die Menge war, die er sich einverleibt hatte, seitdem er die letzte Stange Wasser in die Ecke gestellt hatte.


    Darauf sollte er wohl nicht stolz sein. Aber er trank ja nicht grundlos; zum einen half es, seinen monumentalen Sturz in die Ungnade abzufedern, zum anderen bildete er sich absurderweise ein, dass es ihn in einer gewissen Weise, die zu erklären er keine Lust verspürte, klarer denken ließ und dazu beitrug, dass er sich auf seine Ziele konzentrierte. Und natürlich musste er sich ohnehin in diesen Pubs herumtreiben. Denn er musste schließlich herausfinden, wer die Schurken waren, die er kennzeichnen musste, um sie aus dem Verkehr ziehen zu können.


    Laycock war so in diese Gedanken vertieft, dass er nur ganz am Rande mitbekam, dass noch jemand auf die Toilette gekommen war. Er warf einen kurzen Blick über die Schulter und sah einen Mann mit einem grauen Kapuzenpullover unter einer khakifarbenen Militärweste, der ebenfalls an einem Urinal stand und ihm gerade den Rücken zuwandte. Noch ein verdammter Kapuzenpulliträger, dachte Laycock. Asoziales Pack. Terrorisieren die Welt mit ihrer Möchtegern-Pseudo-Amercian-Gangsta-Attitüde. Keine Frage, wenn es so weit wäre, würde er von diesen Losern auch ein paar hochnehmen. Doch als Erstes brauchte er Beweise, um all die überaus wichtigen Fragen beantworten zu können. Wer waren sie tatsächlich? Wer dealte, wer war ein Hehler, wer belieferte die minderjährigen Gauner?


    Er spürte den Schlag auf seinen Hinterkopf nicht wirklich. Oder, besser gesagt, er spürte ihn und hörte im gleichen Moment einen dumpfen, hohlen Aufschlag– aber er spürte keinen Schmerz.


    Jedenfalls nicht im ersten Moment.


    Nicht, bis er zusammensackte und sein Kopf mit einem hervorgewürgten Schwall billigen Weins auf den Rand des Pinkelbeckens aufschlug. Von dem Aufprall brach seine Nase sofort. Sein Kopf wurde nach hinten geschleudert, die Hinterseite seines aufgeplatzten Schädels krachte mit voller Wucht auf die versifften, mit Urinflecken besudelten Bodenfliesen.


    Laycock war so benommen, dass ihm nicht einmal bewusst wurde, dass der Typ, der zu ihm hinunterlangte– der Typ mit dem Kapuzenpulli und der khakifarbenen Weste–, der Kerl war, der ihn auch angegriffen hatte. Erst als ein Paar behandschuhte Hände ihn am Revers seiner Jacke packten und ihn über den Boden der Toilette und weiter zum Ausgang des Pubs zogen, schrillten bei ihm die Alarmglocken. Er wehrte sich und trat kraftlos um sich. Doch der Angreifer war stark und schleifte Laycocks sich windenden Körper mühelos nach draußen und die Treppe hinunter auf den mit Splitt bedeckten Asphalt des Pub-Parkplatzes, an dessen gegenüberliegender Seite ein Motor lief. Im nächsten Moment kamen zwei weiße Rückfahrscheinwerfer eines Transporters, dessen Hecktüren geöffnet waren, mit hoher Geschwindigkeit auf sie zu.


    Zwei nicht zu unterscheidende Gestalten sprangen aus dem Heck des Transporters, als dieser in einer trüben Abgaswolke quietschend zum Stehen kam. Laycock hatte solche Schmerzen und war so verwirrt, dass er kaum etwas herausbekam, aber das hielt ihn nicht davon ab, sich in dem Griff seines Kidnappers zu winden und sich, je mehr er wieder zu Sinnen kam, immer hartnäckiger zu wehren. Der Kerl in dem Kapuzenpulli reagierte darauf, indem er zuschlug und Laycock einen gezielten, harten Schlag mitten in den Solarplexus verpasste. Ihm blieb die Luft weg, sein Bauch verkrampfte, und ihm wurde total übel. Als er sich krümmte, packten sie ihn an den Knien, Knöcheln und Ellbogen, hoben ihn hoch und warfen ihn in das dunkle Innere des Transporters– wo bereits andere warteten und ihn entgegennahmen.


    »Was… Was soll das?«, stammelte Laycock, doch als Antwort hagelte es nur weitere Schläge.


    Einer traf mit voller Wucht seinen würgenden Mund, ein anderer seine bereits gebrochene Nase. Ein stechender Schmerz ging durch seinen Kopf, als würde dieser von einer Lanze durchbohrt. Ein anderer Schlag traf ihn an der gleichen Stelle wie der vorherige in den Solarplexus– ob zufällig oder gezielt, jedenfalls tat es so höllisch weh, dass er glaubte, er werde sterben. Während ihm ein paar Sekunden lang die Luft wegblieb, stiegen seine Entführer einer nach dem anderen in den Wagen. Die Türen wurden zugeworfen, und er war in einer stickigen Leere eingesperrt, in der der Geruch seines eigenen Blutes sich mit dem Gestank von Öl, Schweiß und tuckernd ausgestoßenem Kohlenstoffmonoxid vermischte.


    »Wer zum… Teufel…?«, brachte er jammernd hervor, doch eine andere behandschuhte, diesmal weit gespreizte Hand legte sich auf seinen Mund, erstickte jedes weitere Wort und drückte seinen verletzten Kopf hart nach unten auf den Wellblechboden.


    Der Motor dröhnte und übertönte sein ersticktes Jammern, dann bog der Wagen ruckelnd vom Parkplatz auf die Straße. Laycock wehrte sich heftiger, doch sie hatten ihn im wahrsten Sinne des Wortes unter sich begraben, unter etlichen Stiefeln und geballten, in Canvas und Regenkleidung gehüllten Muskeln. Es war auffallend, dass keiner etwas sagte. Niemand versicherte ihm, dass alles in Ordnung sei, wenn er sich füge, niemand tröstete ihn mit dem Hinweis, dass am Morgen alles vorüber sein werde, keiner versuchte, ihm gut zuzureden oder ihn zu beruhigen.


    Laycock hatte keine Ahnung, wie lange sie fuhren, vielleicht eine halbe Stunde, vielleicht auch weniger. Das Einzige, was ihm während dieser Zeit bewusst war, waren die Finsternis, der Sauerstoffmangel, seine schmerzenden Verletzungen, das drückende Gewicht, das auf ihm lastete, die Stöße und das Ruckeln des Wagens– und dann das plötzliche Knirschen eines unbefestigten Belags unter den Rädern und das ausgedehnte Quietschen der Bremsen.


    Als die Hecktüren aufgerissen wurden, fiel nur sehr wenig Licht in den Wagen. Es stammte von den blassen Strahlen des abnehmenden Halbmondes, die durch die herbstlichen Wolken drangen, reichte jedoch aus, um die winkelförmigen Umrisse eines hohen Gebäudes erkennen zu können. Die freiliegenden Sparren des kaputten Dachs legten den Schluss nahe, dass es sich um ein verfallenes Gebäude handelte. Vor dem Gebäude warteten noch mehr Männer– in einer ordentlichen Reihe, wie ein Trupp Soldaten bei einer Parade.


    Trotz der Gewalt, der Laycock bisher bereits ausgesetzt gewesen war, wurde sein schnell klarer werdender Verstand zum ersten Mal von wirklichem Entsetzen erfasst, als er sah, dass sie allesamt schwarze Sturmhauben trugen. Er gab sich einen Ruck und versuchte, sich einen Weg aus dem Transporter zu erkämpfen. Er war selber ein großer Kerl und früher einmal Militärpolizist gewesen, er konnte also hart zutreten. Doch bevor es dazu kam, ertönte ein metallisches Klicken, und der Strahl einer Taschenlampe fiel durch die geöffneten Hecktüren ins Innere des Wagens.


    »Wollen wir doch wenigstens auf Nummer sicher gehen, dass es der Richtige ist«, sagte eine Stimme mit amerikanischem Akzent.


    Der Lichtstrahl erfasste Laycocks Gesicht, durchdrang seine schmerzenden Augen und zwang ihn, unfreiwillig zu blinzeln. Ein feuchter Lappen wurde ihm unsanft durchs Gesicht gerieben. Ihm wurde bewusst, dass sie ihm das geronnene Blut wegwischten.


    »Alles klar«, sagte die Stimme mit dem amerikanischen Akzent. »Er ist es.«


    Das Licht ging aus, und Laycock wurde an Armen und Beinen gepackt und– im wahrsten Sinne des Wortes– aus dem Wagen auf den Boden geworfen. Er rollte herum und wollte aufspringen, doch als er hochblickte, sah er, dass die stocksteif dastehenden Umrisse seiner Kidnapper ihn von allen Seiten umringten. Jeder einzelne der Männer zog etwas unter seiner Kleidung hervor und hielt es hoch. Laycocks Augen hatten sich ausreichend an das schwache Mondlicht gewöhnt, um erkennen zu können, dass alle Männer den gleichen Gegenstand in der Hand hielten– einen Zimmermannshammer.


    »Was soll das?«, brachte er hervor. »Wer auch immer Sie sind, Sie haben den Falschen.«


    »Haben wir nicht«, stellte die Stimme mit dem amerikanischen Akzent gleichgültig klar.


    »Sind Sie komplett durchgeknallt, verdammt noch mal? Herrgott, ich bin Polizist.«


    »Wir hätten wohl kaum diese ganze Mühe auf uns genommen, wenn Sie irgendwo Hamburger verkaufen würden.«


    »Moment… Warten Sie, verdammt noch mal!« Laycock schrie beinahe und streckte den Kidnappern in einer hilflosen Geste und in dem verzweifelten Versuch, sie zurückzuhalten, die leeren Handflächen entgegen. »Wer auch immer Sie sind und was auch immer ich mir angeblich habe zuschulden kommen lassen, ich kann es wieder in Ordnung bringen… Es gibt nichts, was man nicht ungeschehen machen oder regeln kann…«


    Doch der erste Hammer sauste bereits auf sein Gesicht nieder, allerdings war er in der Dunkelheit nicht zu sehen. Das Aufkrachen des Hammers wurde von einem Geräusch von aufplatzendem Fleisch und brechenden Knochen begleitet.


    »Autsch«, sagt der Amerikaner und kicherte.


    Die anderen Hämmer sausten von allen Seiten auf Laycock nieder, wieder und immer wieder, krachten auf seine Glieder, seinen Torso, seinen Schädel und zerschmetterten seine abwehrenden Hände, als wären sie aus Porzellan.

  


  
    Kapitel 9


    Man konnte nicht behaupten, dass Heck nicht träumte.


    Er tat es gelegentlich, vielleicht sogar jede Nacht, und erinnerte sich am Morgen nur noch vage an einzelne Schnipsel seines Traums. Doch normalerweise schlief er tief und ungestört. Vielleicht verdankte er dies irgendeinem inneren Mechanismus seines Körpers, der zu seinem Selbstschutz dafür sorgte, dass er die schlimmsten Erlebnisse des Tages nicht noch einmal durchlebte, während er versuchte, sich auszuruhen. Wie auch immer, aus seinen Träumen erinnerte er sich nur an einzelne kurze, nebelhafte Bruchstücke, doch auch diese konnten ziemlich verstörend sein: ein abgetrennter, noch in einem pinkfarbenen Stöckelschuh steckender Fuß einer Prostituierten; eine nackte Frauenleiche in einer Badewanne mit einem aufgeschminkten Clownsgesicht. Doch so zusammenhangslos und bruchstückhaft die Traumbilder waren, an die er sich erinnerte, ließen sie sich in den meisten Fällen auch mit einem Achselzucken abtun.


    Doch dieses Mal verhielt es sich anders.


    Heck war im Haus seiner Schwester, das sich in Bradburn befand, einer postindustriellen Stadt in einer heruntergekommenen Gegend von South Lancashire. Es war das Haus seiner Kindheit, hier hatten seine verstorbenen Eltern gelebt, und hier war er aufgewachsen. Normalerweise war es sauber und ordentlich, doch jetzt war es versifft und verwahrlost. Heck ging hilflos und mit Tränen in den Augen von einem Zimmer zum anderen und war angesichts des wüsten Chaos entsetzt. Noch schlimmer aber war, dass er zwei kichernde Kinder hörte, die ihr Spielchen mit ihm spielten. Sie huschten umher, zeigten sich jedoch nicht. Er sah sie nie, wusste jedoch aus irgendeinem Grund, wer sie waren: Lauren und Genene Wraxford, zwei hübsche, kleine schwarze Mädchen, zwei Schwestern aus Leeds, die als junge Frauen von den Nice Guys ermordet werden würden. Er beschwor sie laut rufend, nicht groß zu werden und dieses Haus nicht zu verlassen, das zwar verdreckt war und in sich zerfiel– in den Wänden taten sich in rasender Geschwindigkeit Risse auf und verzweigten sich immer wieder–, doch es wäre sicherer für sie, einfach zu bleiben. Aber er konnte sie immer noch nicht sehen, und inzwischen fielen Ziegelsteine und Putz herunter. Er stolperte durch den Staub zur Haustür, doch als er dort ankam, war sie nicht mehr da– stattdessen befand sich da, wo sie gewesen war, eine massive Ziegelsteinmauer.


    Panisch stolperte er zurück durch das Gebäude, das inzwischen aus riesigen leeren Räumen bestand, von denen viele aus verrostetem Gusseisen konstruiert waren. Als Fenster dienten schmutzige Bullaugen. Er eilte zur Hintertür, doch er musste erkennen, dass diese mit einem schweren eisernen Riegel versperrt war. Der Riegel hakte, weil er ebenfalls völlig verrostet war, und Heck musste all seine Kräfte aufbieten, um ihn umlegen zu können. Die Tür ging auf, doch dahinter befand sich nicht der asphaltierte Hinterhof, auf dem er als Kind mit einem Fußball herumgekickt hatte, sondern ein weiterer riesiger Raum, der im Gegensatz zu den meisten anderen aus Beton war, und in dem jede Menge alter Kabel hingen. Auf der anderen Seite des Raums wartete eine Gruppe Männer. Alle trugen dunkle Kleidung und Sturmhauben. Sie kamen schnell und schweigend auf ihn zu, und in diesem Moment sah er, dass sie mit improvisierten Waffen ausgestattet waren– mit Holzscheiten, in denen Nägel steckten, Fahrradketten, Rohrstücken.


    »Wenn wir mit dir fertig sind, mein Junge«, flüsterte eine hämische Stimme mit Birmingham-Akzent in sein rechtes Ohr, »wirst du dir wünschen, dass wir dich schon beim ersten Mal erledigt hätten.«


    Heck wirbelte herum und stolperte einen langen Flur entlang, an dessen Ende sich ein sauberes, hübsch eingerichtetes, mit warmem Sonnenlicht durchflutetes Badezimmer befand. Er erkannte es aus einem Ferienhäuschen wieder, das er und Gemma vor vielen Jahren einmal in Pembrokeshire gemietet hatten, als sie noch zusammen gewesen waren. Auf der anderen Seite des Bades stand eine wohlgeformte nackte Frau in der Dusche. Sie wandte ihm den Rücken zu. Ihr langes blondes Haar fiel mit dem hinabströmenden Wasser wallend ihren Rücken hinunter. Er wusste, dass es Gemma war– damals trug sie das Haar noch viel länger. Bevor er etwas sagen konnte, zerbarst das Fenster des Badezimmers, und feindliche Gestalten kamen hereingesprungen– sie sahen eher aus wie Affen als wie Menschen. Heck schrie, aber es kam kein Laut aus seinem Mund, und im nächsten Moment wurde ihm die Badezimmertür ins Gesicht gestoßen, und ein weiterer Riegel wurde heruntergerammt.


    Seine Augen klappten auf. Um ihn herum herrschte frühe Morgendämmerung.


    Einige Sekunden lang war er unfähig, sich zu bewegen. Er lag einfach nur steif unter der Decke, Schweiß durchnässte sein Haar und badete seinen Körper. Sein Blick huschte in seinem nur vage erkennbaren Zimmer hin und her und verharrte schließlich auf den neonfarbenen Ziffern der Digitaluhr auf dem Nachttisch. 5.29 Uhr.


    Nach und nach wurde ihm bewusst, dass er pinkeln musste. Das trieb ihn schließlich aus seinem warmen Bett, und er taumelte über den langen, kalten Flur seiner Wohnung zum Bad. Auf dem Rückweg versuchte er immer noch, die betäubenden Nachwehen des Schlafs abzuschütteln, deshalb traf es ihn völlig unvorbereitet, als unten im Erdgeschoss das Krachen von zerbrechendem Metall und berstendem Holz die Stille zerriss.


    Er blieb taumelnd stehen, seine schweißgebadeten Härchen richteten sich auf, als laute Männerstimmen durch das Haus dröhnten und genagelte Stiefel die Treppe hinaufpolterten, die von der Haustür nach oben führte.


    Er stürmte völlig durcheinander zurück in sein Schlafzimmer und knallte die Tür hinter sich zu. Ihm kam vage in den Sinn, dass er mehrere Optionen hatte, was auch immer das alles zu bedeuten hatte. Er konnte versuchen zu fliehen, allerdings ging es unter dem einzigen Fenster seines Schlafzimmers fünfzehn Meter in die Tiefe zu den mit Müll übersäten Gleisen der an dieser Stelle zwischen den Stationen Fulham Broadway und Parsons Green oberirdisch verlaufenden U-Bahn-Linie. Als Alternative hatte er sein Handy bei sich und konnte Verstärkung anfordern, wenn er zuvor die Tür verbarrikadierte, doch in Wahrheit gab es in seinem Schlafzimmer nichts, was er davorschieben konnte; keine Kommode, keinen Frisiertisch. Die andere Option– und diese schien die einzige realistische zu sein– war zu kämpfen.


    Neben seinem Bett hatte Heck einen Baseballschläger aus Hickoryholz. Er packte ihn genau in dem Moment, in dem die Schlafzimmertür eingetreten wurde. Als sich eine behandschuhte Hand mit einer Pistole durch die Öffnung schob, schlug Heck mit voller Wucht zu.


    Der Schlag war heftig, das dumpfe Aufprallgeräusch hallte durch den Raum, gefolgt von einem Schmerzensschrei. Die Pistole, eine Glock, fiel scheppernd auf den Boden. Heck hechtete auf die Pistole zu, doch der verletzte Eindringling, der einen Motorradhelm trug, stürzte ins Zimmer, packte ihn an der Taille und riss ihn zu Boden auf den Teppich. Weitere Eindringlinge stürmten ins Zimmer. Sie waren ebenfalls mit Pistolen bewaffnet, brüllten wild durcheinander– und ihre schwarzen kugelsicheren Westen trugen den fetten Schriftzug POLIZEI.


    Was Heck im ersten Moment für Motorradhelme gehalten hatte, waren kugelsichere Schutzhelme, doch bevor ihm dies bewusst wurde, hatte er dem ersten Angreifer bereits dreimal seinen Ellbogen zwischen die Schulterblätter gerammt. »Verdammte Scheiße!«, rief er.


    »Bewaffnete Polizei!«, brüllten sie, während sie ins Zimmer strömten und sieben von ihnen gleichzeitig ihre Pistolen auf ihn richteten. »Lassen Sie den verdammten Baseballschläger fallen! Sofort!«


    »Alles klar, ist ja gut«, erwiderte er, ließ den Schläger fallen und hielt ihnen seine leeren Hände hin.


    »Nick…!«, rief jemand, ging in die Hocke, klappte das mit Atem beschlagene Visier hoch und offenbarte, dass es sich entgegen Hecks Annahme in Wahrheit um eine Frau handelte.


    »Keine verdammte Bewegung!«, brüllte jemand anders.


    Der Vorreiter, der offenbar Nick hieß, lag immer noch benommen quer über Hecks Beinen. Er stöhnte vor Schmerz, als er versuchte, sich aufzurichten. Heck half ihm und schob ihn mit den Knien und einem Unterarm auf den Rücken.


    »Keine verdammte Bewegung, habe ich gesagt!«, brüllte der Beamte und verpasste ihm einen Tritt.


    »Was haben Sie für ein Problem, Sie Volltrottel?«, erwiderte Heck scharf. »Ich bin selber Polizist, verdammt!«


    »Halten Sie den Mund!«, wies die Frau ihn an und half ihrem am Boden liegenden Kollegen auf die Beine.


    Wer auch immer dieser »Nick« war, war ein ziemlicher Riese, wie Heck jetzt registrierte, mindestens eins neunzig groß und breit wie ein Ochse. Es war pures Glück gewesen, dass er ihm eins hatte verpassen können. Die Frau hingegen maß allenfalls gut eins siebzig, war aber gelenkig und, nach dem zu urteilen, was er von ihr sehen konnte, in einer wilden, katzenartigen Weise hübsch.


    Gemma, Ausgabe Nummer zwei, dachte er bei sich.


    »Sie verfluchtes kleines Arschloch, Heckenburg«, schnauzte sie ihn an und zerstörte seine Illusion– Gemma verwendete nur selten Schimpfworte. »Sofort auf den Bauch, oder ich puste Ihnen das Licht aus!«


    Hinter ihr strömten weitere Mitglieder des Verhaftungsteams in das überfüllte Schlafzimmer. Einige von ihnen trugen nicht nur Pistolen, sondern waren auch mit Schlagstöcken bewaffnet. Heck vermutete, dass er sich angesichts dieses Aufgebots geschmeichelt fühlen sollte, doch er war zu beschäftigt damit, auf das Getöse und das Poltern zu achten, das aus den anderen Räumen seiner Wohnung ins Schlafzimmer drang.


    »Was ist los mit Ihnen?«, fragte er. »Sie wissen doch offenbar, wer ich bin!«


    »Auf den Bauch, habe ich gesagt!«, wiederholte sie. »Wenn Sie meinen Befehl noch mal ignorieren, jage ich Ihnen eine Kugel durch Ihren hohlen Schädel, das schwöre ich Ihnen.« Sie starrte ihn mit durchdringenden grünen Katzenaugen an, während ihr behandschuhter Finger sich enger um den Abzug ihrer Glock legte, die sie direkt auf sein Gesicht gerichtet hatte.


    Er rollte sich auf den Bauch und spreizte die Arme.


    »Allerdings wissen wir, wer Sie sind, und zwar verdammt genau!«, stellte sie klar. »Hände hinter den Kopf!«


    Er befolgte ihren Befehl, und dann waren sie auf ihm– sie und mehrere andere ließen sich mit den Knien auf ihn fallen, sodass er keine Luft mehr bekam.


    »Still liegen!«, befahl sie. »Hände weg von dem Schläger!«


    »Ihr Vollidioten«, brachte Heck ächzend hervor. »Was auch immer für eine Geheiminformation dafür gesorgt hat, dass ihr hier aufkreuzt– sie ist entweder falsch oder mangelhaft.«


    Sie steckte ihre Glock ins Holster, verdrehte ihm die Arme hinter dem Rücken und wandte schnell und gekonnt zwei schmerzhafte Handbeugehebel an, was darauf schließen ließ, dass sie ihre Kampfsporttechnik gut beherrschte. Dann streifte sie ihm Einweghandfesseln über die Hände und zog sie fest.


    »Schonen Sie Ihr berüchtigtes vorlautes Mundwerk für den Richter«, sagte sie in sein rechtes Ohr– in dem gleichen hämischen Tonfall, den er in seinem Traum gehört hatte, was ihm einen kleinen Schreck einjagte, allerdings sprach sie natürlich einen anderen Akzent, nämlich den der Home Counties und reinstes Mittelschichtenglisch.


    Sie zogen ihn grob hoch auf die Beine.


    »Ich bin Detective Sergeant Fowler von der Serious Offenders Control and Retrieval Division«, sagte die Frau, »und ich verhafte Sie wegen Mordverdachts.« Sie belehrte ihn über seine Rechte. »Irgendwelche Fragen?«


    »Ja«, entgegnete er. »Was haben Sie als Zugabe auf Lager?«


    Einer ihrer männlichen Kollegen boxte ihn in die Seite. Heck zuckte zusammen, schaffte es aber, stehen zu bleiben. Obwohl er immer noch barfuß war und nur eine Unterhose und ein schweißnasses T-Shirt anhatte, führten sie ihn im Polizeigriff auf den Flur,auf den aus anderen Zimmern bereits persönliche Gegenstände und einzelne Möbelstücke geworfen wurden. Der Lautstärke nach zu urteilen, ließen sie keinen Stein auf dem anderen. Inmitten des Gewusels stand jemand, den Heck kannte, und der die Aktion offenbar leitete. Es war ein kleiner, dickbäuchiger Mann mit pummeligen, schweinsartigen Gesichtszügen, die unter seinen Helm gequetscht waren. Auch seine gesamte kugelartig geformte Gestalt schien ziemlich unbehaglich in seinen schwarzen Overall gepresst zu sein. Er hieß Derek O’Dowd und war ein aufdringlicher kleiner Hohlkopf, der früher mal bei der Londoner Polizei in der Abteilung für die Aufklärung von Verkehrsunfällen gearbeitet hatte. Es war keine Überraschung, dass er bei der SOCAR gelandet war. Schon eher unerwartet waren vielleicht die Inspector-Abzeichen auf seinen Schultern.


    »Was mir gerade einfällt, Chef«, wandte Heck sich an ihn, »alles, was Sie hier zerstören, müssen Sie ersetzen.«


    O’Dowd wirbelte herum, sein Mund war zu jenem typischen O erstarrt, zu dem dieser sich immer vor Wut formte, wenn sich jemand mit ihm anlegte. Er begann sofort zu brüllen: »Haben Sie jemals– jemals in Ihrem verdammten Leben– versucht, Vorgesetzten gegenüber Respekt zu erweisen, Heckenburg?«


    »Haben Sie jemals versucht, eine Türklingel zu betätigen? Was haben Sie denn gedacht, was ich tun würde? Mich in der Toilette runterspülen?«


    »Herrgott noch mal!«, brüllte O’Dowd. »Schaffen Sie mir diesen verdammten Soziopathen aus den Augen! Wenn er noch einmal die Klappe aufreißt, kann einer von Ihnen ihm seine Faust reinschieben!«


    Detective Sergeant Fowler und der Typ, der Nick hieß und offenbar ebenfalls ein Sergeant war– Detective Sergeant Gribbins–, stießen Heck zum oberen Treppenabsatz und führten ihn zwischen sich hinunter. Gribbins zuckte zusammen, als er prüfend sein Handgelenk drehte und die Finger spreizte.


    »Wie’s aussieht, können Sie es noch komplett bewegen«, stellte Heck fest. »Ist also zumindest nicht gebrochen.«


    »Passen Sie auf, was Sie sagen, Heckenburg«, fauchte Gribbins ihn an.


    Sie kamen nach draußen, wo die Anwesenheit etlicher Polizeifahrzeuge inklusive zweier Streifenwagen des örtlichen Reviers sowie zahlreicher weiterer bewaffneter SOCAR-Polizisten sicherstellte, dass zu beiden Seiten des Cherrybrook Drive, einer typischen Straße in Fulham mit den üblichen neugierigen Anwohnern, trotz der frühen Morgenstunde und des milchigen Lichts der Morgendämmerung Vorhänge zur Seite gezogen werden würden.


    »Ich sage doch nur, dass Ihre Hand keinen größeren Schaden davontragen wird«, fuhr Heck fort.


    Obwohl sie für jedermann zu sehen waren, wirbelte Gribbins herum und packte Heck am Kragen seines T-Shirts. Für einen Moment waren sie Nase an Nase. Sein dichter brauner Schnäuzer ließ Gribbins aussehen wie einen Polizisten aus einer Fernsehserie der 1970er-Jahre. Doch im Moment war er vor Wut ganz rot, und Schweiß strömte ihm übers Gesicht.


    »Es ist Ihnen vielleicht entgangen, Kollege! Aber wir nehmen das hier nicht so auf die leichte Schulter wie Sie.«


    »Das habe ich inzwischen auch mitbekommen«, entgegnete Heck. »Nur interessehalber… vielleicht aus Gründen der Höflichkeit angesichts der Tatsache, dass ich ebenfalls Polizist bin– wen soll ich denn umgebracht haben?«


    »Niemand Wichtiges«, erwiderte Fowler und trat zwischen die beiden. »Nur einen Detective Inspector der Londoner Polizei.«


    Heck fiel die Kinnlade herunter. »Was?«


    »Laycock.«


    »Sie meinen Jim Laycock?«


    »Wieso fragen Sie…? Wie viele Laycocks gibt es denn auf Ihrer persönlichen Hassliste?«


    »Sie…« Heck war nur einen Moment lang sprachlos. »Sie sollten mich wirklich einbuchten.«


    »Ach ja… sollten wir das?«


    »Aber jetzt sofort.« Er entwand sich ihrem Griff, drehte sich um, ging schnurstracks zu dem Gefangenentransporter, der an der Bordsteinkante parkte, und stieg hinten ein.


    Es war ein Transporter ohne vergitterten Käfig, sodass Fowler, als sie ebenfalls einstieg, auf der Sitzbank ihm gegenüber Platz nahm. Sie sah ein wenig verwirrt aus und zeigte mit einem warnenden Finger auf ihn. »Denken Sie nicht mal daran, irgendwelche Dummheiten zu machen. Ich habe einen Schwarzgurt in Karate.«


    »Ich denke, das trägt dazu bei, dass ich mich ein bisschen sicherer fühlen kann«, entgegnete Heck.


    »Und Ihr loses Mundwerk trägt dazu bei, dass das Ganze noch unerfreulicher für Sie ausfallen wird.«


    Der Motor ging an, und der Transporter setzte sich ruckelnd in Bewegung.


    »Ich meine es total ernst.« Heck sah sie an. »Das einzige Problem ist, dass ich nicht weiß, ob ein bisschen sicherer reicht.«

  


  
    Kapitel 10


    »Ich sehe, dass Sie die Feinheiten der Verhörtechnik noch nicht beherrschen«, bemerkte Heck. »Aus den Fragen, die Sie mir in den vergangenen fünf Minuten gestellt haben, schließe ich, dass Jim Laycock gestern Abend gegen dreiundzwanzig Uhr aus einem Pub in Kilburn entführt wurde, dass er irgendwann zwischen Mitternacht und ein Uhr gestorben ist und dass seine Leiche heute Morgen in einem verlassenen Wagen in Hornsey entdeckt wurde. Wenn Sie all diese Details für sich behalten hätten, hätten Sie sie verwenden können, um mich dazu zu bringen, mich in Widersprüche zu verwickeln.«


    »Und Sie haben uns im Gegenzug gar nichts erzählt«, entgegnete Detective Sergeant Fowler. »Was Sie in Ihrer Lage wohl nicht gerade gut aussehen lässt, oder?«


    »Ich habe Ihnen nicht das erzählt, was Sie hören wollen«, stellte Heck klar. »Aber zufällig ist es die Wahrheit… die allerdings zugegebenermaßen manchmal ziemlich langweilig ist.«


    Heck trug einen Häftlingsoverall zur Einmalverwendung und hockte in einem Verhörzimmer der Polizeiwache Hammersmith. Auf der anderen Seite des Tisches saßen die SOCAR-Detectives Nick Gribbins und Steph Fowler. Obwohl die beiden jetzt Zivilkleidung trugen, wirkte Ersterer aufgrund seines brutalen Aussehens und mit seinem braunen Wuschelhaarschopf nicht weniger wie ein Schlägertyp. Sein Cordjackett und sein kariertes Hemd, dessen obere Knöpfe auf waren, betonten seine bullige, kraftstrotzende Statur. Ebenfalls dem Kampfanzug entstiegen, versprühte Fowler eher den coolen Charme einer Emma Peel. Ihr eng anliegendes Nadelstreifenkostüm umschmeichelte ihre athletische Figur, doch ihr tintenschwarzes Haar hatte sie zu einem strengen Knoten hochgesteckt. Detective Inspector O’Dowd war nirgends zu sehen, doch er sah vermutlich durch den Spionspiegel an der Wand zu. Vielleicht war Frank Tasker auch da draußen, allerdings hatte Heck den SOCAR-Chef nicht gesehen, als er in Untersuchungshaft gebracht worden war.


    »Ich bin gestern Abend um kurz nach elf nach Hause gekommen«, erklärte er noch einmal. »Vorher habe ich mir beim Chinesen an der Larkhill Lane in Fulham etwas zu essen zum Mitnehmen gekauft. Sie können die Eigentümerin fragen. Sie hat mich persönlich bedient. Und jetzt können Sie ja mal nachrechnen… von Fulham bis Kilburn in weniger als einer halben Stunde?«


    »So spät am Abend ist es nicht unmöglich«, stellte Gribbins klar.


    »Vielleicht nicht, aber wenn ich diese Entführung tatsächlich hätte durchziehen wollen, hätte ich vorher wissen müssen, dass Laycock um genau diese Zeit in exakt jenem Pub sein würde. Und selbst dann wäre es sehr knapp gewesen.«


    »Sie hätten ihn ja an anderen Abenden beobachtet haben können. Laycock war ein Säufer. Er war nur noch in Kneipen unterwegs.«


    »Und halten Säufer einen strikten Zeitplan ein, wenn sie auf Zechtour gehen?«, fragte Heck.


    Darauf hatte Gribbins keine rechte Antwort. Stattdessen rieb er sich weiterhin sein verletztes rechtes Handgelenk, das sich übel verfärbt hatte.


    »Warum reden wir nicht mal über die fortwährende Feindschaft zwischen Detective Inspector Laycock und Ihnen?«, schlug Fowler vor.


    »Von ›fortwährend‹ kann wohl kaum die Rede sein«, entgegnete Heck. »Ich habe schon seit eineinhalb Jahren nicht mehr mit ihm gesprochen.«


    »Doch gerade gestern haben Sie im Gespräch mit Commander Tasker noch ausdrücklich gesagt, dass Ihnen für Jim Laycock alles andere vorschwebte als ein netter Ferienaufenthalt. Stimmt das, oder stimmt das nicht?«


    »Irgendetwas in der Art habe ich gesagt, ja. Aber man kann immer etwas aus dem Zusammenhang reißen, und schon kann es verdächtig klingen.«


    »Sie hatten Laycock mächtig auf dem Kieker, oder?«, hakte Fowler nach. »Sie haben ihn mehrmals beschuldigt, Ihre damaligen Ermittlungen im Fall des Nice-Guys-Clubs um ein Haar zum Scheitern gebracht zu haben.«


    »Er hat sein Bestes getan, um die Ermittlungen zu torpedieren– und zwar aus keinem ersichtlichen Grund. Deshalb hatte ich ihn irgendwann stark in Verdacht, dass er versuchte, eigene Interessen zu schützen.«


    »Sie haben geglaubt, dass Laycock selbst ein Kunde der Nice Guys war?«


    »Nicht nur das… sondern auch, dass er ihr Informant war.«


    »Auch wenn es dafür keinerlei Beweise gab?«


    »Es gab Indizienbeweise. Zumindest zum Schluss.«


    »Es gab keine Beweise, Detective Sergeant Heckenburg«, widersprach Fowler. »Keinen einzigen. Aufgrund beharrlicher Einflussnahme Ihrerseits wurde gegen Laycock nach der ersten Nice-Guys-Ermittlung eine interne Untersuchung eingeleitet, und er wurde davon entlastet, zu den Nice Guys irgendeine Verbindung gehabt zu haben. Allerdings warf man ihm vor, im Allgemeinen falsche Entscheidungen getroffen zu haben. Deshalb wurde er degradiert.«


    »Und das reichte Ihnen nicht, stimmt’s?«, fragte Gribbins.


    Heck lächelte. »Aus Ihrem Mund klingt es so, als wäre das alles völlig vernunftwidrig von mir gewesen. Aber ich habe Ihnen doch eben gerade erzählt, dass ich Laycock in schwerem Verdacht hatte, der Maulwurf der Nice Guys gewesen zu sein.«


    »Ja, aber Sie konnten es nicht beweisen, oder?«


    »Tja… offenbar nicht.«


    »Warum geben Sie nicht einfach zu, dass Sie das in den Wahnsinn getrieben hat?«, fragte Fowler. »Und dass Sie seitdem unter einer fixen Idee litten, wenn es um Jim Laycock ging?«


    Heck zuckte mit den Achseln. »Wenn für Sie unter einer fixen Idee zu leiden das Gleiche ist, wie jemanden zu verdächtigen, kriminelle Handlungen begangen zu haben, ja, dann würde ich sagen, haben Sie vermutlich recht.«


    »Und seitdem Mike Silver aus Gull Rock entkommen ist, ist Laycock für Sie zu einem Thema geworden, das Ihnen auf den Nägeln brannte, stimmt’s?«, fuhr Gribbins fort. »Denn das hätte bedeuten können, dass die Nice Guys Laycock womöglich in Kürze ins Ausland schaffen, womit er für Sie ein für alle Mal außer Reichweite gewesen wäre.«


    »Wie ich Ihrem Chef gegenüber gestern bereits angedeutet habe«, entgegnete Heck, »waren mir Zweifel gekommen, dass sie für Laycock tatsächlich einen sicheren Hafen vorgesehen hatten.«


    »Aber vor ein paar Minuten wollten Sie uns doch noch weismachen, dass Laycock der beste Freund der Nice Guys war.«


    »Ich glaube nicht, dass die Nice Guys wirklich Freunde haben«, stellte Heck klar. »Im Endeffekt war er nur ein ehemaliger Kunde, der für kurze Zeit für sie von Nutzen war. Aber sie sind eine eng zusammengeschweißte Truppe. Ehemalige Waffenbrüder. Dass sie einem Außenseiter nicht auf unbestimmte Zeit vertrauen würden, war klar– nicht, wenn derjenige so viel über sie wusste wie Laycock.«


    »Und warum zwei Jahre warten, um etwas gegen ihn zu unternehmen?«


    »Es hat sich eindeutig etwas verändert.«


    »Nämlich?«, fragte Gribbins.


    »Woher soll ich das wissen! Ich sitze hier und beantworte Ihre dämlichen Fragen, anstatt die Nice Guys zu jagen. Jetzt hört mir mal zu, Leute…« Heck beugte sich vor. »Jeder Ermittlungsbeamte, der sein Geld wert ist– und ich bin sicher, dass Sie beide dazugehören, auch wenn allem Anschein nach das Gegenteil der Fall ist–, sollte inzwischen erkannt haben, dass zumindest die Möglichkeit besteht, dass die Nice Guys Jim Laycock ermordet haben, weil sie dabei sind, ein paar unerledigte Dinge zu Ende zu bringen, bevor sie sich in irgendeine Bananenrepublik zurückziehen, die ihnen gerade Unterschlupf gewährt. Und er sollte auch erkannt haben, dass Laycock möglicherweise nicht der Letzte ist, den sie beseitigen.«


    »Wovon reden Sie?«, fragte Fowler.


    »Sie haben doch sicher Ihre Hausaufgaben gemacht und kennen den Fall«, entgegnete Heck. »Also müssen Sie wissen, dass ich Laycock in Verdacht hatte, Einzelheiten über sämtliche Kunden der Nice Guys in Großbritannien in den Händen zu haben. Falls die neue Nice-Guys-Truppe die Liste mit den detaillierten Kundendaten jetzt in die Finger bekommen hat– was doch durchaus möglich ist, meinen Sie nicht?–, werden diese Typen wahrscheinlich zu dem Schluss gekommen sein, dass es noch ziemlich viel zu erledigen gibt.«


    Fowler sah ihn argwöhnisch an. »Präzisieren Sie, was Sie unter ›erledigen‹ verstehen.«


    »Ehemalige Kunden, ehemalige Kontakte, jeder, dem sie vertraut oder mit dem sie Geschäfte gemacht haben… jeder, der in der Lage ist, sie zu belasten, falls wir zuschlagen und Verhaftungen vornehmen sollten.«


    »Wollen Sie sagen, dass die Nice Guys sie einfach alle umbringen wollen?«


    Heck lächelte über ihre Ungläubigkeit. »Detective Sergeant Fowler– Mord ist ihr Fachgebiet. Morden ist das, worin sie perfekt sind. Falls sie sich entschieden haben, hier in Großbritannien aufzuräumen– wonach es jetzt, da sie ihren Boss zurückhaben, definitiv aussieht–, und falls sie beschlossen haben sollten, ihre Aktivitäten in Großbritannien ein für allemal zu beenden, werden sie nicht zögern, jeden auszulöschen, der ihnen gefährlich werden könnte. Keine einzige Sekunde werden sie zögern. Wozu sie in der Lage sind, haben wir ja bei Brancaster gesehen.«


    Gribbins sah ihn belustigt an. »Um das noch mal klarer auszudrücken: Sie meinen, wir müssen Sie schnell wieder freilassen, weil es jede Menge weitere Morde geben wird. Etwas Besseres haben Sie tatsächlich nicht vorzubringen?«


    »Es ist jedenfalls tausend Mal besser als das, was Sie haben, Gribbins! Ich habe meine Sorge um die Sicherheit eines Verdächtigen geäußert, und dafür stehe ich jetzt unter Verdacht? Ist das wirklich Ihr Ernst?«


    Plötzlich war in einem Raum in der Nähe Unruhe zu hören– es klang wie gedämpftes Gebrüll. Die Wand mit dem Spionspiegel erbebte, als eine Tür aufgerissen und wieder zugeschlagen wurde. Den Bruchteil einer Sekunde danach flog die Tür des Verhörraums auf, und Gemma kam mit wehendem Regenmantel hereingestürmt.


    »Ich denke, dies ist genau der richtige Ort, um dieses Affentheater zu beenden«, stellte sie klar.


    »Für die Aufnahme«, sagte Gribbins in beiläufigem Tonfall, »soeben hat Detective Superintendent Piper den Verhörraum betreten.«


    »Ebenfalls für die Aufnahme«, entgegnete Gemma, »Detective Superintendent Piper beendet das Verhör.« Sie durchquerte den Raum, stieß ihren Zeigefinger wie ein Bajonett auf den Aus-Knopf des Rekorders und stellte den Apparat ab.


    »Ma’am!« Fowler sprang auf, doch Gemma knöpfte sich die beiden SOCAR-Beamten bereits vor.


    »Sind Sie eigentlich echt, oder hat Frank Tasker ein Paar bewegliche Pappfiguren aufgetan!« Die beiden starrten Gemma mit offenen Mündern an. »Wer ist der Beamte, der die Festnahme durchgeführt hat?«


    »Das bin ich, Ma’am«, erwiderte Fowler mit geröteten Wangen. »Aber es war eine saubere Aktion, das versichere ich Ihnen.«


    »Veranlassen Sie, dass Sergeant Heckenburg umgehend seine Unterwäsche ausgehändigt wird! Offenbar hatte er sonst nichts am Leib, als Sie ihn hierhergebracht haben, was strikt gegen die Vorschriften verstößt. Wenn ich wollte, könnte ich Sie beide allein deswegen drankriegen. Außerdem möchte ich, dass Sie ihm etwas Sauberes, Warmes zum Anziehen bereitlegen– und zwar sofort. Und ich bestehe darauf, dass jeder Hinweis auf seine Festnahme aus sämtlichen Datenbanken gelöscht wird.«


    »Ma’am…«, stammelte Gribbins, »das… können Sie doch nicht tun!«


    Gemma wirbelte zu ihm herum. »Wie lautet noch mal unser Lieblingssatz bei der Polizei? Ach ja– ›Wir sind Cops, wir können tun und lassen, was wir wollen‹. Tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe, Gribbins! Jetzt!«


    Kleinlaut und immer noch sein verletztes Handgelenk haltend, taumelte Gribbins aus dem Raum.


    Fowler blieb standhaft. »Ma’am, ich protestiere aufs Äußerste. Was Sie hier tun, ist ein ernsthafter Verstoß gegen die Verfahrensprozedur. Sie müssen zuerst mit Commander Tasker über diese Angelegenheit reden.«


    »Oh, machen Sie sich darüber keine Gedanken, Sergeant Fowler, das werde ich ganz gewiss tun.« Gemma stapfte zur Tür. »Und richten Sie Derek O’Dowd bitte Folgendes aus, wenn er irgendwann von der Toilette kommt, auf die er sich offenbar geflüchtet hat, als ich draußen geparkt habe: Ich möchte, dass Sergeant Heckenburg für jeglichen Schaden, der in seiner Wohnung angerichtet wurde, unverzüglich entschädigt wird, und zwar von O’Dowd höchstpersönlich. Haben Sie mich verstanden, Sergeant Fowler? O’Dowd zahlt für den Schaden aus eigener Tasche! Sollte ich die Belege dafür nicht innerhalb einer Woche auf dem Tisch haben– Belege in Form von Rechnungen beauftragter Firmen, Händlerquittungen und so weiter–, spreche ich mit dem Finanzamt über seinen Nebenerwerb, von dem er glaubt, dass niemand etwas davon weiß. Ich meine seine Geschäfte mit dem Verkauf aufgemöbelter, ausrangierter Streifenwagen.«


    Mit diesen Worten stürmte sie aus dem Raum. Als Nächstes würde sie zweifelsohne noch einmal mit dem Personal der Untersuchungshaftabteilung sprechen, ein paar sympathischen Jungs, die ihr gesteckt hatten, dass Heck in U-Haft genommen worden war.


    Fowler konnte nichts anderes tun, als einfach nur fassungslos dazustehen.


    Heck erhob sich. »Jetzt können Sie ja mal raten, warum ich nicht nach meinem Personalvertreter der Police Federation oder nach einem Anwalt verlangt habe.«


    Sie sah ihn finster an. »Sie halten sich wohl für verdammt clever!«


    »Wissen Sie eigentlich, dass Ihnen diese wilde Flucherei nicht gut steht?«


    »Ich habe bei dem Gull-Rock-Überfall viele Freunde verloren, Heckenburg… Vielleicht können Sie mir da nachsehen, dass es nicht eine meiner Prioritäten ist, mich wie ein Engel zu benehmen.«


    »Eine Ihrer Prioritäten sollte es sein, Ihren Verstand zu benutzen. Mal im Ernst, Sergeant Fowler… Wenn ich Laycock ermordet hätte, um wegen einer alten Geschichte aus der Vergangenheit persönliche Rache zu üben– warum sind Sie dann geschickt worden, um mich festzunehmen, wo Sie doch wegen der Ermordung Ihrer Kollegen ermitteln? Glauben Sie, die hätte ich auch umgebracht?« Ihr Gesichtsausdruck blieb angespannt, aber sie hörte ihm eindeutig zu. »Ihr Chef spielt mit Ihnen.« Mit diesen Worten ging er hinaus auf den Flur.


    »Und warum, um alles in der Welt, sollte er das tun?«, rief sie hinter ihm her.


    »Versuchen Sie doch mal, ihn das selber zu fragen!«, rief Heck zurück. »Und wenn Sie es herausfinden, lassen Sie es mich wissen.«


    Gemma schaffte es in weniger als dreißig Minuten von Hammersmith zum New-Scotland-Yard-Gebäude, und als sie dort ankam, fand sie Commander Tasker im ehemaligen Büroraum der Pressestelle, der etwa vier Türen vom Kriminalbüro des Dezernats für Serienverbrechen entfernt war.


    Dort herrschte ein halbwegs organisiertes Chaos; SOCAR-Beamte, Techniker und zivile Angestellte eilten hin und her, schleppten Tische, Stühle, kistenweise Akten, Telefone und Computerterminals herbei und verwandelten den großen, zuvor staubigen leeren Raum in die Haupteinsatzzentrale der »Sonderkommission Donnerschlag«. Währenddessen waren einige Beamte des SOCAR-Sonderermittlungsteams bereits eifrig bei der Arbeit, indem sie auf Tastaturen einhackten und sich Bilder auf den Displays ansahen.


    Gemma stürmte sofort zu Tasker, nachdem sie durch die Flügeltür in das Büro geplatzt war. »Was für ein Spiel spielen Sie, verdammt noch mal, Frank? Sie wagen es, einen meiner Detectives zu verhaften, ohne vorher mit mir zu sprechen?« Ihre Stimme war laut und schrill. Die meisten anderen Anwesenden unterbrachen, was sie gerade taten, erst recht, als ihnen bewusst wurde, dass die Ansprache ihrem Chef galt.


    »Moment mal«, entgegnete Tasker mit errötendem Gesicht. »Detective Superintendent Piper, ich glaube, wir sollten ganz in Ruhe…«


    »Sie haben es gewagt, seine Kleidung zu konfiszieren! Einen Handabdruck von ihm zu nehmen! Ihn in einen Einweg-Häftlingsoverall zu stecken!«


    Taskers Ton wurde hart. »Er steht unter Mordverdacht, verdammt noch mal!«


    »Er steht unter gar keinem Verdacht… außer vielleicht unter dem, seinen Job besser zu beherrschen als Sie!«


    Tasker hob seine schneeweißen Augenbrauen. »Würden Sie das bitte noch mal wiederholen?«


    »Heck liegt uns seit Monaten in den Ohren, dass wir Jim Laycock observieren sollten. Und– Überraschung, Überraschung!– wie es aussieht, hat er richtig gelegen. Und wie, zum Teufel, reagieren Sie darauf, verdammt noch mal? Indem Sie ihn wegsperren! Das ist einfach unfassbar!«


    Tasker zeigte mit einem Finger auf eine Tür in der Nähe, die in einen kleineren, erst zur Hälfte eingerichteten Nebenraum führte, den er als sein künftiges Privatbüro vorgesehen hatte. »Wir reden dort weiter… jetzt!«


    Gemma folgte ihm. Er schloss die Tür hinter ihr. Auf der anderen Seite der verglasten Trennwand zeigte Taskers Team immer noch großes Interesse an ihrer Auseinandersetzung, weshalb Tasker an einer Kette zog, woraufhin eine Jalousie herunterging. »Heck hat vorhergesagt, dass man aus Laycock Hackfleisch machen würde«, fuhr er fort. »Und genau das ist auch passiert. Und zwar unmittelbar am Tag nach Hecks Prophezeiung. Was für einen Schluss sollte ich daraus wohl ziehen– wenn nicht den, dass Heck wusste, dass dies passieren würde?«


    Gemma konnte den verächtlichen Unterton in ihrer Stimme nicht unterdrücken. »Und Sie glauben, dass er das groß herumposaunt hätte, wenn er an der Sache beteiligt gewesen wäre? Sie glauben, er hätte uns gewarnt?«


    »Sie stehen diesem Mann zu nahe, Gemma. Viel zu nahe.«


    »Bei allem Respekt, Sir, erzählen Sie mir keine Ammenmärchen! Wir stecken hier bis über die Ohren in Arbeit und haben es mit einem sehr ernsten Fall zu tun… Da hilft es überhaupt nicht weiter, rangniedrigeren Kollegen nur deshalb eins auszuwischen, weil Sie sie verdächtigen, mehr auf Zack zu sein, als Sie es selber sind.«


    Diese Bemerkung haute Tasker beinahe um. Er hielt sich eigentlich für einen lockeren, gerechten Chef, der nie arrogant war und nie boshaft. Natürlich konnte er schmerzliche Entscheidungen treffen und tat dies auch, aber nur, wenn er einen Grund dafür hatte. Er glaubte gerne, dass dies der Grund dafür war, dass seine Leute ihn nur selten infrage stellten, denn anstatt ihn zu fürchten, respektierten sie ihn. Seine Teamchefs verließen sich auf sein Urteilsvermögen und waren loyal. Natürlich war allgemein bekannt, auch wenn es nicht ausgesprochen wurde, dass ein Beamter in seiner Position jeden Mitarbeiter niedermachen konnte, der ihm das Leben wirklich schwer machte. Aus diesem Grund erstaunte es ihn umso mehr, mit welcher Aggressivität Gemma ihn jetzt anging.


    Er hatte sie bereits vor dieser Nice-Guys-Geschichte recht gut gekannt. Es gab nur wenige Polizisten im Großraum London– egal, welchen Dienstgrads–, die Gemma Piper nicht kannten und nicht wussten, wie auf Krawall gebürstet sie sein konnte. Sie war unermüdlich und effizient, eine clevere Problemlöserin und eine furchtlose Entscheiderin– Eigenschaften, die bei der modernen Polizei nur selten anzutreffen waren–, doch wenn es irgendetwas gab, das ihr missfiel, war sie auch schonungslos direkt und alles andere als konfliktscheu. Selbst als er jetzt versuchte, sie durch unerbittliches Anstarren dazu zu bringen, den Blick abzuwenden– und er überragte sie immerhin um Kopf und Schultern–, musste er feststellen, dass dies ein vergebliches Unterfangen war.


    »Nur damit ich Sie richtig verstehe, Gemma«, sagte er jetzt mit ruhigerer Stimme. »Sie ziehen also nicht einmal in Erwägung, dass Heck aufgrund seiner feindseligen Gefühle, die er gegenüber Laycock hegte, durchgeknallt sein könnte? Dass er nach Rochesters Flucht ausgerastet ist, Laycock aufgesucht und Kleinholz aus ihm gemacht hat, als er nichts aus ihm rausgekriegt hat?«


    »Und was ist mit dieser Signatur… BDEL, die am Fundort von Laycocks Leiche hinterlassen wurde?«, fragte sie ihn. »War das auch Heck? Und war er es auch, der die gleiche Buchstabenkombination auf dem Einsatzleitfahrzeug hinterlassen hat, das bei dem Gefangenentransport vom Gull-Rock-Gefängnis dabei war, Frank? War Heck da auch involviert?«


    »Dass diese kryptische Buchstabenfolge am Fundort von Laycocks Leiche aufgetaucht ist, entlastet Heck wohl kaum«, erwiderte Tasker scharf. »Er wusste schließlich, dass das Wort schon einmal an einem Tatort hinterlassen wurde. Er kann die Signatur nachgeahmt haben.«


    »Das entspricht nicht Hecks Art!«


    »Ach ja!« Tasker musste beinahe lachen. »Haben Sie sich je gefragt, ob Heckenburg vielleicht deshalb so erfolgreich Psychopathen fasst, weil er selber einer ist?«


    »Himmelherrgott noch mal…!«


    »Also gut, jetzt hören Sie mir mal zu! Bevor das alles losging, habe ich mir tatsächlich die Mühe gemacht, mir seine Akte mal vorzunehmen. Heckenburg weist jede Menge narzisstische Züge auf. Er ist introvertiert, verschlossen, von sich selbst überzeugt… in einem besorgniserregenden Maß von sich selbst überzeugt! Er traut anderen nicht. Arbeitet nicht reibungslos mit anderen zusammen. Leitet Informationen nur nach oben weiter, wenn er es für zwingend erforderlich hält. Widersetzt sich fast schon aus Prinzip jeglicher Autorität…«


    »Er ist kontrollierbar.«


    »Sind Sie sich da so sicher, Gemma? Wissen Sie, wie viele Tote auf seine Kappe gehen?«


    »Wie Sie bereits sagten, Sir… Wir haben nun mal mit den Übelsten der Übelsten zu tun.«


    »Er wurde eigentlich als Kripobeamter eingestellt, nicht als 00-Agent.«


    »Jeder Todesfall wurde von der unabhängigen Untersuchungskommission für polizeiliches Fehlverhalten akribisch geprüft, so wie es die Dienstvorschrift vorsieht. Und Heck wurde in jedem einzelnen Fall entlastet.«


    »Der Typ glaubt, dass er sich mit der gesamten britischen Unterwelt im Krieg befindet.«


    »Ach ja?«


    »Das kann man wohl kaum als rationales Verhalten bezeichnen.«


    »Oh, da stimme ich Ihnen zu«, entgegnete Gemma. »Heck steckt jedes Fünkchen Energie und alle Kraft, die er aufbringen kann, in seinen Job. Er hat sonst nichts im Leben, was ein bisschen traurig ist oder vielleicht sogar noch schlimmer. Aber wie, um alles in der Welt, macht ihn das zu einem Kriminellen?«


    »Also bitte, Gemma… Sie wollen doch genauso wie ich, dass Heck aus dieser Ermittlung herausgehalten wird. Also hören Sie gefälligst auf, so zu tun, als wären Sie stinksauer!«


    »Ja, Sir, ich möchte, dass er rausgehalten wird. Aus exakt dem gleichen Grund wie Sie. Aber glauben Sie im Ernst, das bedeutet, dass ich zulasse, dass Sie ihn in den Knast verfrachten?«


    Tasker ließ sich in seinen Drehstuhl fallen. »Wenn er nichts mit Laycocks Tod zu tun hat, werden die Kriminaltechniker ihn entlasten.« Er klang gereizt, aber auch abschätzig. »Es war ein Warnschuss, mehr nicht.«


    »Ein Warnschuss?«


    »Er muss endlich mal kapieren, dass es Konsequenzen für ihn haben kann, wenn er sein großes Maul so weit aufreißt.«


    »Sie kennen Heck wirklich nicht, oder?«


    »Ich kenne ihn gut genug, um Ärger zu riechen, und ich habe von Anfang an klargestellt, dass ich keinen Ärger will. Und Sie haben mir versichert, sich darum zu kümmern.«


    »Das werde ich auch!« Gemma stapfte zur Tür. »Aber nach dem heutigen Vorfall dürfte das verdammt viel schwieriger werden.«


    »Gemma, wir sind doch wohl hoffentlich imstande, bei dieser Ermittlung zusammenzuarbeiten, oder?«, fragte Tasker in scharfem Ton. »Wir haben nämlich keine andere Wahl. Allerdings bin ich ein Commander, und Sie sind ein Detective Superintendent. Ich hoffe, ich kann mich darauf verlassen, dass Sie das nicht vergessen. Außerdem hoffe ich, dass Sie verstehen, dass ich es extrem daneben finden werde, um nicht zu sagen, dass es mich rasend machen wird, wenn meine Anweisungen noch ein einziges weiteres Mal widerrufen werden sollten.«


    Sie dachte kurz darüber nach. »Sir… falls sich herausstellen sollte, dass Heck auch mit seinen anderen Mutmaßungen richtigliegt und Mike Silver und die Nice Guys, nachdem sie Jim Laycock beseitigt haben, tatsächlich im Begriff sind, die gesamte Kundenliste abzuarbeiten, glaube ich nicht, dass wir es uns leisten können, weitere Zeit mit bescheuerten Nebenkriegsschauplätzen wie diesem hier zu vergeuden. Worauf Sie sich deshalb definitiv verlassen können, ist, dass ich jede Maßnahme ergreifen werde, die ich für geboten halte, um sicherzustellen, dass wir uns auf die vielleicht grauenhafteste Mordserie konzentrieren, die es in Großbritannien je gegeben hat.«


    Mit diesen Worten verließ sie den Raum und ließ Tasker vor Wut schäumend, aber wie einen begossenen Pudel in seinem spärlich möblierten Büro stehen.

  


  
    Kapitel 11


    Peter Rochester alias Mad Mike Silver empfand, als er die Augen flatternd öffnete, als Erstes den typischen Schmerz, der von grellem Sonnenlicht herrührte. Doch nach einigen Sekunden der Benommenheit und des Benebeltseins gewöhnten sie sich allmählich an die Helligkeit, und das »grelle Sonnenlicht« entpuppte sich als das milchig blasse Licht eines bewölkten Morgens, das durch das einzige Fenster hereinfiel, dessen gesprungene Scheibe völlig verschmutzt war.


    Einige Momente lang war Silver verwirrt. Er war vom Hals abwärts taub und fühlte sich, als ob sein Kopf mit Watte gefüllt wäre. Zudem wurde er sich dessen bewusst, dass er flach auf einer nachgebenden Oberfläche lag– er glaubte sogar, dass man ihm eine Decke übergelegt hatte–, aber er konnte seine Glieder kaum bewegen, sie fühlten sich schwer an wie Blei. Dann stellten seine Augen sich erneut ein, und dieses Mal sahen sie klar genug, um das Gesicht eines Mannes zu erkennen, der neben ihm saß.


    Es war ein junges, gut aussehendes Gesicht, aber zugleich kantig, derb und sehr markant– nicht nur aufgrund der stechenden grünen Augen und des aschblonden Wuschelschopfes darüber, sondern vor allem wegen des rechtwinkligen Dreiecks aus festem Narbengewebe, das sich über die linke Wange zog.


    »Du wirkst überrascht, Mike«, sagte der Mann, dem das Gesicht gehörte. Er hatte dieses unverwechselbare Plastikgrinsen aufgesetzt, und selbst nach so vielen Jahren im Exil war sein dänischer Akzent noch deutlich herauszuhören.


    »Ich bin eher…« Silver versuchte zu sprechen, aber es gelang ihm nicht recht. Der Däne hielt ihm einen Pappbecher hin. Eiskaltes Wasser ergoss sich über Silvers Lippen und rann in seinen Mund. Er schaffte es, ein paar Schlückchen herunterzubekommen, doch dann musste er husten und würgen, schließlich lag er flach auf dem Rücken. Er versuchte erneut, sich zu bewegen, und erst jetzt begann er seinen Körper wieder zu spüren, jedoch nur ganz allmählich und schwach. »Ich bin… vor allem überrascht, dass ich nicht im Krankenhaus bin, Kurt«, brachte er stammelnd hervor.


    »Wir haben dich untersuchen lassen. Es wird dir bald wieder gut gehen.«


    »Wo bin ich?«


    »Du brauchst ein paar Tage Bettruhe. Deshalb haben wir dir dieses Quartier hergerichtet.«


    Silver sah sich um und machte das mit allem möglichen Kram vollgestopfte Innere eines Schuppens oder einer Garage aus. Die Dachschräge über ihm war aus Wellblech, unter dem einige querlaufende, vollkommen verrottete Holzlatten angebracht waren, von denen mit einer dicken Staubschicht überzogene seildicke Spinnweben herabhingen. Die Wände waren aus unverputztem Backstein und schimmelten. An verrosteten Eisenhaken hingen alte Werkzeuge.


    »Macht nicht viel her«, sagte der Däne. »Aber zumindest hast du es bequem. Ich persönlich hätte es vorgezogen, dich weiter wegzuschaffen, aber wie’s aussieht, ist das angesichts deines Zustands nicht möglich.«


    Silver sah sich weiter um. Ein Gegenstand neueren Datums war der metallene Ständer neben ihm, von dem ein Beutel mit einer Infusionslösung herabhing. An dem Ständer lehnte der Rattan-Spazierstock, den sie ihm im Gefängnis gegeben hatten.


    »He… Mike.« Die Mundwinkel des Dänen gingen nach unten zu einer aufgesetzten Miene der Enttäuschung. »Du scheinst dich nicht gerade zu freuen, mich zu sehen.«


    Während seine Benommenheit mehr und mehr verschwand, verspürte Silver jetzt ein Übelkeitsgefühl im Magen. Außerdem hatte er hämmernde Kopfschmerzen. »Kurt, wenn du wüsstest, wie es mir geht… Du kannst froh sein, dass ich dich überhaupt erkenne.«


    »Wenn du mich nicht mal erkennen würdest, wäre das aber gar nicht nett.«


    »Für den Fall, dass du es vergessen haben solltest– ich bin nicht nett.«


    Der Däne namens Kurt lachte in sich hinein. »Kennst du ein paar dieser Männer?«


    Silver wurde sich dessen bewusst, dass noch andere Männer im Raum waren. Sie standen nicht einmal im Hintergrund, aber seine Augen mussten sich immer noch an das Licht gewöhnen. Sie trugen Schals, Handschuhe, dunkle Khakikleidung und Regenmäntel. Außerdem waren sie mit halb automatischen Waffen und mit Maschinenpistolen ausgestattet. Aber das war nichts, womit Silver nicht gerechnet hätte, und als er sie sich jetzt genauer ansah, erkannte er auch etliche der kalten, harten Gesichter.


    Er nickte einem gedrungenen, rundköpfigen Typen zu, an dessen Handgelenkinnenseiten schwarze Skorpion-Tattoos prangten. »Hallo, Alex.«


    Der Gegrüßte nickte zurück. »Hallo, Mike.«


    »Hallo, Bruno«, sagte Silver und wandte sich einem gut aussehenden, kräftig gebauten Schwarzen zu.


    Anstatt den Gruß zu erwidern, neigte Bruno nur den Kopf.


    »Kennst du Shaun Cullen?«, fragte Kurt.


    Ein dritter Mann trat in Silvers Blickfeld. Er hatte Sommersprossen und einen roten Vollbart mit Schnäuzer. Silver vermutete, dass unter der heruntergezogenen Wollmütze des Mannes lange, schmierige Locken verborgen waren. »Na klar«, erwiderte er. »Hast du kürzlich grausam jemanden abgemurkst, Shaun?«


    »Worauf du einen lassen kannst, Mike«, entgegnete der Mann namens Cullen mit amerikanischem Akzent. Seine Augen funkelten, aber seine Lippen wurden nicht vom Hauch eines Lächelns gekräuselt.


    »Was war’s diesmal? Hat er dich schräg von der Seite angesehen?«


    »Nein… diesmal war es rein geschäftlich.«


    »Wie das hier… nehme ich an?« Silver sah einen nach dem anderen fragend an.


    Kurt lachte erneut auf. »Glaubst du vielleicht, wir hätten den weiten Weg aus irgendeinem anderen Grund auf uns genommen?«


    »Dann bin ich also noch im Vereinigten Königreich?« Obwohl Silver immer noch schwer angeschlagen war, ernüchterte ihn diese Erkenntnis mehr als nur ein bisschen.


    »Wir würden dich ja gern nach Hause bringen, Mike«, entgegnete Kurt. »Wir wollen selber auch nach Hause, aber vorher haben wir noch eine lange Liste an unerledigten Jobs abzuarbeiten.«


    Silver wusste sofort, wovon er sprach, und wurde von einem plötzlichen Anfall von Unbehagen erfasst. »Das bedeutet ein hohes Risiko, Kurt.«


    »Wir haben wohl kaum eine andere Wahl, oder?«, entgegnete Cullen.


    »Shaun hat recht, Mike«, sagte Kurt. »Das Vereinigte Königreich ist derzeit wie eine weit offen stehende Hintertür. Irgendwie müssen wir sie schließen.«


    »Das Problem ist nur…« Silver versuchte, sich in seinem Bett aufzurichten. »Das Problem ist, dass sie über uns Bescheid wissen. Sie wissen, wer wir sind. Sie werden die Lage beobachten, darauf warten, dass wir…«


    Kurt deutete auf den Mann namens Alex. »Corporal Mulroony hält nicht viel vom modernen britischen Polizeiapparat. Seiner Meinung nach besteht die Hälfte der Leute dort aus Karrieristen und die andere aus besserwisserischen Politikern.«


    Corporal Mulroonys Gesicht blieb versteinert, und er sagte nichts, aber Silver schüttelte den Kopf. »Es wäre ein Fehler, alle über einen Kamm zu scheren. Dieser Heckenburg hat zwar ein paar Monate gebraucht, aber am Ende hat er meinen ganzen Laden auseinandergenommen. Und zwar im Alleingang, ohne jede Unterstützung.«


    »Ja, Mike, aber…«, überlegte Kurt laut. »Die Frage ist doch… Lag das an Heckenburg oder an dir?«


    »Jetzt mach aber mal ’nen Punkt, Kurt! Du weiß genau, dass ich meinen Laden immer im Griff hatte.«


    »Von mir aus, aber wer ist dieser Typ? Superman?«


    »Nicht ganz. Er hat seine Schwachpunkte. Man kann ihn verletzen, und er macht Fehler. Aber er versteht sein Handwerk, und er gibt nicht auf. Außerdem ist er ein Spieler, der es drauf ankommen lässt…« Silver deutete auf den Becher in Kurts Hand und trank dankbar einen weiteren Schluck. Seine Kräfte kehrten zurück, und sein Kopf wurde wieder klar. »Und unberechenbar ist er auch, deshalb müsst ihr ihn aufmerksam im Auge behalten.«


    Kurt dachte darüber nach, während er einen Papierfetzen aus seiner Jackentasche fischte und ihn auseinanderfaltete. »Um ehrlich zu sein, mache ich mir weniger Sorgen wegen dieses Bullen Heckenburg als wegen dieser beiden hier.« Er sah auf seinen Zettel. »Commander Frank Tasker und Detective Superintendent Gemma Piper.«


    »Was ist mit den beiden?«


    »Na ja… Sie haben kürzlich mit dir geredet, Mike. Und zwar ziemlich viel.«


    Silver zuckte mit den Achseln. »Sie haben versucht, mich dazu zu bringen, euch alle zu verpfeifen.«


    »Und?«


    »Das habe ich natürlich nicht getan.«


    »Was haben sie dir angeboten?«


    »Was konnten sie mir schon anbieten?« Silver zuckte erneut mit den Achseln. »Immerhin wurde ich wegen Entführung und Ermordung von achtunddreißig Frauen verurteilt. Glaubst du vielleicht, dass die britische Öffentlichkeit untätig zusehen würde, wie sie irgendeinen Deal mit mir abschließen?«


    »Also haben all die Verhöre im Brancaster-Knast zu nichts geführt?«


    »Ich hab sie hingehalten… aber nur, weil ich den Anschein erwecken wollte, dass ich mitspiele, um vielleicht ein paar kleine Privilegien rauszuschinden.«


    »Du wärst also glücklich und zufrieden damit gewesen, den Rest deines Lebens in Gull Rock zu verbringen, Mike?«, hakte Cullen skeptisch nach.


    »Ich konnte ja nicht gerade viel daran ändern.« Silver hatte es geschafft, seine rechte Hand unter der Decke hervorzuziehen und beugte und streckte sie vorsichtig. »Aber ob ihr’s glaubt oder nicht– so schlimm ist es da gar nicht. Ich war im Hochsicherheitstrakt. Außer mir waren da nur noch vier andere Insassen. Ein verrückter alter Kerl, der seine zwei Enkel zerstückelt hat, um zu sehen, wie sie funktionieren. Ein Vollstrecker der Unterwelt, auf dessen Konto zwanzig Morde gehen, der inzwischen aber nahezu blind ist, weil ihm jemand eine Kugel in den Hinterkopf gejagt hat, als die Gefängniswärter ihn einmal rausgelassen haben, damit er an der Beerdigung seines Bruders teilnehmen konnte. Ein Würger und Vergewaltiger, der sich auf Prostituierte im Teenageralter spezialisiert hatte. Und ein fünfzigjähriger sozialer Außenseiter, der immer noch in allem und jedem von seiner achtzigjährigen Mutter abhing und einen Kick dabei verspürte, Altersheime anzuzünden. Was meint ihr wohl, wer in diesem Trakt der Boss war?«


    »Herzlichen Glückwunsch für den Titel des Königs in einem ziemlich gottverdammten elenden Schloss«, sagte Cullen.


    »He, es hätte mich wirklich schlimmer treffen können. Wenn ich außerhalb des Hochsicherheitstrakts zusammen mit den normalen Kriminellen untergebracht gewesen wäre, hätte das Ganze ziemlich schnell ziemlich hässlich für mich werden können.«


    »Haben sie dir damit gedroht, falls du nicht kooperieren würdest?«, fragte Kurt.


    »Ein- oder zweimal.«


    »Hast du keinen Anwalt in Anspruch genommen?«


    »Hätte ich vielleicht können. Ich weiß nicht… So weit ist es nie gekommen. Wie ich bereits sagte: Ich habe sie hingehalten.«


    Kurt dachte darüber nach. »Hauptsache, du hast nie mit ihnen über uns geredet.«


    »In Wahrheit hätte ich ihnen doch gar nicht viel über euch erzählen können, oder? Ich meine, ich weiß zwar, wer ihr seid, ich weiß in etwa, von wo aus ihr jeweils operiert… aber ich war schon seit Jahren nicht mehr im Ausland. Und ihr wärt ja wohl ziemlich blöd, wenn ihr nicht ständig für Veränderungen gesorgt, das Personal ausgetauscht, Identitäten gewechselt hättet und so weiter…«


    »So wie du, meinst du?«, unterbrach ihn Cullen. »Als ein einzelner Bulle auf eigene Faust deinen ganzen Laden auseinandergenommen hat.«


    Silver bedachte ihn mit einem kühlen Blick. »Du könntest, verdammt noch mal, ein bisschen Respekt zeigen, Shaun. Immerhin habe ich dich zu uns geholt, schon vergessen?«


    »Stimmt, du hast mich geholt«, entgegnete Cullen. »Und dafür bin ich dir ehrlich dankbar, Mike. Aber sehen wir den Tatsachen ins Auge… Auf der ganzen Welt haben die Strafverfolgungsbehörden organisierte Verbrecherbanden, internationale terroristische Gruppen und regimekritische Gruppierungen infiltriert. Sie sind sogar in ihre Netzwerke eingedrungen. Da draußen wissen alle, was alle anderen tun. Wir sind die einzige Ausnahme. Wir sind immer unter dem Radar geblieben.«


    »Bis jetzt«, fügte Kurt hinzu. »Bis sich in unserem Schutzwall auf einmal dieses große Einfallstor aufgetan hat… ein Einfallstor namens Großbritannien.«


    »Mir ist wohl klar, dass wir es hier verkackt haben, Kurt«, gab Silver zu. »Aber wir haben den Preis gezahlt. Mich haben sie eingebuchtet. Eric Ezekial wurde ins Jenseits befördert. Du kanntest doch Deke, Alex, oder?«


    »Ja. Ein guter Mann«, erwiderte Corporal Mulroony in seinem breiten Glasgower Dialekt.


    »Tja, für seinen Abgang könnt ihr euch bei Heckenburg persönlich bedanken. Sonny Kilmor wurde von irgendeinem Londoner Gangsterarschloch in den Rücken geschossen. Tommy Hobbs wurde das Genick gebrochen.«


    »Ein Schuss in den Rücken?«, fragte der Schwarze namens Bruno und klang enttäuscht.


    »Kanntest du Trooper Kilmor?«, fragte Silver zurück.


    Bruno nickte. »In der Fallschirmspringereinheit 3-Para war er eine Legende.«


    »Also bitte, verdammt noch mal. Wir haben unseren Preis gezahlt, Kurt.«


    »Du vielleicht, Mike«, entgegnete der Däne. »Aber wie ich bereits sagte: Du hast die Hintertür offen gelassen.«


    »Dann macht sie zu… wenn ihr meint, dass es sein muss.«


    »Wir sind schon dabei.« Kurt tätschelte das Knie des Patienten und stand auf. »Aber wir müssen sicherstellen, dass wir sie ordentlich schließen. Und zwar ein für alle Mal.«


    Für einen Moment standen sie alle da und sahen Silver an. Aus ihren Gesichtsausdrücken sprach nicht gerade Feindseligkeit, aber ihre Mienen waren ausdruckslos und unlesbar– und das war niemals ein gutes Zeichen. Silvers Kopfhaut begann zu kribbeln.


    »Ihr traut mir nicht, was?«, fragte er langsam.


    »Wir brauchen absolute Gewissheit, Mike«, wiederholte Kurt.


    »Und mein Wort reicht euch nicht?«


    »Es gab eine Zeit, da warst du der beste Lügner, der mir je über den Weg gelaufen ist. Damals kam uns das gelegen.«


    »Aber die Zeiten haben sich geändert«, stellte Cullen klar, sein linker Mundwinkel hob sich zu einem schiefen Grinsen. Der Amerikaner war ein hundertprozentig zuverlässiger Mann, ein Profi durch und durch. Aber was seinen Job anging, gab es Aufgaben, die er lieber erledigte als andere.


    »Du bist ein Arschloch, Shaun«, sagte Silver und spürte, wie sich in seinem Magen eine Welle der Angst zu einem Knoten formte. »Ich habe so viel für dich getan…«


    »Tja… du hast mich in deiner Truppe zu deiner Nummer drei gemacht. Das verdanke ich dir.«


    »Ich kann dich auch zur Nummer zwei machen. Du musst nur ein Wort sagen.«


    »Aber ich bin doch schon Nummer zwei. Und das verdanke ich Kurt.«


    Silver sah den Dänen an. »Komm schon, Kurt. Du kennst mich doch… Wir sind Freunde.«


    Kurt zuckte mit den Schultern. »Du hast Shaun gerade meinen Job angeboten. Geht man so mit seinen Freunden um?«


    »Du verfluchte falsche Schlange!«


    »Trotzdem nehme ich das hier nicht persönlich.« Hinter Kurt wurde ein schmuddeliger Vorhang vor das einzige Fenster gezogen, woraufhin der Raum ins Halbdunkel getaucht wurde. »Alles, was wir hören wollen, Mike, ist die Wahrheit.«


    »Du würdest die Wahrheit nicht mal erkennen, wenn sie ihre Zähne in deine Arschbacken rammen und sie dir abreißen würde. Du bist ein verdammter Höhlenmensch, Kurt… und du wirst diese Männer ins Verderben führen.«


    Cullen schnaubte. »Sagt ausgerechnet der, der unsere gesamte Operation gefährdet hat.«


    Silver starrte ihn finster an. »Tu, was du zu tun hast, Shaun… Aber wundere dich nicht, wenn dabei nichts herauskommt.«


    »Ich hoffe doch sehr, dass dabei nichts herauskommt«, entgegnete Cullen erkennbar aufrichtig und zog den Reißverschluss seiner Bomberjacke auf. »Egal, wie das heute ausgeht– ich habe dich immer irgendwie gemocht.«

  


  
    Kapitel 12


    »Laycock hat seine Degradierung nicht gut aufgenommen«, sagte Shawna McCluskey. »Er hatte das Gefühl, in irgendein Dreckloch gespült worden und vom Abschaum der Gesellschaft umgeben gewesen zu sein.«


    Heck nippte an seinem Kaffee. »Wembley, ein Dreckloch? Da hab ich schon viel Schlimmeres gesehen.«


    »Wohl wahr. Klingt so, als ob er durchgeknallt wäre.«


    Heck dachte darüber nach, während sie zusammen in der Kantine der National Crime Group saßen. Es war Mittagszeit am Tag nach seiner Festnahme und drei Tage nach dem Überfall auf die Gefangenentransportkolonne. In der Kantine herrschte mehr Betrieb als sonst, was vor allem an den zusätzlichen SOCAR-Beamten lag, die angefordert worden waren.


    »Sind wir ganz sicher, dass nicht irgendeine lokale Bande für seinen Tod verantwortlich ist?«, fragte Heck. »Vielleicht irgendwelche Kleinkriminelle, die Laycock gegen sich aufgebracht hat?«


    »Die Kollegen von der Kripo in Wembley sind der Meinung, dass Laycock einzig und allein sie gegen sich aufgebracht hat. Seit seiner Versetzung dorthin soll er nur noch gesoffen haben. Manchmal sogar im Dienst. Anfangs soll er mit jeder Menge Ideen angekommen sein, die sich jedoch allesamt als nicht brauchbar erwiesen. Die meiste Zeit soll er damit verbracht haben, den Papierkram von anderen abzuzeichnen.«


    Heck schnaubte verächtlich. »Dann hat er also genauso weitergemacht wie bei uns. Nur, dass er manche Papiere auch nicht abgezeichnet hat, wie in meinem Fall.«


    »Was auch immer er für ein Typ war, Heck, er hat es nicht verdient, dass ihm das Hirn aus dem Schädel geprügelt wurde.«


    »Ich könnte dich mit achtunddreißig trauernden Elternpaaren bekannt machen, die da anderer Meinung sein dürften. Stimmt es, dass er in einem ausgebrannten Lieferwagen in Hornsey gefunden wurde?«


    »Ja. Auf dem Grundstück eines verlassenen Hauses. In die Tür waren die Buchstaben BDEL geritzt.«


    »Das ist merkwürdig«, stellte Heck fest. »Es passt nicht zu dem früheren Muster. Die Nice Guys haben sonst nie eine Signatur hinterlassen. Was ist mit Laycock? War noch was von ihm für die Laborfritzen übrig?«


    »Genug. Er war übel verbrannt, aber sie gehen davon aus, dass er schon tot war, als der Wagen angezündet wurde. Sein ganzer Körper war mit Verletzungen infolge von Gewalteinwirkung mit stumpfen Gegenständen überzogen.«


    Heck dachte darüber nach. Laycock war wie er Polizist gewesen, aber es fiel ihm schwer, Mitleid mit ihm zu haben. Der Mann hatte ein grausiges Ende gefunden, aber das galt auch für etliche andere Menschen, und was die anging, war Heck sich immer noch ziemlich sicher, dass Laycock eine Mitschuld an deren Tod trug. Der Anblick schauriger Überreste von Kriminellen, die Opfer ihresgleichen geworden waren, erfüllte ihn immer mit Abscheu– das bewirkte der Anblick verstümmelter Körper immer bei ihm–, aber nicht mit wirklicher Betrübnis.


    »Gibt es Zeugen?«


    »Nur die Überwachungskamera an der Seitenwand des Pubs. Sie hat den wegfahrenden Lieferwagen aufgenommen.«


    »Und der Lieferwagen war ein Treffer, sagst du?«


    Shawna nickte. »Er wurde gestern am frühen Morgen in Southall gestohlen.«


    »Vermutlich gab es mehr als einen Angreifer, oder?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Einer war wahrscheinlich in der Toilette des Pubs… Den Lieferwagen hat vermutlich jemand anders gefahren. Vielleicht gab es noch zwei weitere, die geholfen haben, ihn in den Wagen zu stoßen.«


    Heck lehnte sich zurück. »Je mehr beteiligt waren, umso besser… So ist die Wahrscheinlichkeit geringer, dass sie den Tatort verlassen konnten, ohne Spuren zu hinterlassen.«


    »Gemma geht davon aus, dass die Kriminaltechniker nicht viel für uns finden werden. Falls diese Bande aus dem Ausland hier eingefallen ist, haben wir vermutlich keinen von ihnen im System.«


    »Wir werden erst weiterkommen, wenn wir es schaffen, ein paar von ihnen zu schnappen«, stellte Heck klar.


    »Sie werden niemanden schnappen«, unterbrach ihn eine Stimme.


    Nick Gribbins hatte sich ihnen unbemerkt genähert. Sein rechtes Handgelenk war eingegipst, aber er trug den Arm nicht in einer Schlinge, und nach seiner Kleidung zu urteilen, war er im Dienst. Er hatte Heck inzwischen nicht mehr unter Tatverdacht.Dessen Behauptung, in der fraglichen Nacht beim Chinesen gewesen zu sein, war überprüft und bestätigt worden, und eine Frau, die gegenüber von Hecks Wohnung auf der anderen Seite der Bahnlinie wohnte, hatte ausgesagt, dass in seinem Schlafzimmer Licht gebrannt hatte und sie ihn um etwa halb eins nachts umhergehen gesehen hatte, was seine Beteiligung an Laycocks Verschleppung ausschloss. Doch die beiden waren weit davon entfernt, sich gut miteinander zu verstehen. Der Blick des SOCAR-Sergeants war nach wie vor eisig und finster.


    »Unten wird nach Ihnen verlangt, Heckenburg… in diesem Moment.«


    Heck deutete auf den Rest Kaffee in seiner Tasse. »Erst mal trinke ich aus. Das kann noch ein Weilchen dauern.«


    »Das ist keine Bitte, verdammt noch mal!«


    »Als solche hätten Ihre Worte aber vielleicht formuliert sein sollen. Genau das könnte der Fehler gewesen sein.«


    »Sie sind wirklich ein unausstehliches Arschloch.«


    »Und Sie könnten sich nicht mal in einer warmen Badewanne einen runterholen… nicht mal, bevor ich Ihnen die Hand ramponiert habe.«


    »Wollen Sie sehen, wie ramponiert sie tatsächlich ist?«


    Heck sprang auf, aber Shawna McCluskey ging dazwischen. »He!« Sie schoss um den Tisch herum. »Was soll dieser testosterongesteuerte Scheiß? Das hier ist eine Kantine, verdammt noch mal! Hier versuchen Leute, in Ruhe eine Tasse Kaffee oder Tee zu trinken.«


    Die beiden Männer starrten sich weiter mit durchdringenden Blicken an.


    »Ihre eigene Chefin verlangt unten nach Ihnen«, sagte Gribbins in scharfem Ton. »Warum weiß ich nicht… Ich habe ihr lediglich angeboten, die Nachricht zu überbringen. Allerdings hat sie ihr Anliegen auch nicht als Bitte formuliert.«


    Er machte auf dem Absatz kehrt und ging zur Essensausgabe. Heck sah Shawna an, die ein wenig enttäuscht von ihm zu sein schien.


    »Was ist?«, fragte er sie.


    »Ach… nichts.« Sie schnappte sich ihre Jacke. »Ich habe mich nur gerade gefragt, ob dir je in den Sinn gekommen ist, dass es kontraproduktiv sein könnte, Unbeteiligte zur Schnecke zu machen, nur weil die tatsächlichen Übeltäter gerade nicht greifbar sind?«


    »Ich bitte dich, Shawna. Du hast den Typen doch gehört…«


    »Ja, aber dich habe ich auch gehört. Du benimmst dich manchmal wie ein kleiner Junge.«


    »Du benimmst dich wie ein kleiner Junge, Sergeant«, korrigierte er sie, aber sie lächelte darüber nur halbherzig. »He, Detective Constable McCluskey… diese Typen haben meine Wohnung auf den Kopf gestellt!«


    »Was wohl jeder hier mitbekommen hat«, entgegnete sie. »Der Punkt ist aber, dass wir auf der gleichen Seite stehen.«


    »Wenn du irgendwann mal eine Sekunde Zeit hast, erinnere doch bitte die SOCAR-Leute daran.«


    Heck stürmte aus der Tür und stapfte wütend die Treppe hinunter. Doch in Wahrheit verfehlten Shawnas Worte ihre Wirkung nicht. Seine ursprünglichen Ermittlungen im Fall der Nice Guys, der Kidnappings, der Vergewaltigungen, Folterungen und Ermordung von achtunddreißig Frauen– mindestens achtunddreißig, rief er sich in Erinnerung– waren für ihn die schlimmste Erfahrung in seinem Berufsleben gewesen. Darüber hinaus war er selber im Laufe der Ermittlungen zusammengeschlagen und angeschossen worden. Lauren Wraxford, eine Zivilistin, zu der er ein inniges Verhältnis gehabt hatte, war mit einem Stich ins Herz getötet worden. Die Täter, eine Bande Söldner, die nichts anderes waren als Abschaum, waren seit Jahren in verschiedenen Ländern ihrem schmutzigen Geschäft nachgegangen, und sie waren weder verrückt noch krank noch litten sie unter einer Störung, die dazu führte, dass ihr Verhalten sich jeglicher normaler menschlicher Verantwortung entzog. Es ging ihnen einzig und allein ums Geld, und ihnen war völlig egal, wer dabei in unvorstellbarer Angst und Verzweiflung und unter furchtbaren Qualen starb. Erst als sie ihr Geschäftsmodell unter der Führung von Mad Mike Silver nach Großbritannien importiert hatten, hatten sie es schließlich mit den Gesetzeshütern zu tun bekommen, doch wenn es nach Heck ging, hatten sie es nicht annähernd genug mit ihnen zu tun bekommen. Obwohl etliche von ihnen mit dem Leben bezahlt hatten und Silver für den Rest seines Lebens im Knast landen sollte, hatte Heck schon seit Langem vermutet, dass da draußen noch mehr von ihnen herumliefen– und jetzt wusste er es mit Gewissheit. Er war nicht sicher, wie er reagieren würde, wenn er den einen oder anderen dieser Übriggebliebenen je zu fassen bekäme. Sie konnten nur hoffen, dass er in diesem Moment unbewaffnet wäre. Im Laufe seines Polizistendaseins war er oft dafür kritisiert worden, zu besessen und zu extrem zu sein, aber im Fall der Nice Guys war es nur schwer vorstellbar, die Sache auf eine andere Weise anzugehen. Und wie es aussah, waren sogar seine schlimmsten Befürchtungen– zumindest in einem gewissen Maß– berechtigt gewesen. Er hätte sich darüber im Klaren sein müssen, dass kein Gefängnis in Großbritannien für einen Dreckskerl wie Mad Mike sicher genug war. Die Vorstellung, dass er wieder auf freiem Fuß war und tun und lassen konnte, was er wollte– und Gott allein wusste, was das sein mochte–, war schlimmer, als dass Heck sie ertragen konnte. Und jedes Mal, wenn er daran dachte oder auch nur versuchte, den Hass zu rechtfertigen, den er für Silver und diese Bande namenloser, gesichtsloser Killer empfand, führte ihm dies noch deutlicher vor Augen, warum er selber nicht in diesen Fall involviert sein sollte. Und Shawna hatte recht: Es brachte kaum etwas, wenn er seinen Frust an denjenigen ausließ, die mit dem Fall befasst waren.


    Er ging an dem Raum der ehemaligen Pressestelle vorbei, deren Tür offen stand. Er blickte hinein und sah, dass die neue Einsatzzentrale inzwischen fast komplett funktionsfähig war. Obwohl »Operation Donnerschlag« offiziell noch nicht angelaufen war, saßen bereits um jeden Tisch, dicht gedrängt, Mitarbeiter des Teams. Die Wände waren mit Fotos und Schaubildern vollgehängt, in der Mitte des Raums stand ein großer Bildschirm, auf dem eine riesige 3-D-Aufnahme des Tatorts bei Brancaster zu sehen war. Offenbar handelte es sich um eine Liveübertragung, denn man sah Gestalten in Tyvek-Schutzanzügen zwischen den Fahrzeugwracks umhersteigen. Neben dem Bildschirm waren auf zwei Schautafeln die vergrößerten Fotos der beiden BDEL-Gravuren angebracht: die erste auf dem Einsatzleitfahrzeug der Polizei und die zweite auf der ramponierten Holztür eines verlassenen Hauses.


    Doch was ihm vor allem ins Auge sprang, befand sich jenseits der Hightechausrüstung direkt hinter Tür und war so gestellt, dass die Vorderseite dem Büro zugewandt war.


    Er ging hinein und inspizierte es aus der Nähe. Es war eine große, mit lilafarbenem Krepp umhüllte Tafel, auf der Hochglanzportraitaufnahmen der bei dem Hinterhalt ums Leben gekommenen SOCAR-Beamten befestigt waren. Die Fotos waren ordentlich in vier Viererreihen angepinnt, unter jedem standen auf einem schwarzen Plastikschild Name, Dienstgrad und die Identifikationsnummer des Verstorbenen. Die Fotos der anderen Opfer des Hinterhalts– diejenigen, die nicht der Polizei angehört hatten– waren an weiteren Stellen in dem Raum angebracht. Diese kleine Tafel jedoch glich eher einem Schrein– vielleicht sollte sie die Mitarbeiter des Teams daran erinnern, dass die Verbrecher ihnen diesmal wirklich einen Schlag ins Gesicht verpasst hatten. Die Aufnahmen waren fast ausnahmslos in glücklicheren Zeiten gemacht worden. Einige der Männer trugen Uniformen, andere waren in Zivilkleidung, sie gehörten verschiedenen Altersgruppen an, hatten unterschiedliche Überzeugungen und verschiedene Hautfarben, doch sie sahen alle aus wie Familienväter. Ihre Gesichter strahlten eine Frische und Freude aus, wie man sie in Hochzeitsalben oder auf Schnappschüssen aus dem Urlaub findet. Heck dachte an das Album in seiner eigenen Schublade, in dem er von jedem Mordopfer, dem er auf irgendeine Weise Gerechtigkeit hatte widerfahren lassen, ein Foto aufbewahrte. Er kannte ein oder zwei andere Polizisten, die das Gleiche taten, aber den glorreichen Jungs von der SOCAR hätte er so etwas nie zugetraut. Vielleicht hatte er sein Urteil über sie ein wenig voreilig gefällt.


    Gut zwanzig Meter weiter den Flur entlang stand die Tür zu Gemmas Büro offen. Sie saß, offenbar in Gedanken versunken, hinter ihrem Schreibtisch.


    »Ma’am?«


    »Oh, Heck, komm rein. Setz dich.«


    Er folgte ihrer Aufforderung. Sie schwieg einige Sekunden lang und wirkte immer noch abwesend. Der Ledergurt hinter ihrer Schulter und die Glock 9 Millimeter unter ihrer Achselhöhle wirkten irgendwie surreal. Sie hatte in Ausübung ihres Jobs auch früher schon mal eine Pistole gezückt, doch dem Vernehmen nach war das Tragen von Waffen für die Mitglieder der »Sonderkommission Donnerschlag« für die Dauer der Ermittlungen angeordnet worden, was wahrhaftig selten vorkam.


    »Ich bin überrascht, dass ihr die Einsatzzentrale hier einrichtet und nicht in Brancaster, Ma’am«, sagte er.


    »Ja, aber das Beste, was wir da oben vermutlich hätten kriegen können, wäre ein Unterstand für Vogelbeobachter gewesen. Außerdem bezweifele ich sowieso, dass das Zentrum unserer Ermittlungen noch länger East Anglia sein wird.« Sie schob zwei Stapel Papiere über den Schreibtisch. »Das hier kam heute rein.«


    Es waren zwei Berichte über Verbrechen mitsamt beigefügten Aussagen und Fotos. Heck nahm sie und blätterte sie durch. Der erste Fall war ihnen aus Hampshire weitergeleitet worden und betraf einen Mord, der am Abend zuvor in unmittelbarer Nähe der A303 in der Nähe von Andover verübt worden war. Obwohl Heck ein erfahrener Mordermittler war, musste er beim Anblick der Fotos beinahe würgen. Wie es aussah, hatte ein erfolgreicher fünfundsechzigjähriger Spediteur namens Austin Ledburn um kurz nach zwanzig Uhr aus irgendeinem Grund auf dem Nachhauseweg von der Arbeit mit seinem Jaguar in einer abgelegenen Haltebucht einen Stopp eingelegt und war ausgestiegen. Weder in seinem Auto noch außerhalb gab es Spuren von Handgreiflichkeiten oder von einem Kampf; der Jaguar war einfach abgestellt, verschlossen und verlassen worden. Vorbeifahrende Polizeistreifen hatten zunächst keinen Verdacht geschöpft, bis ihnen zwei Stunden später plötzlich aufgegangen war, dass es eigentlich keinen Ort gab, an den der Fahrer des Autos hätte gehen können, was möglicherweise bedeutete, dass das Auto gestohlen und dort abgestellt worden war. Eine Überprüfung im nationalen Polizeicomputer hatte nichts in dieser Hinsicht ergeben, doch mittlerweile hatte sich Ledburns Frau besorgt bei der Polizei gemeldet, weil ihr Mann noch nicht nach Hause gekommen war, woraufhin der Wald in der Umgebung des abgestellten Wagens abgesucht worden war. Ledburns Leiche war achthundert Meter entfernt gefunden worden. Er war an einen Baum gefesselt, mit Benzin übergossen und angezündet worden. Das Benzin war ihm sogar eingeflößt worden.


    Es hätte alle möglichen Gründe dafür geben können, warum der Mann auf diese Weise getötet worden war, wäre da nicht die inzwischen vertraute Buchstabenfolge BDEL gewesen, die in die Rinde des nächsten Baumes geritzt worden war.


    Den zweiten Verbrechensbericht hatte ihnen die Polizei aus Kent zukommen lassen, und er las sich genauso schaurig. In ihm ging es um einen gewissen Geoffrey Culbrook, einen pensionierten Banker, der um halb zehn vormittags von seiner Haushälterin in seinem Haus in Maidstone tot aufgefunden worden war. Auch hier gab es keine Spuren gewaltsamen Eindringens, obwohl Culbrook mit ausgestreckten Armen und Beinen an den vier Bettpfosten seines Himmelbetts gefesselt worden war. Anschließend hatte man ihn mit einer Zange, mit Rasierklingen und mit einem Zigarettenanzünder gefoltert und ihn schließlich mit einem einzigen Gesichtsschuss aus einer Schrotflinte ins Jenseits befördert.


    In seinem Fall waren die Buchstaben BDEL in den Bettpfosten geschnitzt worden.


    Heck legte die grausigen Fotos zurück auf den Schreibtisch.


    »Komm mir jetzt bitte nicht mit ›Ich-habe-es-euch-doch-gesagt‹-Sprüchen«, stellte Gemma ernst klar.


    »Glaubst du, die beiden waren ehemalige Kunden der Nice Guys?«


    »Warst du nicht derjenige, der prophezeit hat, dass sie anfangen werden, Namen von der Liste zu streichen?«


    »Ich habe nur herumtheoretisiert, dass das passieren könnte.«


    »Tja, dies könnten die ersten beiden sein.«


    Heck dachte nach. »Waren sie uns bereits bekannt?«


    »Ledburn ja. Er hat mit Anfang zwanzig versucht, ein Mädchen zu vergewaltigen. Er hat es auf dem Nachhauseweg von einem Nachtklub ins Gebüsch gezerrt. Dafür hat er eineinhalb Jahre gesessen. Zwanzig Jahre später wurde er wegen eines Sittlichkeitsvergehens von einer seiner Sekretärinnen angezeigt. Offenbar hat er ihr Geld angeboten, damit sie ihm Abzüge von ihrem nackten Gesäß machte– jetzt bitte keine Kommentare zu den Weihnachtsfeiern unseres Dezernats!–, und ihr dann in besagten Hintern gekniffen, nachdem sie ihm ordentlich die Meinung gegeigt hatte. Für dieses Vergehen kam Ledburn mit einer Verwarnung davon.«


    »Aha.« Heck dachte darüber nach. »Klingt so, als ob er einer unserer Kandidaten sein könnte. Und was ist mit Culbrook? Deutet bei dem irgendetwas auf eine bewegte sexuelle Vergangenheit hin?«


    »Die Kollegen aus Kent sind anfangs davon ausgegangen, dass er schwul war– mit achtundfünfzig und als Single. Sie dachten, dass er vielleicht den falschen Typen aufgegabelt haben könnte. Aber als sie Culbrooks Haus durchsucht haben, haben sie einen verschlossenen Schrank entdeckt, der mit Hetero-Pornos vollgestopft war, und zwar welche der übelsten Sorte. Peitschen, Ketten, Daumenschrauben.«


    »Was unser Opfermuster angeht, also ein Treffer«, stellte Heck fest. »In beiden Fällen. Aber was mir zu denken gibt, ist diese BDEL-Nummer.«


    »Eric Fisher hat dazu etwas ausgegraben«, entgegnete Gemma. »Er meint, dass es die Abkürzung für den griechischen Ausdruck BDELUGMA sein könnte… der ›Gräuel‹ bedeutet.«


    »Gräuel?«


    »Eric fragt sich, ob damit ein Hinweis auf jene Gräuel impliziert werden soll, von denen in der Offenbarung des Johannes die Rede ist. Also Schurken, Nichtsnutze, Vergnügungssüchtige… all diese Gestalten galten neben den Huren als die Niederträchtigsten der Niederträchtigen.«


    »Die Offenbarung des Johannes…« Heck verstummte, während er darüber nachdachte. Detective Sergeant Eric Fisher war die Geheimwaffe des Dezernats für Serienverbrechen, ein unermüdlicher Analytiker und Rechercheur. Hinter seinem kraftstrotzenden, ungepflegten Äußeren verbarg sich ein scharfsinniger Verstand, der bei vielen komplexen Mordfällen in starkem Maße dazu beigetragen hatte, aufzuklären, was diesen Verbrechen zugrunde lag. Doch in diesem Fall klang seine These ein bisschen weit hergeholt.


    »In der Johannesoffenbarung«, fuhr Gemma fort, »war das Wort oder irgendetwas in der Art der Hure von Babylon auf die Stirn geschrieben. Außerdem wurde es Prostituierten und Ehebrechern zur Zeit der Antike im Vorderen Orient– auch wenn das vielleicht eher Mythos als Tatsache ist– angeblich in die Stirn eingebrannt.«


    »Aha.« Jetzt glaubte Heck zu verstehen, wie Fisher darauf gekommen war. Die Ursprünge des schmutzigen Geschäfts von Mike Silver und seiner Truppe lagen im Nahen Osten und in Nordafrika. Dort hatten sie ihr grausiges Sex- und Mord-Geschäft erstmals betrieben. »Gebrandmarkte Huren…«, überlegte er laut. »Die Nice Guys könnten diese Form der Bestrafung in extrem fundamentalistisch geprägten muslimischen Ländern gesehen haben. Vielleicht hat sie das zu dieser Signatur inspiriert. Jedenfalls waren die Frauen, die sie entführt haben, für sie mit Sicherheit nichts anderes… billiges Fleisch, das man ausbeutet und anschließend wegwirft. Aber was ich nicht verstehe, Ma’am, ist die Tatsache, dass sie überhaupt eine Signatur hinterlassen. Bisher haben die Nice Guys nie Visitenkarten hinterlassen. Niemals.«


    »Genau das beunruhigt mich, ehrlich gesagt, auch«, stimmte Gemma zu. »Willst du damit sagen, dass die Nice Guys deiner Meinung nach gar nicht dahinterstecken?«


    »Nein, Ma’am. Ganz im Gegenteil.« Heck sah sich die beiden Berichte noch einmal an. »Bei all diesen Fällen wurde mit einer Effizienz zu Werke gegangen, die eindeutig die Handschrift der Nice Guys trägt. Wir wissen, dass sie professionelle Stalker sind. Das ist sozusagen ihre Spezialität. All ihre früheren Opfer wurden wochen-, wenn nicht monatelang ausgespäht und schließlich, wenn alle Bedingungen stimmten, geschnappt– wobei so gut wie keine Spuren hinterlassen wurden. Genauso wurde, zumindest teilweise, auch bei diesen Fällen vorgegangen. Die Täter haben sich erst auf Geoff Culbrook eingeschossen, dann sein Haus ausgespäht und sich relativ problemlos Zutritt verschafft. Austin Ledburn wurde auf seinem Nachhauseweg von der Arbeit verfolgt und irgendwie dazu gebracht, auf dem dunkelsten, einsamsten Straßenabschnitt anzuhalten. Und dann haben wir noch Jim Laycock, den sie durch die Pubs von Kilburn verfolgt haben, während er immer betrunkener wurde. Er dürfte wohl ein einfacheres Opfer gewesen sein, nehme ich an.«


    »Aber warum diese Visitenkarte?«, fragte Gemma. »Warum lassen sie die Leichen einfach irgendwo zurück, wo jeder sie finden kann? Früher war Silver doch ein Experte darin, Leute verschwinden zu lassen. Er war schlau wie ein Fuchs. Immerhin hat es Jahre gedauert, bis wir überhaupt wussten, dass wir es mit einer Mordserie zu tun hatten.«


    Heck lehnte sich zurück. »Na ja, Ma’am, du kennst Silver ja besser als ich.«


    »Hm.« Für einen kurzen Moment sah Gemma so aus, als würde ihr diese Bemerkung Unbehagen bereiten.


    »Hat sich seine Persönlichkeit während seines Gefängnisaufenthalts irgendwie verändert?«


    »Nicht, dass es mir aufgefallen wäre.«


    »Dann sollten wir vielleicht davon ausgehen, dass Silver nicht mehr der Mann an der Spitze ist.«


    Sie runzelte die Stirn.


    »Immerhin hatte er einen Herzanfall«, sagte Heck. »Apropos, ich kann doch davon ausgehen, dass wir sämtliche Krankenhäuser überprüft haben, oder?«


    »Selbstverständlich. Dabei ist nichts herausgekommen.«


    »Tja, wer weiß… vielleicht ist Silver tot. Kann doch sein, dass er kurz nach seiner Befreiung gestorben ist.« Heck klopfte auf die neuen Berichte. »Vielleicht gehen diese jüngsten Grausamkeiten auf das Konto der übrig gebliebenen Nice Guys, die wild um sich schlagen, um sich an der Welt dafür zu rächen, dass sie ihnen ihren geliebten Anführer genommen hat.«


    »Also wirklich, Heck… Jetzt willst du mich auf den Arm nehmen, oder?«


    »Eigentlich nicht, Ma’am. Silver muss ja nicht unbedingt tot sein. Wenn er Herzprobleme hat und noch lebt, aber völlig außer Gefecht gesetzt ist, könnte es doch sein, dass jetzt jemand anderes das Sagen hat.«


    »Du meinst, dass es einen Führungswechsel gegeben hat?«


    »Wäre zumindest möglich. Und vielleicht ist der neue Anführer nicht ganz so vorsichtig. Vielleicht ist er ein wilder Cowboy-Typ und hat nichts dagegen, uns das wissen zu lassen. Wer weiß, vielleicht weidet er sich sogar daran, uns derart herauszufordern. Nach dem Motto: ›Seht mal, was ich kann. Ich bin ein rücksichtsloser Irrer. Fangt mich doch, wenn ihr könnt.‹«


    Sie dachte düster schweigend darüber nach.


    »Es gibt noch eine Möglichkeit«, fuhr Heck fort. »Vielleicht erteilt der neue Anführer Lektionen. Darin waren die Nice Guys nämlich schon immer ganz groß… im Bestrafen derjenigen, die sie angeblich hintergangen haben.«


    »Und auf welche Weise sollten ehemalige Kunden sie hintergangen haben?«


    »Indem sie ein Sicherheitsrisiko darstellen. Wenn sie es für erforderlich hielten, haben die Nice Guys sich nie gescheut, öffentliche Exempel zu statuieren. Denk nur an den armen Kerl in Manchester… den sie kopfüber aufgehängt und ausgeweidet haben. Und es hat funktioniert. Die wenigen Polizeispitzel, die von ihnen wussten, haben sich nicht getraut, ein Wort zu sagen. Aber dieser Blödsinn mit den Buchstaben… BDEL…« Langsam nahm die Idee in Hecks Kopf Formen an. »Gräuel. Wenn die Typen, die sich der Huren bedienen, in der Johannesoffenbarung auf der gleichen Stufe stehen wie die Huren selbst, müsste die Anspielung mit dieser Buchstabenfolge sich gar nicht unbedingt nur auf die Frauen beziehen, sondern es könnten genauso gut die Männer gemeint sein, die sie missbraucht haben. Nach dem Motto: ›Ihr schleimigen Wichser bedeutet uns nicht mehr als die Huren, die ihr vergewaltigt habt. Wir können euch nicht trauen, wir mögen euch nicht, deshalb seid ihr als Nächste dran.‹ Ja… das halte ich für möglich.« Er raffte die Unterlagen zusammen und sortierte sie. »Verstehe ich dich richtig, dass ich diese beiden Fälle übernehmen soll?«


    »Ich fürchte, nein.« Gemma nahm ihm die Unterlagen aus der Hand und legte sie zurück auf ihre Seite des Schreibtischs. »Tut mir leid, Heck, aber du gehörst nach wie vor nicht zum Team.«


    Er sah sie lange mit festem Blick an. »Und warum erzählst du mir das dann alles?«


    »Aus Gefälligkeit.« Sie erwiderte seinen Blick standhaft. »Letzten Endes warst du es, der den Nice Guys damals überhaupt erst auf die Spur gekommen ist. Damit hast du mehr dazu beigetragen, ihre Machenschaften zu entlarven, als alle Polizisten in ganz England und Wales zusammen.«


    »Und?«


    »Weil du sowohl mein Freund als auch mein Kollege bist, halte ich dich auf dem Laufenden. Und weil ich glaube, dass du ein Recht darauf hast, zu wissen, was los ist.«


    »Und weil du offenkundig an meiner Meinung interessiert bist, Ma’am, oder?«


    »Mag sein. Aber das ist auch alles. Wie ich bereits sagte: Es tut mir leid.«


    »Ma’am, Gemma…« Er versuchte, nicht zu zeigen, wie enttäuscht er war. »Ich könnte bei dieser Ermittlung wirklich von Nutzen sein.«


    »Geht leider nicht, Heck.«


    »Auf jeden Fall werdet ihr eine Menge Manpower aufbieten müssen.«


    »Die haben wir bereits. Die Einsatzgruppe ist über zweihundert Mann stark. Die Leute, die ein paar Türen weiter sitzen, sind nur die Bürohengste.«


    »Na schön, aber ihr braucht auch jemanden mit Einblick… mit persönlicher Erfahrung.«


    »Selbst wenn ich dir in diesem Punkt zustimmen würde, wäre es nach dem gestrigen Vorfall unmöglich, dich in ein Team zu integrieren, das in erster Linie aus SOCAR-Beamten besteht.«


    »Aber sie waren doch diejenigen, die verdammt noch mal im Unrecht waren!«


    »Heck… schrei mich nicht an!«


    »Gemma, bitte. Versteh mich doch. Seit zwei Jahren sitzt mir diese Geschichte im Nacken. Du musst mir ermöglichen, noch einmal zu versuchen, diese Mistkerle zu schnappen.«


    »Ich muss gar nichts. Und ich werde es auch nicht tun.«


    »Warum nicht?«


    »Das haben wir doch jetzt schon ein Dutzend Mal durchgekaut.« Sie öffnete eine lederne Aktenmappe mit Reißverschluss und schob die beiden Berichte hinein. »Meine Entscheidung steht fest.«


    »Deine Entscheidung, dass ich zu vorbelastet bin, um in die Ermittlungen einbezogen zu werden?«


    »Das war’s, Heck. Du magst ja vielleicht momentan nicht sehr eingespannt sein, ich aber schon.«


    Heck stand steif auf und ging zur Tür, doch dann drehte er sich noch einmal um. »Komisch, dass ich nicht zu vorbelastet bin, um bei anderen Fällen eingesetzt zu werden.«


    »Verdammt, Heck. Wie klar muss ich mich denn ausdrücken?« Sie stieß einen Finger in seine Richtung. »Du machst alles im Alleingang! Das hast du beim letzten Mal auch getan! Zivilisten sind gestorben, weil du es ohne jegliche Verstärkung mit ihnen aufgenommen hast. Deine eigene Schwester wurde entführt, um Himmels willen! Du wärst beinahe im Knast gelandet. Darauf kann ich diesmal gut verzichten… jetzt, da wir bereits siebzehn mit Union Jacks drapierte Särge haben, ganz zu schweigen von den sechs toten Zivilisten, und vielleicht kommen sogar noch welche dazu…«


    Heck wollte gerade antworten, als die Tür aufflog und Ben Kane hereinplatzte. »Oh, Entschuldigung, Ma’am. Ich habe, äh… Heck gesucht.«


    »Ist schon in Ordnung, Ben, wir sind sowieso gerade fertig.« Sie wandte sich erneut Heck zu und deutete auf die Tür. »In Großbritannien tummeln sich jede Menge weitere Gewaltverbrecher. Na los, schnapp sie dir!«


    »Hier hab ich direkt einen für dich, mit dem du anfangen kannst«, sagte Kane und drückte ihm einen Stapel Papiere in die Hand.


    Heck ging, begleitet von Kane, niedergeschlagen auf den Flur hinaus und warf einen flüchtigen Blick auf die Unterlagen. Sie stammten von der Kripo des Polizeireviers in Stoke Newington, die sich wegen einer Serie von Straßenraubüberfällen, bei denen den Opfern das Gesicht aufgeschlitzt worden war, an das Dezernat für Serienverbrechen gewandt hatte.


    »Es waren insgesamt fünf Überfälle«, erklärte Kane. »Und jedes Mal der gleiche Täter. Bisher gab es noch keine Toten, aber in Anbetracht der lächerlichen Summen, die er erbeutet hat, und der beträchtlichen Menge Blut, die geflossen ist, sind die Kollegen vor Ort ein bisschen in Sorge, dass es dem Täter mehr um die Schlitzerei geht als um die Beute. Sie haben uns gebeten, uns die Sache mal anzusehen, was ich soeben getan habe… und meiner Meinung nach sollten wir diese Serie zügig beenden, bevor tatsächlich noch jemand die Grätsche macht.«


    Heck nickte halbherzig, während sie weitergingen. Eigentlich klang das nach einem interessanten Fall, den er sich unter normalen Umständen sofort an Land gezogen hätte, aber momentan schien ihm das Ganze nur wie eine Ablenkung.


    »Ich verstehe gar nicht, wieso du so scharf darauf bist, dich mit diesen verdammten Nice Guys herumzuschlagen«, sagte Kane. »Überlass das Tasker und seiner Truppe. Die haben Silver schließlich auch entkommen lassen.«


    Es überraschte Heck nicht, dass Kane sich bei dieser Sache nicht in seine Lage versetzen konnte. Er war ein quadratschädeliger Beamtentyp, der nie von der Linie abwich, vor allem, weil er über einen ausgeprägten Selbsterhaltungstrieb verfügte. Aus Kanes Sicht war immer das gleiche Schema zu verfolgen, wenn ein Verbrechen angezeigt wurde: Ermittlung der Fakten, Identifizierung des Verdächtigen, Verhaftung, Verhör, Anklage– und dann heftete man den Papierkram ab und ging nach Hause. Wenn alles sauber und einwandfrei gelöst war, konnte man ruhig in dem Bewusstsein schlafen, dass man seinen Job erledigt hatte. Bei ihm gab es nie einen emotionalen Bezug zu irgendeinem Fall. Keine einem auch nach der Aufklärung noch zu schaffen machenden Sorgen um die Opfer oder Hinterbliebenen; kein sich hinziehendes Brüten über unerklärt gebliebene Details des Falls oder nicht zu Ende abgearbeitete Ermittlungsstränge. Doch die Ironie des Ganzen war, dass dieses sorgfältige, methodische, durch und durch humorlose Herangehen an einen Fall genau die Vorgehensweise war, die man von einem Polizeibeamten erwartete. Alles andere, so hieß es immer, konnte einen in den Wahnsinn treiben.


    »Ich habe den Kollegen in Stoke Newington versprochen, ihnen einen meiner besten Detectives zu schicken«, fügte Kane hinzu. »Ich wäre dir also verbunden, wenn du keinen Scheiß bauen würdest.«


    »Versprochen«, murmelte Heck.


    »Im Ernst, Heck. Wie du vielleicht gehört hast, bin ich zu meinem Missvergnügen derzeit leider mit einer Doppelfunktion betraut. Ich bin immer noch der offizielle Verbindungsmann zur SOCAR und leite gleichzeitig das Dezernat für Serienverbrechen, wenn Gemma anderweitig beschäftigt ist. Das bedeutet, dass man mir aus verschiedenen Richtungen Dampf macht, worauf mein inneres Gleichgewicht gut verzichten könnte.«


    »Pardon… dein was?«


    »Ich mag es, wenn alles schön rund läuft und unkompliziert ist, und das ist im Moment nicht der Fall.« Kane tippte auf die Unterlagen aus Stoke Newington. »Fahr einfach hin, und tu, was du zu tun hast. Fang dir diesen kleinen Fisch, und überlass es den SOCAR-Leuten, hinter dem Horizont hinter den dicken Fischen herzujagen.« Am Eingang zum Kriminalbüro blieben sie stehen. »Das sollte dir eigentlich ein Lächeln entlocken. Ich tue dir einen Gefallen.«


    Einen Gefallen? Heck war für einen Augenblick baff. Ben Kane war so bekannt dafür, anderen Leuten Gefallen zu tun, wie Gemma dafür bekannt war, Konfrontationen zu meiden.


    »Jetzt hör mal zu, Heck… Dieser Nice-Guys-Fall ist ein Albtraum. Siebzehn Polizisten sind tot, Staatsfeind Nummer eins macht erneut die Gegend unsicher. Uns fliegt hier gerade mächtig viel Scheiße um die Ohren, und alle kriegen was ab. Aber dank mir wirst du jetzt woanders sein… und darfst einen lächerlichen kleinen Straßenräuber jagen, der glaubt, dass sein Taschenmesser ihn zu einem starken Macker macht.«


    »Jawohl, Sir«, entgegnete Heck. »Danke dafür.«

  


  
    Kapitel 13


    Das Dorf Stanton St John in South Oxfordshire war im frühen Herbst sehr malerisch. Genau genommen, war es mit seinen friedlichen, von Bäumen gesäumten Alleen das ganze Jahr über idyllisch, aber wenn sich die rot und golden funkelnde Farbenpracht inmitten des saftigen Grüns der Gärten der kleinen Landhäuser entfaltete, war die Beschaulichkeit unübertreffbar. Dies galt vor allem an milden Septemberabenden wie an jenem Abend, wenn das Licht der Sonne strahlend von den grasbewachsenen Grünstreifen, den samtenen Rasenflächen und den mit Stabwerk unterteilten Fenstern der honigfarbenen Steinhäuser reflektierte. Es mochte schon ein Hauch von Frische in der Luft liegen und eher nach Äpfeln und Nüssen duften als nach gegrilltem Steak und Huhn, aber die Atmosphäre kündete immer noch von gutnachbarlichem Zusammenleben und Zufriedenheit. Ehefrauen unterhielten sich über Zäune hinweg, Ehemänner schlenderten gemeinsam zum Pub, Kinder spielten glücklich und wohlbehalten und weitgehend unbeeindruckt von der zusehends früher heranbrechenden Dunkelheit.


    Auch wenn Woodhatch Gate– das »Große Haus«, wie es die Einheimischen nannten– die gleiche Postleitzahl hatte wie Stanton St John, befand es sich gut sechseinhalb Kilometer außerhalb des Dorfes, etwa fünfzehn Kilometer nordöstlich von Oxford. Der einstige Haltepunkt für Kutschen im Stil der georgianischen Architektur war inzwischen ein prachtvoller, wenn auch abgeschiedener Landsitz am Ende einer langen Kieszufahrt, die direkt von der Hauptstraße nach Worminghall abging. Vom Haus aus überblickte man viele Hektar privaten Waldes und Parklandschaften, dahinter erstreckte sich zu allen Seiten eine sanft ansteigende, üppig bewachsene Landschaft, die einem blau-grün-dunkelvioletten Quilt glich.


    Es war eine ruhige Szenerie– bis auf das laute Gelächter und die ausgelassene Heiterkeit im Inneren von Woodhatch Gate, dessen Zentrum wie immer die Dame des Hauses, Mrs Nina Po, bildete, die wie üblich am Kopfende des Tisches saß.


    Nina war eine hübsche, quirlige Blondine von Ende vierzig, und sie war die Glucke des Hauses: die Quasselstrippe, das Energiebündel, das Organisationstalent. Ihr Mann Ronald, Facharzt für Herzchirurgie am John Radcliffe Hospital in Oxford, war zehn Jahre älter als seine lebhafte Frau und saß zu ihrer Rechten.


    Es war eine offizielle Abendgesellschaft, und das Wort »offiziell« hatte bei den anwesenden Gästen durchaus eine Bedeutung. Es war nicht einfach nur eine Zusammenkunft auf einen Plausch bei ein paar Pommes. Es war eine von Ninas ganz »speziellen Veranstaltungen«, die stets das Ergebnis langwieriger Vorbereitungen waren und exquisit in der Umsetzung. Doch Ronald Po, der ohnehin den ganzen Tag in Jackett und mit Krawatte herumlief– außer wenn er seinen OP-Kittel trug natürlich–, legte Wert darauf, sich für diesen Anlass nie besonders herauszuputzen. Er war eine große, gepflegte Erscheinung mit silbergrauen Koteletten und gewelltem silbergrauem Haar und sah– wie er sagen würde– auch in einer sauberen Jeans und einem Poloshirt adrett genug aus. Er würde noch hinzufügen, dass seine legere Kleidung dazu beitrage, dass ihre Gäste sich wohlfühlten und sich besser entspannen könnten, und würde die gleiche Erklärung für seine Reglosigkeit zwischen den Gängen anführen. Das Hin- und Herhetzen zwischen dem Esszimmer und der Küche, das Abdecken des schmutzigen Geschirrs oder das mit mehr Sorgfalt zu bewältigende Auftragen der nächsten erlesenen Speise war nichts für Ronald. Seine Rolle bestand darin, die Gäste zu unterhalten, mit ihnen zu reden und ein herzlicher, geselliger Gastgeber zu sein.


    Nicht, dass Nina überhaupt die Hilfe ihres Mannes akzeptiert hätte. Dafür hatte sie ihre beste Freundin, Mary Entwistle, die in den Augen aller, die sie kannten, eigentlich immer eine Schürze zu tragen schien. Sie war eine legendäre Köchin und inspirierte und half Nina bei all ihren kulinarischen Kreationen. Auf dem heutigen Speiseplan standen etwa ein Kürbiseintopf mit Huhn, ein Herbstsalat mit Esskastanien und ein marokkanisches Lammgericht mit Pfefferminzpesto. Nina hatte die Gänge ausgewählt, die Zutaten besorgt, die Utensilien, die Küche und ihre eigene Arbeitskraft zur Verfügung gestellt, ganz zu schweigen von ihrem Talent, alles zu beaufsichtigen, und natürlich war sie ganz allein die Urheberin all jener feinen Details, die für eine eingefleischte Perfektionistin so typisch sind (Origami-Servietten, in Seide gehüllte Lilien als duftende kleine Aufmerksamkeit für die Damen, einen erlesenen Cognac für jeden der Männer), doch es war Mary, die die kulinarische Expertise lieferte. Sie war im gleichen Alter wie Nina, jedoch weniger quirlig. Ihr Mann, ein Anwalt, hatte sie verlassen, bevor sie dreißig wurde, und es ihr überlassen, sich um ihre gemeinsame fordernde kleine Tochter zu kümmern, die inzwischen zu einer aufmüpfigen, eingebildeten jungen Dame herangewachsen war. Trotz alledem hatte Mary weiterhin Vollzeit in der Catering-Firma gearbeitet, die sie einst mit dem von ihrem verstorbenen Vater geerbten Geld gegründet hatte, doch im Laufe der Jahre hatte ihr der Druck an diesen beiden Fronten derart zugesetzt, dass sie nur noch ein kaum mehr wiederzuerkennender Schatten ihrer selbst war, und, wie sie vielleicht selber zugab, ein bisschen zu sehr ihren Gin Tonics zugetan. Doch sie war nach wie vor eine exzellente Köchin und mehr als glücklich darüber, zu Ninas festem Inventar zu gehören und deren rechte Hand bei ihrem Bestreben zu sein, die bedeutenden Persönlichkeiten des Counties aufs Fürstlichste zu beköstigen.


    So viel zu den Gastgebern, doch an jenem Septemberabend waren am Esstisch im Woodhatch Gate am Rand von Stanton St John noch einige andere Persönlichkeiten versammelt.


    Tim und Trudy Willoughby waren von der bodenständigen Sorte. Sie waren beide Anfang vierzig und begeisterte Outdoor-Aktivisten. Wenn sie an den Wochenenden nicht zum Campen gingen, dann kletterten oder wanderten sie oder waren mit dem Kajak unterwegs. »Der Lake District ist unser Garten hinterm Haus«, pflegte Tim mit einem breiten, sehr einnehmenden Grinsen zu sagen. Obwohl er nur Sachbearbeiter in der Buchhaltung eines der weniger bedeutenden Colleges von Oxford war, erschien er bei jedem dieser Anlässe in einem eleganten, maßgeschneiderten dreiteiligen Anzug (allerdings immer in demselben, wie Nina bemerkt hatte). Abgesehen von den mausbraunen Haarbüscheln hinter den Ohren, war er kahl und langgliedrig, und zwar in einem Maße, dass er etwas unbeholfen wirkte, was viele überraschte, da seine Frau eine natürliche Schönheit mit wallenden roten Locken und einer kurvenreichen Figur war. Trudy Willoughby war nicht nur ein Hingucker, sie stammte auch aus unglaublich gutem Hause. Sie rauchte nie, fluchte nie, lachte nie über schmutzige Witze und fuhr immer das Auto, da sie so wenig trank.


    Den Willoughbys gegenüber saßen, sehr zu Trudys stillschweigendem Unbehagen, die Hardcastles. Ross Hardcastle war ein lauter, stolzer Mann aus Yorkshire, fünfzig Jahre alt und viereckig gebaut– so beschrieb er sich zumindest selber, auch wenn seine einstige Erste-Reihe-Stürmer-Figur aus seiner Zeit als Rugbyspieler inzwischen ins Rundliche gewachsen war. Er war Geschäftsführer eines bedeutenden Softwareunternehmens in Kidlington und Besitzer eines Bentley Continental GT, mit dem er ausnahmslos überall hinfuhr, selbst wenn er seine üblichen gewaltigen Mengen an Alkohol intus hatte. »Es ist wahrscheinlicher, das unsere liebe Sal den Wagen in nüchternem Zustand zu Schrott fährt, als dass ich im Suff einen Unfall baue.« Trotz allem war er ein attraktiver Mann: direkt, herzlich und unglaublich unterhaltsam. Sein naturblondes Haar war immer noch dicht, und trotz seines pummeligen Gesichts kamen die Züge des gut aussehenden Teufelskerls, der er mal gewesen war, nach wie vor voll und ganz zum Tragen. Was sein berufliches Dasein anging, wurde ihm nachgesagt, durchtrieben, berechnend und selbstbewusst zu sein– ein regelrechter Hai in der Chefetage–, doch um ihm gerecht zu werden, musste man wohl natürlicherweise davon ausgehen, dass er die Chefetage nur erreicht hatte, indem er sich auf dem Weg dorthin durchgeboxt und andere aus dem Weg geräumt hatte. Während Ross physisch wie auch mental jeden Raum füllte, war Sally Hardcastle im Gegensatz zu ihm praktisch unsichtbar. Sie war dünn wie ein Bleistift, hatte kurzes graues Haar, besaß eine langweilige Auswahl an dreiviertellangen Röcken, flachen Schuhen, grauen Blusen und zu langen Perlenketten. Sie redete kaum, und schon gar nicht, um ihren Mann je für eine seiner unverblümt vorgetragenen eher eigenwilligen Meinungsbekundungen zurechtzuweisen– er war ein eingefleischter Konservativer, was in einer liberalen Gelehrtenstadt wie Oxford nicht immer von Vorteil für ihn war. Sie sagte nicht einmal etwas, wenn er bei Gelegenheiten wie an diesem Abend hin und wieder unter dem Tisch mit Trudy füßelte– wobei fairerweise hinzugefügt werden musste, dass Trudy auch nichts sagte, weil sie auf keinen Fall eine Szene provozieren wollte.


    Bei aller Verschiedenheit fiel doch ein Geist eindeutig aus der Reihe: Er war unverheiratet, ein selbst ernannter Junggeselle. Nina, Trudy und Mary hatten dies immer so gedeutet, dass er vermutlich homosexuell war, doch es gab keinerlei Hinweise, die diese Annahme bestätigten– tatsächlich lebte er mit seiner bejahrten Mutter zusammen. Er hieß Anton Trevelyan und war Professor am Jesus College, sein Fachgebiet war klassische englische Literatur. Er war Mitte fünfzig, hatte weißes Haar und eine blasse Haut. In seiner Jugend war er Geländeläufer gewesen, deshalb wäre es falsch, seine schlanke Figur als schwächlich zu missdeuten, doch seine sportlichen Tage lagen lange hinter ihm, und er hatte unbestreitbar etwas Fragiles, Zartbesaitetes, selbst wenn er, wie jetzt, mit Fliege in ein Rüschenhemd und einen makellosen Smoking gehüllt war. Doktor Trevelyan war nicht immer der aufmerksamste Gast. Wenn man ihn in ein Gespräch über sein Lieblingsthema verwickelte, die Literaturepoche des »Age of Sensibility«, lieferte er interessante und eloquente Beiträge und offenbarte eine profunde Kenntnis. Doch wenn es um banale Dinge ging, nickte er nur, wenn er einer Position zustimmte, oder schürzte die Lippen und atmete lange und vernehmlich aus, wenn er anderer Meinung war. Anlässlich eines gelegentlichen Bonmots kicherte er in sich hinein, doch er lachte fast nie aus vollem Halse. Nina sagte, sie glaube, dass dies daran liege, dass ihm in seiner Vergangenheit irgendeine niemandem bekannte Tragödie widerfahren sei, etwas, das ihn bis auf den heutigen Tag quäle– was merkwürdig war, da ihr Mann Doktor Trevelyan seit vielen, vielen Jahren kannte und niemals den Eindruck gewonnen hatte, dass in dessen Leben irgendetwas Ungewöhnliches vorgefallen war. Speziell an diesem Abend schien Doktor Trevelyan niedergeschlagen. Er lächelte nur traurig, wenn er überhaupt lächelte, und beteiligte sich kaum an einem Gespräch. Dies trug natürlich nur dazu bei, Ninas Begeisterung für ihn zu steigern, denn sie hatte Doktor Trevelyan insgeheim oft für einen ziemlich gut aussehenden Mann gehalten. Na schön, er mochte weiße Haare haben, man mochte über ihn sagen, dass er vorzeitig altere, aber er hatte trotzdem irgendetwas an sich, etwas Nobles und zugleich Geheimnisvolles, etwas Gütiges, aber auch… konnte sie den Ausdruck »Wölfisches« verwenden? Sie meinte es nicht im negativen Sinne, erst recht nicht, weil er so kultiviert war… aber sie war sich sicher, dass er eine dunkle Seite hatte, und in gewisser Hinsicht war sie entschlossen, herauszufinden, worin diese bestand.


    Es war fast genau neun Uhr, als die Schälchen, in denen das berühmte gaumenreinigende Zitronensorbet der Gastgeberin serviert worden war, abgeräumt wurden. Die Stimmung war mehr als heiter. Die meisten der Essensgäste kannten sich bereits von früheren Einladungen bei Ronald und Nina. Obwohl die Zusammenstellung der Gäste variierte, waren sie vertraut genug miteinander, um im Einklang mit dem fließenden Wein ausgelassen zu schäkern. Hardcastle war mitten in einer Tirade und zog in seiner typischen nassforschen, pseudoflapsigen Art über den letzten Parteitag der Labour Party her, doch er tat es derart heiter, dass selbst die Willoughbys, die politisch im linken Lager standen, lachen mussten. Doktor Trevelyan verzog erkennbar keine Miene, und da niemand wusste, wo er politisch stand, schien es naheliegend, dass er mit seinen Gedanken gerade woanders war. Ronald, der ebenfalls ein Tory war, fand Hardcastles Ausführungen urkomisch, und als er anfing, herzhaft und brüllend zu lachen, war es für die anderen fast unmöglich, nicht in sein Gelächter mit einzufallen.


    Es war ein Schock, als das Esszimmerfenster plötzlich nach innen zerbarst, ein Regen von rasiermesserscharfen Scherben auf die heitere Gesellschaft niederrieselte und ein massiver halber Pflasterstein mit voller Wucht mitten auf dem Mahagonitisch landete. Blumengedecke und Duftkerzen kippten um, blutroter Wein spritzte in die Gesichter, auf kunstvolle Frisuren und an pastellfarbene Wände.


    Der Schock war noch größer, als zwei Sekunden später in hohem Bogen ein zweites Wurfgeschoss hereinflog und mit einem leisen Plopp mitten in den Trümmern landete.


    Es war eine Handgranate.


    Als sie explodierte, absorbierte der Hartholztisch nach unten hin einiges von der Druckwelle, sorgte dadurch jedoch dafür, dass die Explosion sich vor allem nach oben und zu den Seiten hin ausbreitete. Natürlich richteten nicht nur der Explosionsblitz und die Flamme den Schaden an oder der markerschütternde, ohrenbetäubende Knall, sondern auch das Besteck, die feinen Weingläser, die Glas- und Porzellanscherben und sogar die PVC-Platzdeckchen, die allesamt wie die Klingen von Miniguillotinen durch die Luft flogen.


    Nina war gerade in der Küche, während Mary mit einer zugedeckten Schüssel in den Händen durch die Eingangshalle schritt. In diesem Moment ließ eine zweite Explosion die Haustür mitsamt den Scharnieren, Sicherheitsketten und allem Drum und Dran nach innen fliegen. Das neunzig Kilogramm schwere Geschoss schmetterte mit einer unglaublichen Geschwindigkeit frontal gegen ihren Kopf, warf sie am Fuß der großen Treppe zu Boden und landete auf ihr, eine Masse schweren, versengten Eichenholzes. Die erste der maskierten, in Khakikleidung steckenden Gestalten, die durch die mit Rauch vernebelte Eingangsöffnung gestürmt kamen, trat zunächst auf die am Boden liegende Tür. Als sie merkte, dass darunter jemand lag, richtete sie ihre MAC-10-Maschinenpistole nach unten und durchsiebte die Tür mit einem Dutzend Schüssen. Ein zweiter Eindringling sah Nina am Ende der Eingangshalle mit weit aufgerissenem Mund in der Tür zur Küche stehen. Er eröffnete mit seiner Desert Eagle .44 Magnum das Feuer. Nina, die viermal getroffen wurde, taumelte nach hinten in einen Haufen zu Bruch gegangener Küchenutensilien.


    In der Zwischenzeit strömten weitere Eindringlinge an den beiden Schützen vorbei ins Esszimmer.


    Der einstmals kunstvoll verzierte Saal war in eine Halde rauchender Trümmer verwandelt worden. Die rund um den Raum an den Wänden befindlichen Regale und Anrichten waren mitsamt den in ihnen und auf ihnen stehenden Dekorationsobjekten zerstört. Die edle Tapete hing in verkohlten, mit Blut und Rotwein bespritzten Fetzen von der Wand herunter. Der Esstisch war verkohlt und zerfetzt, ebenso die schönen handgeschnitzten Stühle, die um den Tisch herum arrangiert gewesen waren, ganz zu schweigen von den Menschen, die auf ihnen gesessen hatten.


    Ronald Po war das erste der am Boden liegenden Opfer der Explosion, das die Eindringlinge entdeckten. Er lebte noch. Er schaffte es sogar, sich auf die Knie hochzuhieven, als die Eindringlinge ihn umringten. Doch er war über und über von Blut überströmt, ein Knochen ragte wie ein Speer aus seinem verdrehten rechten Arm. Von dem Schock war er völlig durch den Wind. Er versuchte, mit ihnen zu reden, als ob sie da wären, um ihm zu helfen– doch aus seinem Mund kam nur unverständliches Gebrabbel, begleitet von schaumigen rötlichen Schleimklumpen.


    »Ronald Po?«, fragte eine gedämpfte Stimme mit amerikanischem Akzent.


    Ronald, der in seiner Benommenheit dachte, dass sie mit ihm redeten, nickte matt.


    »Er ist es!«, war die Stimme eines Europäers zu hören.


    »Nun werden Sie Ihre gerechte Strafe für Ihre Sünde kassieren, Doktor Po«, sagte der Amerikaner.


    Immer noch unfähig zu begreifen, was passierte, zuckte Ronald kaum, als sie ihn an seinem besudelten Kragen packten und auf die Füße zerrten. Erst jetzt schien er in der Lage zu sein, den Rest des mit Rauch gefüllten und mit Trümmern übersäten Zimmers zur Kenntnis zu nehmen.


    Direkt neben ihm wand sich Tim Willoughby auf dem Boden. Sein Gesicht war nur noch ein einziger blasiger Brei, er presste beide Hände auf seine durchgerissene Luftröhre. Dem im hohen Bogen aus ihm schießenden arteriellen Blut zufolge würde er mit Sicherheit bald sterben, doch um die Dinge zu beschleunigen, wurde eine Madsen LAR in ihn geleert. Das gleiche Schicksal ereilte Ross und Sally Hardcastle, obwohl sie beide aussahen, als wären sie bereits tot. Sie saßen nebeneinander auf dem Boden an der rechten Wand, gegen die sie mit ungeheurer Kraft geschleudert worden waren. Ihre Schultern hingen herab, ihre Köpfe waren schlaff vornübergebeugt. Eine Gabel hatte Ross’ linke Wange durchbohrt und ragte in einem grotesken Winkel heraus; ein Bruchstück eines PVC-Platzdeckchens hatte sich in seinen vorwölbenden Bauch gebohrt. Sally wies weniger offensichtliche schwere Verletzungen auf, doch aus ihren beiden Augen und aus ihrer Nase strömte Blut. Wiederholte Garben aus einer Pumpgun stellten sicher, dass es in beiden Fällen keinen Zweifel gab, dass sie tot waren.


    »Wir brauchen den anderen!«, rief die Stimme mit dem amerikanischen Akzent. »Sucht nach Trevelyan!«


    Doch die nächste Überlebende, die sie aufspürten, war Trudy Willoughby. Sie kauerte unter dem Tisch und war zwar vor Entsetzen völlig gelähmt, jedoch weitgehend unverletzt. Sie hatte sich an Doktor Trevelyan gehalten, der beim Anblick der Granate viel schneller reagiert hatte als alle anderen. Hatte er so etwas vielleicht– nur ganz eventuell– erwartet? Er hatte unter dem Tisch Schutz gesucht, und Trudy hatte es ihm gleichgetan. Der Tisch, ein Stück aus hartem Mahagoni, war zwar schwer beschädigt worden, hatte den beiden jedoch immer noch ausreichend Schutz geboten, um zu überleben.


    »Ha!«, brachte der Eindringling lachend hervor, der Trudy an ihrem langen roten Haar unter dem Tisch hervorzerrte. Er war so groß wie ein russischer Braunbär, hatte auch dessen Statur und sprach zudem einen entsprechenden Akzent. Er warf seine Borz-Maschinenpistole über seine Schulter, zog eine große, schmutzige Pranke aus seinem Handschuh und betatschte ihre unter ihrem rußverschmierten Abendkleid verborgenen üppigen Brüste. »Das letzte Mal, als ich so ein hübsches Gesicht gesehen habe, bin ich mit einer Dampfwalze darüber gerollt! Was waren das für schöne Zeiten auf dem Balkan!«


    »Sergei… nicht blöd rummachen!«, wies die Stimme des Europäers ihn an.


    »Ach… das tut mir aber leid, Puppe«, sagte der Russe, legte seinen kräftigen Arm um Trudys Kopf, drückte zu und riss ihn zur Seite. Ihr Genick knackte wie ein zerbrechender Zweig.


    Erst jetzt schrie Ronald Po, was ihm einen Fausthieb in die Magengrube und einen schwindlig machenden Schlag auf den Hinterkopf eintrug.


    »Findet Trevelyan!«, brüllte der Europäer.


    In Stiefeln steckende Füße stapften überall durch das stattliche Haus. Schranktüren wurden eingetreten. Schüsse wurden durch Vorhänge, in Kissen, unter Betten und in die hinteren Ecken von Schränken gefeuert. Schließlich wurde der Russe fündig. Er stürmte durch eine Tür, die vom Esszimmer in einen Nebenraum führte. Es war ein wunderschöner mondbeschienener Wintergarten, in dem jede Menge exotische Pflanzen und Rattanmöbel standen, und er nahm sofort eine Bewegung wahr. Nur wenige Meter entfernt entdeckte er eine etwas abgerissen aussehende weißhaarige Gestalt, die hinter einem schmiedeeisernen, mit Orchideen gefüllten Blumenständer kauerte. Lachend zog er Trevelyan hinter seinem Versteck hervor.


    Der gute Doktor schlug verzweifelt mit der Faust zu. Sein Gegner konterte mit mehreren brutalen Kopfstößen. In der Tür zum Wintergarten erschienen weitere Eindringlinge, die den schlaffen, blutüberströmten Ronald Po immer noch fest in ihrem Griff hatten. Eine große Gestalt in dunkler Khakikleidung und mit einer wollenen Sturmhaube drängte sich zwischen ihnen hindurch.


    »Die Spielzeit ist um«, stellte er kurz und bündig klar. Es war der Europäer.


    Der Russe stieß Trevelyan– dessen Gesicht inzwischen mehrere böse Platzwunden aufwies– mit einem Tritt von sich weg. Ronald Po wurde ebenfalls durch den Wintergarten gestoßen, sodass die beiden übel zugerichteten Männer nebeneinanderstanden.


    »Euch haben wir gesucht«, sagte der Anführer der Eindringlinge mit vorgespielter Heiterkeit.


    Selbst in seinem totalen Schockzustand fand Ronald sich dabei wieder, sich zu fragen, woher dieser Kerl wohl stammte. Vielleicht aus Deutschland? Oder aus der Schweiz? Oder war er Skandinavier?


    »Vielleicht habt ihr uns erwartet?«, fuhr der Typ fort. »Vielleicht auch nicht. Aber jede Wette, dass ihr angefangen habt, euch in die Hose zu machen, als ihr gehört habt, dass der große Boss befreit wurde und dabei ein Haufen Bullen draufgegangen ist… Und jede Wette, dass ihr euch gefragt habt, wie das Ganze wohl ausgehen wird, stimmt’s? Ob der Fall wieder groß aufgerollt werden würde und die Spur diesmal zu euch führen würde. Tja… vielleicht würde sie, vielleicht auch nicht. Aber ihr versteht sicher, dass wir dieses Risiko nicht eingehen können.«


    »Man wird Sie fassen«, entgegnete Trevelyan, zunächst noch jammernd, doch seine Nerven spannten sich zusehends an, als ihm dämmerte, welches Schicksal ihm unvermeidlich bevorstand. Zwischen seinen aufgeplatzten Lippen quoll vor Wut blutiger Schaum hervor. »Sie glauben, das wird Sie retten? Da wäre ich mir an Ihrer Stelle nicht so sicher. Sie können nicht in der Gegend herumgeistern und derartige Verbrechen begehen…«


    »Wir könnten Schlimmeres sein«, stellte der Russe lachend fest. »Vergewaltiger zum Beispiel.«


    »Sie hirnverbrannter Schwachkopf!«, schleuderte Trevelyan ihm entgegen. »Man wird Sie fassen. Und an einem Ort einbuchten, mit dem verglichen Ihre Gulags Ihnen wie Kindergärten vorkommen werden…«


    »Sergei«, sagte der Boss der Eindringlinge, dem die Unterhaltung zusehends auf den Geist ging.


    Der Russe nahm die Borz von seiner Schulter und leerte das komplette Magazin. Die beiden Doktoren wurden mit einer derartigen Wucht durch den Wintergarten nach hinten geschleudert, dass sie durch zwei doppelt verglaste Fenster krachten und Seite an Seite auf der hinteren Veranda landeten.


    Da sie erledigt hatten, weshalb sie gekommen waren, verließen die acht Eindringlinge einer nach dem anderen durch die Haustür das Haus. Draußen wartete am Eingang der Zufahrt ein unscheinbarer Transporter, der den anderen dort abgestellten Autos, die jetzt nie mehr von ihren rechtmäßigen Eigentümern weggefahren werden würden, den Weg versperrte.


    Sie hatten ihre Waffen neu geladen, um für die geringe Möglichkeit, dass da draußen noch jemand war, gewappnet zu sein– vielleicht ein verspätet eintreffender Gast oder ein Dorfbewohner, der noch einen Abendspaziergang machte. Doch das Ackerland, das das Haus umgab, lag still und ruhig da. Auf der kleinen Landstraße, die im silbernen Schein des gerade aufgegangenen Mondes glänzte, war kein einziges Auto in Sichtweite.

  


  
    Kapitel 14


    Heck fuhr gerade durch Clerkenwell, als er die Nachricht hörte.


    Er war auf dem Weg zur Polizeiwache von Stoke Newington zu einem Treffen mit den Detective Constables Reynolds und Grimshaw. Die beiden Detectives hatten bis zum späten Abend zu tun gehabt, wollten aber nach wie vor dringend mit ihm über ihren aktuellen Fall des Serientäters reden, der seinen Opfern das Gesicht aufschlitzte. Deshalb jagte Heck seinen Citroën mit hoher Geschwindigkeit die dunklen Straßen entlang. »Soeben bekommen wir eine Eilmeldung über einen furchtbaren Zwischenfall rein«, unterbrach der Moderator seine spätabendliche Musiksendung in ungewohnt ernstem Ton. »Uns erreichen Berichte über eine wilde Schießerei in einem Dorf direkt vor den Toren von Oxford. Im Moment sind nur wenige Details bekannt, doch Zeugen berichten offenbar von Hunderten abgefeuerter Schüsse und einer beträchtlichen Anzahl von Opfern. Bisher ist nicht bekannt, ob es auch Tote gab, aber wie es heißt, ereignete sich die Tragödie offenbar in einem Privathaus außerhalb von Stanton St John…«


    Hecks Nackenhaare richteten sich auf.


    Hunderte abgefeuerter Schüsse.


    Zum zweiten Mal innerhalb einer Woche? Ohne dass es eine Verbindung zwischen den beiden Fällen gab? Das war nicht sehr wahrscheinlich.


    »Das ist alles, was wir im Moment haben«, fuhr der Moderator fort. »Natürlich halten wir Sie auf dem Laufenden…«


    Heck stoppte seinen Wagen bei der erstbesten Gelegenheit, holte sein Handy hervor und scrollte durch seine Kontakte. Fündig geworden, drückte er auf »Anrufen«.


    »Dezernat für schwere Verbrechen Thames Valley«, meldete sich eine barsche Stimme. »Detective Constable Forester.«


    »Ich bin’s, Heck. Vom Dezernat für Serienverbrechen.«


    »Heck! Was für eine Überraschung.« Aber Malcolm Forester klang nicht überrascht.


    »Was ist los, Kollege?«


    »Frag mich was Leichteres. Hier ist heute Abend der Teufel los.«


    »Ich meine in Stanton St John.«


    »Ja. Hab mir schon gedacht, dass dich das interessieren würde. So was hatten wir noch nie, hat uns völlig kalt erwischt.«


    »Was ist passiert?«


    »Kann man noch nicht genau sagen. Die Jungs am Tatort haben mich informiert, dass es aussieht wie in einem verdammten Schlachthaus.«


    »Komm schon, Mal. Gib mir alle Details, die du hast.«


    »Nun ja, also…« Selbst Malcolm Forester, ein altgedienter Veteran, der bei der Kripo seit zwanzig Jahren als Spezialist für besondere Einsätze galt und vorher als Soldat auf den Falklandinseln gedient hatte, musste kurz innehalten und sich zusammenreißen, um einen nachvollziehbaren Bericht der Ereignisse zu liefern. »Es ist ein Anwesen namens Woodhatch Gate auf halbem Weg an der Straße nach Worminghall. Unterm Strich haben wir es mit dem Einbruch in ein Haus zu tun, der zum Albtraum aller verdammten Albträume ausgeartet ist. Irgendeine Bande von Verrückten hat eine komplette Abendgesellschaft ausgelöscht. Sie sind einfach reinspaziert und haben mit automatischen Waffen um sich geschossen. Offenbar haben sie hochexplosiven Sprengstoff verwendet, um sich Zutritt zu verschaffen. Dem ersten Anschein nach waren es Handgranaten… Kannst du dir das vorstellen?« Heck war alarmiert. »Als Erstes wurde die Sprengstoffeinheit reingeschickt… Moment mal! Was weißt du, Heck? An welchem Fall arbeitest du?«


    Heck zögerte. »Am Fall des überfallenen Gefangenentransports bei Brancaster.«


    Am anderen Ende war ein langes, langsames Ausatmen zu hören, als ob Forester erst jetzt dämmerte, dass es zwischen den beiden Fällen möglicherweise eine Verbindung gab. »Dabei wurden auch Handgranaten eingesetzt, stimmt’s? Und es wurde wie wild geschossen.«


    »Das heißt noch lange nicht, dass es die gleiche Tätergruppe war.«


    »Ach komm, Heck! Wie viele Täter gibt es sonst noch, die mit solchem Zeug um sich werfen?«


    »Wie viele Tote gab es heute Abend, Mal?«, fragte Heck.


    »Soweit wir wissen, acht. Vielfache Schusswunden und Verletzungen durch Granatsplitter.«


    »Ich nehme an, das Dezernat für schwere Verbrechen leitet die Ermittlungen.«


    »Im Moment ja. Aber die SECU ist auf dem Weg.«


    Heck fluchte. Die Southeast Counter-Terrorism Unit würde allen mächtig auf den Senkel gehen. Sie würden alles an sich reißen, sich krallen, wen sie wollten, ganz egal, wen. Und wen auch immer sie in der Zange hatten, konnten sie nach Belieben tagelang festhalten, ohne dass derjenige etwas dagegen unternehmen konnte– die SECU musste sich nicht an die ausgeklügelten Regeln halten, die die meisten britischen Polizeibeamten bei allem, was sie taten, strikt befolgen mussten.


    »Was ist bloß los, Heck?«, fragte Forester. »Handgranaten auf dem platten Land. Maschinengewehrsalven aus dem Hinterhalt.«


    »Kann ich dir nicht sagen, Mal.«


    »Von mir erfährst du also alles, und du verrätst mir nichts!«


    »Ich kann dir nichts sagen, weil ich nichts weiß, Mal… jedenfalls nichts mit Gewissheit.« Heck beendete das Gespräch. »Aber ich habe da so eine Ahnung.«


    Die Frage war nur: Was sollte er als Nächstes tun? Alles, was Gemma ihm gesagt hatte, ergab irgendwie Sinn. Auch wenn er der SOCAR gegenüber tiefste Abneigungen hegte– die Mitglieder der Einheit waren keine Amateure. Sie waren bestens ausgestattet und, was die Jagd nach den Nice Guys anging, eingedenk all der Toten, die sie infolge des Anschlags auf den Gefangenentransport aus Gull Rock zu beklagen hatten, mindestens genauso motiviert wie er selber. Doch dass Gemma sich weigerte, ihn an den Ermittlungen in diesem Fall teilnehmen zu lassen, ging ihm mehr gegen den Strich als alles, was ihm im Laufe seiner Berufskarriere bisher widerfahren war. Er verstand nicht einmal die Gründe, die sie für ihre Entscheidung anführte, und das war ungewöhnlich. Wenn sie im Hinblick auf die Vorgehensweise in irgendeiner Angelegenheit uneins gewesen waren, hatte er bisher zumindest ihre Beweggründe immer nachvollziehen können.


    Er legte den Gang ein und fuhr weiter. Manch einer würde vielleicht sagen, dass er sich ziemlich weit aus dem Fenster lehnte, aber– mit ein wenig Interpretationsspielraum– konnte man genauso gut sagen, dass er auf einen ernsten Zwischenfall reagierte, was ja als Polizeibeamter sozusagen seine Pflicht war. Letzten Endes war es sowieso egal, was irgendjemand sagte. Er musste sich das Ganze ansehen. Er musste einfach.


    Er trat während der ganzen Strecke voll aufs Gas und erreichte Stanton St John kurz vor Mitternacht.


    Die Straße war schon dreihundert Meter vor dem eigentlichen Tatort mit Absperrband abgeriegelt, dahinter sicherten mehrere kräftige uniformierte Polizisten das Gelände. Auf den zahlreichen vor dem Haus geparkten Einsatzfahrzeugen zuckten Blaulichter durch die Nacht. Es waren nicht nur Polizeifahrzeuge, sondern auch Rettungs- und Feuerwehrwagen und sogar khakifarbene Lkws, die als Militärfahrzeuge gekennzeichnet waren. Wie Malcolm Forester gesagt hatte, war als Erstes das Sprengstoffkommando ins Haus geschickt worden. Ein Hecheln und Kläffen lenkte Hecks Aufmerksamkeit auf Hundeführer, die mit ihren Hunden die das Haus umgebenden Wälder und Felder nach möglichen weggeworfenen Beweisstücken oder nach eventuellen Nebentatorten erkundeten. Hoch über allem kreisten Hubschrauber, deren Suchscheinwerfer zu allen Seiten das Gelände bestrichen.


    Heck parkte nicht weit entfernt von der äußeren Absperrung in der Nähe einer mobilen Kommandozentrale, wo eine wachsende Schar mit Mikrofonen und Notizbüchern bewaffneter Journalisten lauthals um die Aufmerksamkeit eines uniformierten Inspectors buhlte, und ging zu Fuß weiter. Er lief die Straße entlang und passierte mehrere Kontrollpunkte, indem er seinen Dienstausweis des Dezernats für Serienverbrechen vorzeigte. Trotzdem wurde er sich zusehends dessen bewusst, dass er keine Berechtigung hatte, sich an diesem Ort aufzuhalten.


    Die von Bogenlampen angestrahlte Absperrung umgab das große, im georgianischen Stil konstruierte und Woodhatch Gate genannte Haus sowie die Zufahrt, die Nebengebäude und einen großen Bereich des Gartens und des angrenzenden Waldes, der von bewaffneten Beamten bewacht wurde, die einem in der Nähe abgestellten Polizeiwagen entstiegen waren. Doch selbst hier schien sich die Feststellung von Mal Forester zu bewahrheiten, dass sie kalt erwischt worden waren: An der Außenseite des inneren Absperrbands strich ein Fotograf entlang, dessen Blitzlicht unentwegt aufzuckte und der nicht aussah, als wäre er einer der Polizeifotografen der Thames Valley Police– was bedeutete, dass in den lokalen Käseblättchen Fotos vom Tatort erscheinen würden, bevor auch nur die nächsten Angehörigen der Toten informiert wären. Außerdem stand am Absperrband eine weinende junge Frau. Eine Sanitäterin, die über ihrem grünen Overall eine neonfarbene Jacke trug, versuchte, sie in eine Überlebensdecke zu hüllen.


    Innerhalb des abgesperrten Bereichs trieben sich weniger Leute herum, die dort nichts zu suchen hatten. Es waren nur zwei uniformierte Beamte zu sehen, Angehörige der bewaffneten Polizei, die am Ende der Zufahrt postiert waren. Dort standen mehrere teure Autos, die allesamt mit Aufklebern versehen waren, um kenntlich zu machen, dass sie für die kriminaltechnische Untersuchung bestimmt waren. Als Heck die Zufahrt entlangging, erschien auf der Schwelle der Eingangstür des Hauses, die, dem Ruß und den massiven Brandschäden nach zu urteilen, das Hauptziel des Angriffs gewesen war, ein Detective, der die obligatorischen Handschuhe und den obligatorischen Schutzanzug trug.


    »Detective Inspector Bennett«, stellte er sich vor. »Vom Dezernat für schwere Verbrechen. Bin ich froh, dass Sie und Ihre Truppe jetzt da sind.« Er war jung, klein, schlank und hatte ein glattes Gesicht und flauschiges blondes Haar. Aber er war auch blass, seine Lippen waren grau und angespannt. Unter seinem Tyvek-Anzug, dessen Reißverschluss er ein Stück aufgezogen hatte, hing seine Krawatte locker, als ob er unbewusst fortwährend daran herumgezupft hätte. Er hatte offenbar gar nicht zur Kenntnis genommen, dass Heck alleine war und nicht im Team.


    Heck zeigte ihm seinen Dienstausweis und deutete auf die weinende Frau an der Absperrung. »Wer ist das?«


    »Oh…« Bennett, der, wie Heck jetzt bewusst wurde, offenbar stärker mitgenommen war, als es zunächst den Anschein gemacht hatte, sah kaum zu ihr hin. »Das ist, äh… Miss Entwistle.«


    »Miss Entwistle?«


    »Sie lebt im Dorf. Ihre Mutter ist eines der Opfer.«


    »Um Himmels willen, Sir… Sie müssen sie da wegschaffen! Wir wollen an diesem Tatort arbeiten!«


    Falls Bennett daran Anstoß nahm, von einem rangniedrigeren Beamten derart zurechtgewiesen zu werden, ließ er sich das nicht anmerken. Stattdessen drehte er sich nur langsam um und bedeutete seinen Kollegen, die Frau von der Absperrung wegzuschaffen.


    »Und sorgen Sie dafür, dass dieser Aasgeier da auch verschwindet!«, rief Heck einem der bewaffneten Police Constables zu und wies mit einem Nicken auf den freien Fotografen, der dies mitbekam und schnell das Weite suchte. »Er könnte Beweismaterial zerstört haben… Verhaften Sie ihn wegen Behinderung einer laufenden Ermittlung!«


    Der bewaffnete Beamte stürmte schnell hinter ihm her.


    Bennett sah alldem wie benommen zu.


    »Sind Sie hier vor Ort der leitende Ermittlungsbeamte?«, fragte Heck.


    »Nicht wirklich. Ich erstelle nur einen Situationsbericht für Ihre Truppe. Sie sind doch von der SECU, oder?«


    Heck schüttelte den Kopf. »Dezernat für Serienverbrechen.«


    Bennett sah verblüfft aus. »Ich dachte, die SECU würde diesen Fall übernehmen.«


    »Tut sie auch, aber wir interessieren uns möglicherweise auch dafür.«


    Bennett zuckte abwesend mit den Schultern. »Hauptsache, es kommt jemand. Diese Nummer hier ist mir zu heftig, das gebe ich offen zu.«


    »Es gibt wohl kaum jemanden, dem es nicht genauso geht«, entgegnete Heck, wühlte in einem Karton herum, der neben der Zufahrt stand, entnahm ihm einen frischen Tyvek-Anzug und zog ihn sich über. »Nur interessehalber, Sir… Wir befinden uns hier mitten in der Pampa. Wer hat die Sache gemeldet?«


    »Sie werden’s kaum glauben: ein Wilderer und sein Komplize. Sie waren gut achthundert Meter entfernt im tiefsten Dickicht, da haben sie die Schüsse und die Explosionen gehört. Als sie hier ankamen, war alles schon vorbei.«


    Heck streifte sich ein Paar Schuhüberzieher und ein Paar seiner eigenen Einweghandschuhe über. »Und sie haben nichts gesehen?«


    »Ihren eigenen Angaben zufolge nicht. Sie werden gerade in Abingdon vernommen.«


    »Sie müssen auf Schmauchspuren untersucht werden«, stellte Heck klar. »Nur für den Fall, dass sie nicht so unschuldig sind, wie sie behaupten.«


    »Darum wird sich gekümmert.«


    »Sonst gibt es keine Zeugen?«


    »Soweit wir wissen nicht.«


    Als sie das Haus betraten, mussten sie gut aufpassen, wohin sie ihre Füße setzten. Überall lagen zerstörte, qualmende Trümmerteile herum. Die Eingangshalle war immer noch von beißendem Rauch vernebelt. Um die beiden ersten Leichen lagen unzählige verstreute Patronenhülsen herum. Es handelte sich in beiden Fällen um Frauen. Die Wände und die Heizung waren mit Blut bespritzt.


    »Ist noch kein leitender Tatortspurenermittler da?«, fragte Heck, während er von einer Leiche zur nächsten ging. »Und kein Fotograf?«


    »Auf dem Weg«, entgegnete Bennett.


    »Und der Rechtsmediziner?«


    »Ist auch unterwegs.«


    Heck sah sich um. »Dieses Verbrechen wurde vor mehr als zwei Stunden begangen. Mussten sie alle noch irgendwo anders hin?«


    »Ja. Heute Abend war bei uns in der Gegend ziemlich viel los.«


    »Andere Schießereien?«


    »Nein… aber ernste Vorfälle.« Bennett wischte sich eine glänzende Schweißschicht von seiner käsigen Stirn.


    In der Eingangshalle brannten nur noch ein paar nackte Glühbirnen, doch sie spendeten ausreichend Licht, um es Heck und Bennett zu ermöglichen, den Rauchnebel zu durchdringen. Sie mussten erneut darauf achten, wohin sie traten, denn es war nicht ohne Weiteres zu erkennen, wo man zwischen den zerfetzten, von Kugeln durchsiebten Trümmern langgehen konnte. Die Toten, von denen die meisten durch Granatsplitter und Schüsse weitgehend zu Brei verwandelt worden waren, saßen und lagen, wo es sie erwischt hatte, und wurden bereits steif.


    »Was für ein Schlachtfeld«, sagte Bennett. Er sah aus, als ob ihm übel wäre.


    »Erzählen Sie mir etwas von den anderen Zwischenfällen des heutigen Abends«, entgegnete Heck.


    Bennett kratzte sich am Kopf. »Bei dem ersten ging es um zwei Rausschmeißer mitten in der Innenstadt von Oxford. Tatzeit gegen halb neun. Sie wurden in der Nähe einer Kneipe in eine Gasse gezerrt und dort zu Hackfleisch gemacht. Womit ich sagen will… ihnen wurde im wahrsten Sinne des Wortes die Scheiße aus dem Leib geprügelt.«


    »Zwei Rausschmeißer? Dann müssen die Angreifer ziemlich harte Burschen gewesen sein.«


    »Scheint so, denn wie’s aussieht, können die beiden froh sein, dass sie noch leben. Außerdem hatten wir in der Innenstadt drei Raubüberfälle. Es gab zwar keine Toten, aber Gewalt– die Opfer wurden brutal zusammengeschlagen. Normalerweise haben wir, wenn’s hoch kommt, einen Raubüberfall pro Woche. Außerdem gab es eine ganze Reihe Einbrüche, einen bewaffneten Überfall auf einen Tante-Emma-Laden, einen versuchten Brandanschlag auf einen Obdachlosenunterschlupf und einen Angriff auf ein kleines Mädchen, das auf dem Weg von der Schule nach Hause war. Das Mädchen wurde am Nachmittag in Beckley überfallen, keine fünf Kilometer von hier entfernt. Der Angreifer hat die Kleine hinter ein paar Bäume gezerrt, ihr den Schlüpfer ausgezogen und ihr mit einer Weidenrute den Hintern versohlt. Es war schlimmer, als es klingt. Die Wunden mussten genäht werden.«


    »Das kann man in der Tat einen aufregenden Abend nennen«, pflichtete Heck ihm bei. »Geht es in dieser Gegend immer so übel zu?«


    »Eher im Gegenteil. Aber was hat das mit der Sache hier zu tun?«


    »Vielleicht gar nichts… Aber es könnte sich genauso gut um geplante Ablenkungsmanöver handeln.«


    Bennett sah ihn verständnislos an. »Was meinen Sie damit?«


    »Um sicherzustellen, dass Sie und Ihre Kollegen auf das Hauptereignis weder schnell noch mit ausreichend Manpower reagieren können. Falls dem so ist, hat es ja funktioniert, oder?«


    »Gütiger Herr im Himmel…« Dem Detective Inspector schien erst ganz allmählich zu dämmern, was das bedeutete. »Von wem… reden wir hier, verdammt noch mal? Einer Terroristengruppe?«


    »Die Hypothesen sparen wir uns mal besser für später auf.«


    »Na ja, ein Raubüberfall war das hier jedenfalls ganz offensichtlich nicht.« Bennett zeigte auf die Juwelen, die die Frauen trugen, und auf die Uhren an den Handgelenken der Männer. »Das ist eine Rolex, wenn ich mich nicht irre.«


    Heck beugte sich über die Leiche eines korpulenten Mannes, der an der rechten Wand zusammengesackt war. Er war aufs Übelste verstümmelt, aus seiner zermatschten Wange ragte eine Gabel hervor. Bei der Uhr an seinem dicken Handgelenk handelte es sich um eine Rolex Submariner mit blauem Ziffernblatt. So ein Teil kostete locker fünf Riesen. Selbst ein durchschnittlicher Profikiller hätte sich eigentlich für so ein Beutestück interessieren sollen. Andererseits war an diesen Tätern absolut nichts Durchschnittliches. Ungeheure Massen an Patronenhülsen lagen überall auf dem Boden verstreut– Hunderte, vielleicht sogar Tausende.


    »Haben Sie so etwas schon mal gesehen?«, fragte Bennett. »Ich meine… jemals?«


    Heck antwortete nicht. Sein Blick ruhte auf einer weiteren Tür am anderen Ende der Eingangshalle. Die Tür stand einen Spalt offen, aber nicht so weit, als dass die Buchstaben, die grob mit einem Messer oder einem Meißel in die glatte, matt lackierte Oberfläche geritzt worden waren, nicht klar zu erkennen gewesen wären.


    BDEL


    »Äh… was befindet sich hinter dieser Tür?«, fragte er.


    »Zwei weitere Opfer«, erwiderte Bennett. »Was hat es mit diesem Gekritzel auf sich?«


    »Tja, das muss man sich mal genauer ansehen.« Heck schob sich durch die Tür und betrat einen Wintergarten, der nur vom Mondlicht beschienen wurde. Aber das Licht reichte aus, um erkennen zu können, dass dieser Raum deutlich weniger verwüstet war als der vorherige. Doch auch hier war der Parkettboden mit allen möglichen verschiedenen Patronenhülsen übersät, von denen jede einzelne ausreichen würde, um das Herz eines Kriminaltechnikers höher schlagen zu lassen. Bei Tätern, die derart viele Beweise zurückließen, musste es sich entweder um Anfänger handeln– was bei dieser Bande von Tätern nicht der Fall war–, oder es war ihnen egal, was der Wahrheit wahrscheinlich näher kam und sehr viel beunruhigender war.


    Es wurde immer offensichtlicher, dass die Nice Guys entweder bewusst ihre Vorgehensweise geändert oder ihre Führung ausgetauscht hatten– oder beides. Während sie einst darauf spezialisiert gewesen waren, Menschen spurlos verschwinden zu lassen, hinterließen sie ihre Opfer jetzt in einem üblen Zustand nach erlittenen Qualen an Orten, an denen sie problemlos entdeckt werden konnten. Neuerdings ergingen sich die Nice Guys in schonungslosen Massakern. Doch Heck war sicher, dass dem mehr zugrunde lag als purer Leichtsinn. Er hatte Gemma gegenüber bereits erwähnt, dass er glaubte, dass die Nice Guys irgendwem Lektionen erteilten. Doch vielleicht erteilten sie nicht nur ihren einstigen Kunden Lektionen, sondern auch der Polizei und dem gesamten britischen Gesetzesvollzugssystem.


    Ihr habt unser einstiges Operationsgebiet trockengelegt, hörte er sie beinahe sagen. Ihr habt ein paar von unseren Männern umgebracht und unseren Anführer ins Gefängnis gesteckt. Tja, das habt ihr jetzt davon. Ihr legt euch mit uns an, und wir hinterlassen eine Blutspur und ein Chaos, wie ihr es euch nicht einmal in euren schlimmsten Träumen hättet vorstellen können. Wir jagen euch von einem Ende des Landes bis ans andere, und wir schnappen euch jedes Mal die Zeugen, die ihr so mühevoll ausfindig zu machen versucht habt, vor euren dämlichen Schweinenasen weg. Und dabei hinterlassen wir jede Menge Kollateralschäden. Es kann jeden treffen, zu jeder Zeit, überall. Selbst Heck erfüllte diese Vorstellung mit Grauen. Doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich irre zu machen.


    In der doppelt verglasten Wand zu seiner Linken klaffte ein großes Loch. Als er hindurchblickte, sah er draußen zwei weitere Leichen mit dem Gesicht nach oben auf der Veranda liegen. Beide waren von Schüssen grotesk entstellt. Sie waren von Kopf bis Fuß förmlich von Kugeln durchsiebt, ihre Gesichtszüge waren weitgehend ausradiert, doch man konnte zumindest noch erkennen, dass es sich um Männer handelte, die vermutlich mittleren Alters gewesen waren.


    »Diese armen Teufel sehen aus, als wären sie für eine Spezialbehandlung ausgewählt worden«, stellte er fest. »Als wären sie eigens hierhergebracht… und dann nebeneinander exekutiert worden.«


    »Vielleicht haben sie nur versucht zu entkommen«, wandte Bennett ein.


    »Vielleicht«, entgegnete Heck, glaubte jedoch nicht einen Augenblick lang, dass es so gewesen sein könnte. Er blickte zurück zur Eingangshalle. »Wie viele sind schon identifiziert?«


    »Einige. Ein paar Dorfbewohner waren da und haben sie identifiziert.«


    »Sie hatten Dorfbewohner hier im Haus?«


    Diese missbilligende Bemerkung von Heck schien Bennett aus seiner Trance zu reißen, und er sah ihn verärgert an. »Sie waren schon da, als wir eingetroffen sind! Die Wilderer sind Hals über Kopf nach Stanton St John geeilt und haben Alarm geschlagen, bevor wir auch nur angerufen wurden.«


    »Dann nehme ich an, dass Sie von allen Dorfbewohnern, die hier drinnen waren, Fingerabdrücke und so weiter genommen haben… ich meine, um ihre Spuren später ausschließen zu können.«


    »Keine Sorge, ich habe alles dokumentiert, verdammt noch mal. Also wirklich, Sergeant! Ich sehe vielleicht aus, als ob ich jemanden bräuchte, der mir den Hintern abwischt, aber ich verstehe meinen Job, alles klar?«


    »Alles klar, Sir… ist ja schon gut.« Heck machte sich nicht wirklich Gedanken darum, dass er den Mann beleidigt hatte. Aber im Moment war es wichtig, dass Bennett einen klaren Kopf bewahrte.


    Immer noch verstimmt, blätterte der Detective Inspector sein Notizbuch durch. »Die Bewohner des Hauses waren Doktor Ronald Po und seine Frau Nina. Sie liegt in der Küche. Er ist einer der beiden Männer da draußen.« Er zeigte mit dem Daumen auf die geborstene Glaswand. »Der linke. Die anderen waren Gäste, die zum Abendessen eingeladen waren. Die Frau, die halb unter der Haustür liegt, wurde als Mary Entwistle identifiziert. Sie stammt ebenfalls aus dem Dorf.«


    »Was wissen wir über den anderen Typen da draußen?« Heck wandte seinen Blick wieder den beiden Leichen auf der Veranda zu.


    »Aufgrund seines Gesichts hätte man ihn kaum noch identifizieren können, aber er hatte seinen College-Parkausweis dabei. Doktor Anton Trevelyan. Er hat in Oxford einen gewissen Namen. War ein hohes Tier an der Uni. Und offenbar ein guter Freund von Doktor Po.«


    »Anton Trevelyan«, wiederholte Heck grübelnd. »Der Name sagt mir irgendwas.«


    Von vor dem Haus meldete sich eine Stimme. »Detective Inspector Bennett? Deputy Chief Constable Reyerson wünscht Zutritt zum Tatort.«


    »Was? Nein… unter keinen Umständen«, erwiderte Bennett schroff.


    »Na schön, könnten Sie dann bitte rauskommen und ihm das selber sagen?«


    Bennett grummelte etwas, ging durch die Eingangshalle zur geöffneten Haustür und ließ Heck allein, der schnell sein Handy hervorholte und eine Nummer eintippte.


    »Heck?«, meldete Eric Fisher sich schläfrig.


    »Bist du zu Hause, Eric?«


    »Jetzt… mitten in der Nacht um zehn vor eins? Was glaubst du wohl, wo ich um diese Zeit sonst bin?«


    »Pass auf… Du müsstest jemanden für mich überprüfen.«


    »Sag bloß… Anton Trevelyan?«


    Selbst Heck war völlig baff. »Wow! Ich bin beeindruckt. Wie bist du darauf gekommen?«


    »Was denkst du denn? Ich verfüge über übernatürliche Kräfte. Über derart übernatürliche Kräfte, dass ich vorhersehen kann, dass Gemma dir einen Arschtritt verpassen wird, der dich bis in den Weltraum befördert, wenn sie dich zu fassen kriegt.«


    »Sie hat dich auch gebeten, ihn zu checken?«


    »Ja. Vor einer Stunde. Kurz bevor ich mich hingelegt habe.«


    »Da ist sie ja schnell drauf gekommen.«


    »Sie hat eben auch was drauf, Heck. Wir haben schließlich nicht alle Tage mit Leuten zu tun, die mit Handgranaten um sich werfen.«


    »Jedenfalls wird sie sich freuen, dass sie den richtigen Riecher hatte. Wir haben hier die gleiche griechische Signatur vorgefunden wie an den anderen Tatorten. Sie wurde im Haus in eine Tür geritzt. Aber es gibt natürlich auch noch andere Opfer, deshalb müssen wir klären, wem genau der Anschlag gegolten hat. Aber bei diesem Trevelyan klingelt irgendwas bei mir…«


    »Heck, darf ich fragen… Bist du etwa in Stanton St John?«


    »Ich hatte sonst nicht groß was vor. Da dachte ich, ich schau mal vorbei.«


    »Dann wird sie dir erst recht einen Arschtritt verpassen. Vermutlich als Vorspiel, bevor sie dich in ihren High Heels als Catwalk benutzt.«


    »Was für freudige Erinnerungen du da in mir heraufbeschwörst«, entgegnete Heck.


    »Bist du wirklich zu Scherzen aufgelegt?«


    »Nicht wirklich, Eric.« Heck betrachtete erneut die draußen liegenden, von Kugeln durchsiebten Leichen. »Ganz und gar nicht. Was habt ihr über Trevelyan herausgefunden?«


    »Er wurde 1998 im Rahmen der ›Operation Fuchsschwanzsäge‹ verhaftet.«


    »Ah ja, jetzt fällt es mir wieder ein.« Heck rief sich die Einzelheiten in Erinnerung. Auf der Grundlage von Informationen der US-amerikanischen Heimatschutzbehörde hatten diverse Polizeidienststellen des Vereinigten Königreichs mehrere Tausend britische Staatsbürger identifiziert, die verdächtigt worden waren, nach Zahlung mit einer Kreditkarte auf in den USA betriebene Kinderpornografie-Webseiten zugegriffen zu haben. Im ganzen Land waren Häuser durchsucht, Verhaftungen vorgenommen und jede Menge Computer samt Zubehör beschlagnahmt worden. Es waren zahlreiche Anklagen gefolgt, und in einigen Fällen hohe Haftstrafen für Männer, die zuvor als Stützen der Gesellschaft gegolten hatten.


    »Trevelyan wurde letztendlich freigelassen«, fuhr Fisher fort. »Sein Computerequipment wurde gründlich überprüft, und es wurden keine Fotos gefunden. Nach vier Monaten hat er eine offizielle polizeiliche Verwarnung akzeptiert.«


    »Wäre es politisch inkorrekt von mir, festzustellen, dass ihn dies zu einem potenziellen Kandidaten für den Nice-Guys-Club macht?«, fragte Heck.


    »Genau das hat Gemma auch gedacht«, entgegnete Fisher.


    »Hat sie auch über die anderen Opfer etwas in Erfahrung gebracht, insbesondere über einen gewissen Doktor Ronald Po?«


    »Nein. Sie hat ihn auch überprüft, aber er ist sauber.«


    »Zumindest soweit wir wissen. Pass mal auf, Eric, ich weiß, dass du schon im Bett bist, aber könntest du vielleicht trotzdem fünf Minuten erübrigen? Ich brauche alles, was wir über Anton Trevelyan haben.

  


  
    Kapitel 15


    Das Haus, in dem Trevelyan gewohnt hatte, befand sich auf dem von Bäumen gesäumten Gelände des Jesus College in einer kleinen Straße, in der frühere Stallungen zu Wohnhäusern umgebaut worden waren. Es war ein hohes, düsteres Gebäude mit einer sakralen Aura, einem steilen Dach und schmalen gewölbten Fenstern, hinter denen schwere Vorhänge zugezogen waren, durch die trotz der unchristlichen Stunde das Licht eingeschalteter Lampen zu erkennen war.


    Heck blieb einige Minuten an dem eisernen Zugangstor stehen.


    Was er im Begriff war zu tun, war jenseits von Recht und Ordnung. Er würde nicht nur ein bisschen am Rand des Geschehens herumschnüffeln, er würde sich quasi ins Zentrum einer Ermittlung katapultieren, mit der er absolut nichts zu tun hatte. Doch so sehr er sich auch selbst zu überzeugen versuchte, sich lieber nicht einzumischen– er konnte diese Geschichte nicht einfach nur von der Seitenlinie aus beobachten. Gemma würde natürlich ausrasten, das war klar. Aber sie wusste seine Fähigkeiten zu schätzen, und wenn er sich selbst ausreichend in die Ermittlung einbrachte, würde es ihr vielleicht leichter fallen, ihn auch offiziell hinzuzuziehen. Na schön, in gewisser Weise hatte er sie bedrängt und versucht, sie zu nötigen, ihn einzubeziehen, aber er hatte nicht das Gefühl gehabt, eine andere Wahl gehabt zu haben. Jedenfalls war er sicher nicht imstande, effektiv an anderen Fällen zu arbeiten, solange diese Geschichte im Gange war. Und letzten Endes würde es sich sowieso als ein kluger Schachzug erweisen, denn schließlich war er der einzige Polizist in ganz Großbritannien, der über Erfahrung im Jagen und Ergreifen dieser mordenden Mistkerle verfügte.


    Jetzt oder nie, dachte er. Das Tor quietschte laut, als er es öffnete und hindurchtrat. Am oberen Absatz der Eingangstreppe ging die Haustür auf. Auf der Schwelle stand eine relativ junge Frau, die einen karierten Rock und einen Pullover trug.


    »Police Constable Harding«, stellte sie sich vor und verharrte reglos auf der Türschwelle. »Opfer- und Angehörigenbetreuung.«


    Heck hatte sich bereits gedacht, dass dies ihre Funktion war, und war froh, sie anzutreffen, auch wenn diese Freude nicht auf Gegenseitigkeit zu beruhen schien. Police Constable Harding war klein und stämmig und hatte dunkles Haar, das zu einer Bobfrisur geschnitten war. Sie hatte trotz Stupsnase ein hübsches Gesicht, jedoch im Moment einen ausgeprägt starrsinnigen Ausdruck aufgesetzt.


    »Das kommt überhaupt nicht infrage!«, stellte sie klar, als Heck sich ausgewiesen und seinen Wunsch vorgetragen hatte, mit Mrs Trevelyan zu sprechen.


    »Sie ist nicht in der Lage, mir ein paar Fragen zu beantworten?«


    »Wohl kaum. Sie hat es erst vor anderthalb Stunden erfahren.«


    »Natürlich fühle ich mich in der Lage!«, ertönte eine schrille, kreischende Stimme.


    In der Tür erschien eine große alte Frau. Sie war knochendürr,aber kantig gebaut und trug eine schlabberige Hose und eine zugeknöpfte Strickjacke. Ihr längliches, runzliges Gesicht wurde von herabhängenden, unbändigen weißen Haarsträhnen umrahmt– offenbar war Mrs Trevelyan fast neunzig.


    »Natürlich fühle ich mich in der Lage«, wiederholte die alte Dame und starrte Heck durch ihre feine Drahtgestellbrille finster an. »Für was halten Sie mich? Für eine klapprige Oma?«


    Police Constable Harding trat ein wenig widerwillig zur Seite und machte ihr Platz.


    »Mrs Trevelyan«, begrüßte Heck die alte Dame und ging die Treppe hinauf. »Ich bin Detective Sergeant Heckenburg. Mein aufrichtiges Beileid.« Sie würdigte seine Worte mit einem kurzen Nicken. Wie es schien, hatte sie sich mit der furchtbaren Situation bereits abgefunden, doch Heck fragte sich, ob sie die Schreckensnachricht vielleicht noch gar nicht richtig realisiert hatte. »Ist es für Sie in Ordnung, wenn ich Ihnen ein paar Fragen stelle?«


    »Selbstverständlich. Kommen Sie rein.« Mrs Trevelyan drehte sich um und ging ins Haus.


    »Gute Arbeit, dass Sie so schnell hergekommen sind«, flüsterte Heck Harding zu, während sie der alten Dame folgten.


    »Es ist alles etwas desorganisierter, als wir es normalerweise gern hätten«, entgegnete sie kurz angebunden. »Nach dem, was geschehen ist, sind wir alle ein bisschen durcheinander.«


    »Ist noch jemand bei ihr?«


    »Sie hat sonst niemanden mehr.«


    »Was ist mit den Nachbarn?«


    »Die hält sie für Wichtigtuer. Uns übrigens auch.«


    »Danke für die Vorwarnung.«


    Hardings Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte sie die Bemerkung weniger als Vorwarnung gemeint, sondern eher als angebrachten Rat. »Gehen Sie schonend mit ihr um. Sie gibt sich zwar robust, aber sie steht noch unter Schock.«


    »War schon ein Arzt bei ihr?«


    »Ja. Er hat ihr ein Beruhigungsmittel verschrieben, aber sie will es nicht einnehmen.«


    »Oh doch, das wird sie.«


    Das Innere des Hauses war zwar reichhaltig möbliert, wirkte jedoch trotzdem irgendwie schäbig. Die Einrichtung war altmodisch, alles war in Braun- und Malventönen gehalten, die Möbel waren dunkel, schwer und alt, die Teppiche und Vorhänge dick und mottenzerfressen. In jedem Zimmer wetteiferten Schimmelgestank und Politurgeruch.


    »Ach, seien Sie doch so lieb und bereiten Sie dem Sergeant eine Tasse Tee zu«, wandte sich Mrs Trevelyan an Harding, als sie das Wohnzimmer betraten. »Sie trinken doch Tee, Sergeant?«


    »Ja, das wäre wunderbar, danke. Mit etwas Zucker, bitte.«


    Widerwillig verließ Harding das Zimmer.


    Mrs Trevelyan setzte sich langsam und ermattet auf das Sofa, das einem gemauerten Kamin gegenüberstand, in dem zurzeit kein Feuer brannte. In einer Ecke standen ein Sessel und ein kleiner Tisch, auf dem neben einer Dose Pepsi eine Abendzeitung lag, was darauf hindeutete, dass dort Harding gesessen hatte. Offenbar hatte sie sich für diesen Platz entschieden, weil sich dort der Festnetzanschluss befand und sie dort gegebenenfalls in der Lage war, lästige Anfragen der Presse abzufangen und abzuwehren.


    Heck taxierte Mrs Trevelyan noch einmal, diesmal aus nächster Nähe. Falls sie schon im Bett gelegen hatte, als man ihr die Nachricht vom Tod ihres Sohnes überbracht hatte, hatte sie sich offenkundig wieder angezogen– auch dies ließ auf einen robusten Charakter schließen. Doch ihre Wangen waren bleich und runzelig wie zerknittertes altes Seidenpapier. In ihrer fest zusammengepressten linken Hand hielt sie ein zerknülltes Taschentuch.


    »Mrs Trevelyan… wie viel wissen Sie über das, was geschehen ist?«


    Sie musterte ihn sorgfältig. Ihre Augen waren wässrig. »Sie meinen, ob ich weiß, dass mein Anton heute Abend bei einer Schießerei ums Leben gekommen ist?«


    Für jemanden, der gerade erst erfahren hatte, einen Angehörigen verloren zu haben, war das eine ziemlich direkte Antwort. Hardings Bemerkung schoss ihm durch den Kopf. Sie steht noch unter Schock.


    »Darf ich mich setzen?«


    »Gerne.«


    Heck ließ sich in einem Sessel rechts neben dem Sofa nieder. Harding kehrte mit einer Tasse und einer Untertasse zurück und stellte das Gedeck mit einem Scheppern auf dem Kaminsims neben ihm ab.


    »Bitte, Sergeant, erzählen Sie mir… Wie kam es dazu, dass mein Sohn erschossen wurde? Ich meine, war es ein Versehen? Ist er unbeabsichtigt mitten in irgendetwas Furchtbares hineingeraten?«


    »Leider vermuten wir, dass die Täter es bei dem Überfall unter anderem auf ihn abgesehen haben könnten«, erwiderte Heck.


    Sie nickte– und vermittelte seltsamerweise erneut den Eindruck, als ob sie so etwas erwartet hätte. Doch sie musste auch schlucken und sah aus, als hätte sie einen dicken Kloß in ihrem vom Alter gezeichneten Hals. »Handelte es sich… also um einen Raubüberfall? Haben sie sein Auto angehalten?«


    »Der Überfall ereignete sich in einem Haus in der Nähe von Stanton St John.«


    »Stanton St John?« Mrs Trevelyans Gesicht legte sich vor Verwirrung in Falten. »Und… habe ich Sie gerade richtig verstanden, dass es bei dem Überfall noch mehr Opfer gegeben hat?«


    »Ja, leider haben wir etliche Opfer zu beklagen.«


    »Grundgütiger… oh mein Gott. Er war doch nicht etwa… im Haus von Doktor Po?«


    »Warum fragen Sie das, Mrs Trevelyan?«


    »Anton hat dort häufig zu Abend gegessen.«


    »War er mit der Familie Po befreundet?«


    »Doktor Po war ein alter Freund von ihm. Sie haben sich im Studium kennengelernt und standen sich seitdem sehr nah. Dann ist Doktor Po auch tot, oder?«


    »Ich fürchte, wir müssen davon ausgehen, dass er und Mrs Po ebenfalls zu den Opfern gehören«, antwortete Heck.


    »Oje, oje.« Mrs Trevelyan atmete jetzt kurz und stoßartig, aber sie bemühte sich, nach außen hin steinhart zu bleiben, was ihr zu einem gewissen Grad auch gelang.


    Harding beobachtete sie von der Wohnzimmerecke aus mit besorgter Miene.


    »War ein anderer Gast für die Tat verantwortlich?«, fragte Mrs Trevelyan und tupfte sich mit dem Taschentuch unsichtbare Tränen weg.


    »Das glauben wir nicht.«


    »Dann war es also ein Fremder? Und Sie sagten, es war kein Raubüberfall?«


    »Die Wahrheit ist, dass wir noch nicht sehr viel wissen. Mrs Trevelyan, bitte haben Sie Verständnis, dass ich Ihnen diese Fragen stellen muss, aber Ihr Sohn steckte nicht etwa in irgendwelchen Schwierigkeiten?«


    Sie bedachte ihn mit einem eiskalten Blick. »Mein Sohn ist Professor in Oxford, Sergeant. Er lehrt am Jesus College.«


    »Ich weiß, Ma’am, aber selbst bei den Edelsten von uns läuft im Leben manchmal etwas schief.«


    Ihre Unterlippe bebte. »Was Sie da sagen, ist eine ungeheuerliche Unverschämtheit.«


    »Aber eine, die ich Ihnen nicht ersparen kann, fürchte ich.«


    Sie starrte ihn weiter finster an, betupfte jedoch erneut ihre Augen, in die jetzt tatsächlich Tränen getreten waren. Sie senkte langsam den Kopf, und ihre plötzlich aufgekommene eisige Wut schmolz dahin. »Da ist… etwas. Sie wissen es sicher sowieso. Vor etwa fünfzehn Jahren wurden Anschuldigungen gegen meinen Sohn erhoben. Gemeine, widerwärtige Anschuldigungen… die jeder Grundlage entbehrten. Er wurde von allem freigesprochen.«


    Heck bestritt dies nicht. Es machte keinen Sinn, der alten Dame den Trost zu nehmen, den ihr schlechtes Gedächtnis ihr spendete.


    »Ist das die Art von Schwierigkeiten, die Sie meinten, Sergeant? Hat irgendein erbärmlicher Angehöriger einer Bürgerwehr beschlossen, dass die geltenden Gesetze nichts wert sind?«


    »Noch mal: Wir wissen bisher nichts. Ist Ihnen in letzter Zeit irgendetwas aufgefallen? Irgendetwas Merkwürdiges, das vielleicht Ihre Aufmerksamkeit erregt hat?«


    »Anton ist ein gottesfürchtiger Mann! Ein rechtschaffener Bürger!«


    »Worauf ich hinauswill, Mrs Trevelyan: Gab es etwas, das Anton Schwierigkeiten bereitet hat?«


    »Anton gerät nicht in Schwierigkeiten. Er lebt ein einfaches Leben, und dieses Leben besteht aus seiner Arbeit an der Universität und seiner Freizeit… wovon er herzlich wenig hat, aber seine wenige freie Zeit verbringt er ruhig und bescheiden. Er war natürlich schon immer ein Mensch, der sich viele Sorgen macht. Doktor Po sagt, dass er sich mehr Sorgen macht, als gut für ihn ist.«


    »Über was für Dinge macht er… machte er sich denn Sorgen?«, fragte Heck.


    Sie schniefte. »Über alles. Seine eigene akademische Arbeit hat ihm schon Magengeschwüre bereitet. Aber auch die Schlechtigkeit überall in der Welt. Und die furchtbaren Probleme, von denen seine Kollegen geplagt werden. Vor ein paar Tagen zum Beispiel wurde ihm während des Abendessens auf einmal schlecht. Ich hatte schon Angst, es wäre etwas mit seinem Herzen.«


    »Inwiefern ging es ihm schlecht, Mrs Trevelyan?«


    »Am Ende ging es vorüber… Es ging ihm bald wieder besser. Aber…« Sie schluckte erneut, ihre glasigen Augen füllten sich mit frischen Tränen. »Er taumelte vom Esstisch weg… und schaffte es so gerade noch auf den Rasen hinter dem Haus, wo er sich heftig übergeben musste. Ich fragte ihn, ob er vielleicht etwas Falsches gegessen habe, aber er raunzte mich nur an, dass ich aufhören solle, so einen Wirbel zu machen, und beschimpfte mich als eine dumme alte Frau… was eigentlich überhaupt nicht seine Art ist. Ich machte mir Gedanken, ob ihn vielleicht etwas bedrückte, und stellte ihm weitere Fragen, aber er weigerte sich, mit mir zu sprechen.«


    »Und was war der Auslöser dieses Vorfalls, Mrs Trevelyan?«


    »Der Auslöser?« Die alte Dame tat so, als hätte sie dieses Wort noch nie gehört, doch sie saß jetzt stocksteif da und sah ihn direkt an. Sie wollte reden, vielleicht, weil sie sich nur so der Tatsache stellen konnte, dass ihr Sohn eine verborgene, schmutzige Vergangenheit hatte.


    »Was war der Auslöser?«, fragte Heck noch einmal. »Irgendetwas war doch vermutlich passiert.«


    »Es war ein Artikel in der Abendzeitung…« Ihre Unterlippe bebte wieder, doch diesmal heftig. »Es ging um diesen furchtbaren Mann, der aus dem Gefängnis entkommen ist. Der, den sie Mad Mike genannt haben.«


    »Das war in der Tat ein beunruhigender Zwischenfall«, entgegnete Heck.


    »Anton war sehr aufgebracht. Wir hatten uns gerade zum Essen hingesetzt, aber dann sah er das Titelblatt. Ich hörte, wie er nach Luft japste. Als ich ihn ansah, war er kreidebleich. Kurz danach musste er sich übergeben.« Sie ließ den Kopf hängen wie ein Kind, das bei einer Dummheit erwischt wurde. »Ich fürchte, das ist alles, was ich Ihnen erzählen kann, Sergeant. Wie ich bereits sagte: Anton macht sich ständig Sorgen.«


    »Ich bin sicher, dass uns das reicht, Mrs Trevelyan«, stellte Harding klar und kam zum Sofa. »Warum gehen Sie nicht nach oben und legen sich hin? Sie sind doch sicher ziemlich erschöpft.«


    Die alte Dame erhob sich, nun doch sichtlich geschwächt, und ließ sich bereitwillig zur Tür führen, wobei sie immer noch in ihr Taschentuch schniefte.


    Heck blieb sitzen. Trevelyans Reaktion auf Silvers Befreiung war nicht gerade ein schlagender Beweis– vielleicht war er tatsächlich einfach nur ein übermäßig besorgter Bürger gewesen–, aber in Anbetracht dessen, was ihm widerfahren war, schien das nicht besonders wahrscheinlich. Gesetzt den Fall, dass Trevelyan früher die Dienste der Nice Guys in Anspruch genommen hatte, war die ganze hässliche Geschichte aus seiner Sicht durch das Entkommen von Mike Silver plötzlich wieder voll da. Für jemanden,der schon wegen akademischer Angelegenheiten Magengeschwüre bekam, war das mit Sicherheit mehr als ausreichend, um ihn davon zu überzeugen, dass es mit seinem gewohnten Leben erst mal wieder vorbei war und womöglich etwas Furchtbares bevorstand.


    Heck stand auf und folgte den beiden Frauen in die nur schwach beleuchtete Diele, wo Harding die alte Dame behutsam die Treppe hinaufführte. Sämtliche Kraft und Robustheit schienen aus ihr entwichen zu sein. Sie ließ ihren Tränen jetzt freien Lauf, doch plötzlich blieb sie stehen, drehte sich um und starrte ihn erneut an.


    »Mein Sohn ist kein schlechter Mensch, Sergeant… In seinem Herzen ist er gut. Er hat nur… diese Dämonen in sich. Seine Obsessionen, wenn Sie so wollen. Doch hinterher bereut er es immer. Zutiefst.«


    »Wir alle tun Dinge, die wir anschließend bereuen, Mrs Trevelyan«, entgegnete Heck.


    »Aber nicht jeder von uns rechnet damit, so zu leiden, Sergeant. Nicht so wie mein Anton. Er leidet sehr, meinen Sie nicht auch? Oder sollte ich sagen, er litt?«


    Sie stieg weiter die Stufen hinauf und stützte sich mit ihrem ganzen Gewicht auf Hardings Arm. Auf einmal wirkte sie gebrechlich, und jede Pore ihres Körpers verriet ihre neunundachtzig Jahre.


    Heck ging durch die Haustür nach draußen, doch als er die Eingangstreppe hinunterstieg, stieß er um ein Haar mit zwei Besuchern zusammen, die die Treppe gerade heraufkamen. Es waren Gemma Piper und Frank Tasker. Sie redeten leise miteinander, doch als sie ihn sahen, blieben sie wie angewurzelt stehen.


    Gemma, die häufig beteuerte, dass Heck sie mit nichts mehr überraschen könne, starrte ihn ungläubig und entrüstet mit offenem Mund an.


    »Was, zum Teufel, haben Sie hier zu suchen?«, brachte Tasker hervor.


    »Ich wünsche Ihnen auch einen Guten Morgen, Sir«, entgegnete Heck. »Die Morde im Woodhatch Gate gehen definitiv auf das Konto der Nice Guys. Falls Sie am Tatort waren, dürften Sie die Visitenkarte ja gesehen haben.« Er hatte keine andere Wahl, als selbstsicher und souverän in die Offensive zu gehen. Ansonsten würden sie ihn in die Stratosphäre katapultieren. »Wenn Sie meine Meinung hören wollen, war Anton Trevelyan ein ehemaliger Kunde. Und Ronald Po allem Anschein nach ebenfalls. Falls die Bande darauf aus war, gestern Abend zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen, könnte das das exzessive Ausmaß des Überfalls erklären… Wobei ich glaube, dass es vor allem ihrer neuen Blitzkrieg-Strategie zuzuschreiben ist.«


    »Wer… hat dir das alles erzählt?«, fragte Gemma, da sie offenbar nicht wusste, was sie sonst sagen sollte.


    »Trevelyans Mutter. Ich weiß nicht, wie viel sie wirklich weiß, aber sie ist sich eindeutig dessen bewusst, dass er kein Tugendlamm war.«


    »Ich habe Ihnen eine Frage gestellt, Sergeant«, sagte Tasker barsch. »Was haben Sie hier zu suchen?«


    »Ich war zufällig in der Gegend, Sir. Dachte, ich könnte hilfreich sein.«


    »Sie klugscheißerischer kleiner…«


    »Frank, überlassen Sie das bitte mir?«, fiel Gemma ihm ins Wort, die sehr wohl mitbekommen hatte, dass sich oben im Haus die Vorhänge bewegt hatten. »Okay? Bitte…«


    Tasker, der aussah, als wäre er im Begriff zu explodieren, zog seine zerknitterte Krawatte straff, stürmte mit rotem Gesicht die Stufen hinauf und drängte rempelnd an Heck vorbei.


    »Da ist noch etwas«, berichtete Heck Gemma, doch sie legte einen Finger auf ihre Lippen und bedeutete ihm, ihr zum Bürgersteig zu folgen, wo sie ihren Mercedes ansteuerte, den sie ein paar Meter weiter geparkt hatte.


    »Heute Abend gab es im Zentrum von Oxford ungewöhnlich viele weitere Gewaltverbrechen«, sagte Heck leise. »Ich würde vorschlagen, dass die ›SOKO Donnerschlag‹ sich die auch mal genauer ansieht… Es könnte sich um Ablenkungsmanöver handeln.«


    Sie angelte ihre Schlüssel aus der Tasche ihres Regenmantels. »In dieser Hinsicht ist alles unter Kontrolle. Wir haben Unterstützung von einem Thames-Valley-Mordermittlerteam.«


    »Weißt du, dass die SECU auf dem Weg zum Tatort ist?«, fragte er.


    »Jetzt nicht mehr«, erwiderte sie. »Frank hat klargestellt, dass wir die Ermittlungen übernehmen.«


    »Einfach so?«


    »Einfach so.«


    Heck staunte nicht schlecht. Seit wann war die SOCAR so einflussreich?


    Inzwischen hatte Gemma ihren Mercedes aufgeschlossen. »Steig ein«, forderte sie Heck auf.


    Er zeigte auf seinen Citroën auf der anderen Straßenseite. »Mein Wagen steht da drüben.«


    »Steig ein!«, zischte sie.


    »Ma’am«, protestierte er, »das ist wichtig für die Ermittlung. Jetzt wissen wir, was die Nice Guys vorhaben.«


    »Das Wörtchen wir existiert nicht, Heck!«, entgegnete sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Jetzt steig endlich in das verdammte Auto ein!«


    Er kam ihrer Aufforderung lustlos nach. Als sie beide saßen, betätigte sie die Zentralverriegelung– und saß einfach nur da und starrte durch die Windschutzscheibe. Nachdem gefühlt mehrere Minuten vergangen waren, schloss sie resigniert die Augen und bearbeitete mit Daumen und Zeigefinger ihren Nasenrücken. »Vielleicht ist es deiner Aufmerksamkeit entgangen, Sergeant…« Sie klang seltsam ruhig, allenfalls müde. »Aber was unseren Job angeht, gibt es auch noch höhere Mächte als mich.«


    »Ma’am?«


    »Ich meine… du nimmst dir die Freiheit, meine Anweisungen immer wieder zu ignorieren, was für meine berufliche Karriere nicht gerade hilfreich ist. Ich hatte mal den Ruf, meine Leute fest im Griff zu haben, aber das ist wohl nur noch Schnee von gestern. Aber meine persönlichen Belange sind nebensächlich.« Gemma drehte sich um und sah ihn an. »Eins solltest du allerdings wissen: Ungeachtet dessen, mit welcher Wonne du meine Anweisungen bei jeder Gelegenheit missachtest– es gibt höhere Tiere als mich in der Hierarchie, die zu irgendeinem Zeitpunkt, der vermutlich sehr bald eintreten wird, die Schnauze so voll haben werden von deinen Einsamer-Wolf-Eskapaden, dass sie, ganz egal, wie ich für dich in die Bresche springe und wie geschickt ich auch versuche, dich ins rechte Licht zu rücken, den Daumen über dir senken werden und dich plattmachen wie eine lästige Stechmücke!«


    »Ma’am, ich…«


    »Halt die Klappe, Heck! Nur einmal, ja? Jetzt übernimmst du mal die Rolle des Zuhörers, denn für diese Nacht hast du genug geredet! Weit mehr als genug!« Sie brauchte erneut fast eine ganze Minute, um sich zu fassen. »Ich werde dich nicht mehr fragen, was du nicht kapierst, wenn ich sage, dass du an dieser Ermittlung nicht beteiligt bist. Denn da gibt es nichts, was du nicht kapierst… du kapierst alles! Du bist der Hellste von allen, verdammt noch mal! Was du hier abziehst, ist nichts anderes als schamloser, starrköpfiger Ungehorsam. Wie immer. Der einzige Unterschied zu sonst ist, dass wir das Stadium erreicht haben, in dem du mir keine Wahl lässt. Wenn das so weitergeht, werde ich offizielle Disziplinarmaßnahmen gegen dich einleiten, die zum Ziel haben, dass du vom Dienst suspendiert wirst. Das ist keine leere Drohung, Heck… Ich meine es absolut ernst, das verspreche ich dir. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


    Heck wandte sich ab. Er konnte Gemmas Blick förmlich physisch spüren.


    »Und?«, hakte sie nach.


    »Vielleicht halte ich das Ganze nicht für fair, Ma’am.«


    »Hier geht es nicht um Fairness, Heck. Es geht darum, dass ein hitzköpfiger Einzelner eine gesamte Operation gefährdet.«


    Er drehte sich wieder zu ihr um und starrte sie an. »Inwiefern habe ich die Operation bisher gefährdet?«


    »Fragst du mich das im Ernst? Du hast dich an einem Tatort herumgetrieben, an dem du nichts zu suchen hattest. Du hast eine Zeugin befragt, zu der du keinen Zugang hättest haben dürfen…«


    »Ich erledige nur meinen Job!«


    »Zu viele Köche, Heck. Zu viele Chefs… Du trittst anderen Leuten nicht nur auf den Füßen herum, du stehst ihnen im Weg und bescherst ihnen zu allem Überfluss wahrscheinlich auch noch Mehrarbeit…«


    »Ma’am, ich hatte euch den Hinweis gegeben, dass die Nice Guys sich womöglich durch die Kundenliste arbeiten. Und siehe da– genau so ist es gekommen!«


    »Und wir danken dir für diese Erkenntnis. Aber das entschuldigt nicht dein sonstiges Verhalten. Solltest du dich gestern Abend nicht eigentlich wegen einer Serie von Körperverletzungen in Shoreditch mit den Detective Constables Reynolds und Grimshaw von der Polizeiwache in Stoke Newington in Verbindung setzen?«


    »Äh…« Die Tatsache, dass er eigentlich irgendwo anders hätte sein sollen, hatte Heck geflissentlich in seinen Hinterkopf verbannt.


    »Die beiden hatten eine sehr anstrengende Schicht hinter sich. Offenbar haben sie danach noch vier Stunden auf dich gewartet und in ihrem Kriminalbüro Däumchen gedreht, in Erwartung dessen, dass du endlich aufkreuzt. Doch du bist nicht nur einfach nicht gekommen, du hast es nicht einmal für nötig befunden, dich zu melden und dein Fernbleiben zu entschuldigen oder zu erklären.« Ihre Stimme verriet ihre zunehmende Empörung. »Und du hältst dich für den Bobby aller Bobbies?«


    Dem hatte Heck wenig entgegenzusetzen.


    »Absolut schlechte Ausnutzung der Arbeitszeit«, stellte sie fest. »Nichteinhaltung der vorgesehenen Abläufe. Vergeudung von Arbeitskräften und Ressourcen. Klingelt es da nicht bei dir? Und du besitzt die Frechheit, mir was von Fairness zu erzählen? Ist es fair, dass du noch im Dienst bist, wohingegen ich nahezu jeden anderen, der sich mir gegenüber so verhalten hätte, längst achtkantig vor die Tür gesetzt hätte? Ist es fair, dass du meine Gefühle, die ich früher mal für dich hatte, immer noch zu deinem eigenen Vorteil ausnutzt?«


    Ihre letzte Bemerkung war beinahe ein Appell und ging ihm nahe. Zum ersten Mal kam ihm in den Sinn, dass er ihr vielleicht nicht nur beruflich geschadet, sondern sie womöglich auch emotional verletzt hatte.


    »Es überrascht mich nicht, dass du in die Ermittlungen einbezogen werden willst«, sagte sie und zwang sich, ruhig zu bleiben. »Aber du wirst doch wohl sicher verstehen, warum ich etwas dagegen habe, oder? Mensch, Mark, es sieht allmählich wirklich so aus, als ob deine erste Schlacht mit den Nice Guys dir übel zugesetzt hat. Manch einer würde sagen, zu übel. Was mich zu dem zurückbringt, was ich gerade gesagt habe: Ich kann nicht bis in alle Ewigkeit die Hand über dich halten. Wenn ich deshalb sage, dass du mir diesmal Beachtung schenken musst, meine ich das wirklich todernst. In deinem eigenen Interesse!« Sie sah ihm fest in die Augen, in ihrem Blick spiegelten sich sowohl Besorgnis als auch Zorn wider. »Du musst mir hoch und heilig versprechen– und zwar nicht Superintendent Piper, sondern mir, Gemma–, dass du sofort aufhören wirst, dich in diese Ermittlung einzumischen! Dass du nichts mehr mit diesem Fall zu tun haben wirst, es sei denn, du wirst ausdrücklich um Mithilfe gebeten. Wenn irgendein Versprechen, das wir uns je gegenseitig gegeben haben, etwas bedeutet haben sollte, Mark, sollte es dieses sein. Wenn du nämlich nicht tust, was ich von dir verlange, melde ich alles, was vorgefallen ist, der internen Revision… Und darüber hinaus werde ich aufrichtige persönliche Bedenken bezüglich deiner geistigen Eignung äußern, weiter als Polizeibeamter Dienst tun zu können.«


    »Meinst du nicht, das geht ein bisschen zu weit?«, entgegnete Heck.


    »Das ist mir egal. Ich bin bereit, so weit zu gehen.«


    Er wusste nicht, ob sie ihre Androhung ernst meinte. Aber er konnte es ihr auch nicht verübeln. Diesmal hatte er den Bogen maßlos überspannt.


    »Du hast mein Wort, Ma’am.«


    »Gemma.«


    »Du hast mein Wort, Gemma. Ich verspreche es.«


    Sie seufzte, und es war beinahe ein Seufzer der Erleichterung.


    »Also dann… Als Allererstes setzt du dich morgen früh mit den Detective Constables Reynolds und Grimshaw in Stoke Newington in Verbindung und entschuldigst dich dafür, dass du sie gestern Abend versetzt hast. Mir ist egal, was für einen Stuss du ihnen auftischst, aber lass es gut klingen. Danach schlägst du so schnell wie möglich dort auf und jagst diesen Schlitzer von Shoreditch, oder wie auch immer die Medien ihn nennen.« Sie hielt kurz inne. »Haben wir uns richtig verstanden, Mark?«


    »Ja, Ma’am. Ach, und übrigens…« Er sah weg. »Wozu auch immer es gut sein mag: Es tut mir leid.«


    »Das tut es dir immer. Wenn es zu spät ist.«


    »Ich rede nicht davon, dass es mir leidtut, Anweisungen missachtet zu haben. Ich kann keine Reue für die Missachtung von Anweisungen empfinden, mit denen ich nicht einverstanden bin. Und schon gar nicht, wenn sie von einem verdammten aufgeplusterten Blender wie Frank Tasker kommen…«


    »Ich arbeite jetzt seit mehreren Wochen mit Commander Tasker zusammen«, unterbrach sie ihn scharf. »Er ist ein guter Abteilungsleiter und ein sehr kompetenter Polizeibeamter. Und behandele mich gefälligst nicht wie deine Vertraute, wenn du nichts anderes im Sinn hast, als Zwietracht zu säen!«


    »Wie auch immer«, entgegnete er. »Was ich nur sagen wollte, ist… Es tut mir leid, wie ich mich dir persönlich gegenüber verhalten habe. Ich meine, ich bedauere, wenn ich dich in eine unangenehme Situation gebracht habe.«


    »Wollen wir hoffen, dass du das in deinem Hinterkopf behältst«, sagte sie eingeschnappt, »damit wir am Ende nicht beide wirklich etwas zu bedauern haben.«


    Sie blieben noch eine Weile schweigend sitzen. Aus dem Haus, in dem Commander Tasker vermutlich alles, was Heck mit Mrs Trevelyan durchgegangen war, noch einmal mit der alten Dame durchkaute, war nichts zu hören. Es war zweifelsohne ein bisschen unverfroren von ihm gewesen, dachte Heck, sich auf diese Weise in die Ermittlung zu drängen. Er hatte gewusst, dass Gemma unterwegs war, doch irgendetwas in ihm hatte ihn angestachelt, als Erster vor Ort sein zu wollen. Kein Wunder, dass sie nicht nur wütend auf ihn war, sondern sich auch auf den Schlips getreten fühlte. Die Vergeltungsmaßnahme, die sie ihm angedroht hatte, machte ihn ein bisschen nervös, auch wenn sie sie nur als letzte Option in Betracht zog, auf die sie nur im äußersten Fall zurückgreifen wollte.


    »Wenn du mir meinen Job wegnimmst, habe ich nichts mehr, Ma’am«, sagte er leise.


    »Das ist auch etwas, was mir Sorgen bereitet«, entgegnete sie. »Die Welt da draußen hat nämlich mehr zu bieten als ausschließlich Polizeiarbeit. Willst du dich für immer in diesen Scheiß vergraben?«


    Er wandte sich ihr wieder zu. »Seit wann gilt Einsatzbereitschaft bei der Kriminalpolizei als etwas Negatives?«


    »Seitdem du angefangen hast, deine Gesundheit zu gefährden. Glaubst du etwa, ich weiß nicht, was du tust, Mark? Deine Laufbahn bei der Polizei gleicht dem am längsten währenden Selbstmord in der Geschichte.«


    »Wie bitte?«


    »Deshalb nimmst du es mit Bewaffneten auf, wenn du selber unbewaffnet bist. Deshalb jagst du Flüchtige bis zu einem Punkt, an dem du selber fast einen Herzinfarkt bekommst.«


    »Das ist doch kompletter Schwachsinn!«


    »Ich habe einen wunden Punkt getroffen, stimmt’s?«


    »Nein, das ist einfach nur Schwachsinn.«


    »Es ist nicht deine Schuld, was mit Tom passiert ist. Du warst damals noch ein Schulkind.«


    »Mein Polizistendasein hat nichts mit Tom zu tun«, stellte Heck klar.


    Doch tief in ihrem Innersten wussten sie beide, dass dies nicht stimmte. Hecks Bruder Tom war gestorben, als Heck noch zur Schule gegangen war, und noch heute war es für Heck kaum erträglich, auch nur daran zu denken. Tom, der drei Jahre älter gewesen war als Heck, war ein arbeitsloser Drogenabhängiger gewesen. Er war mehrmals mit dem Gesetz in Konflikt geraten, allerdings immer nur wegen geringfügiger Verstöße. Doch es war für ihn sehr viel ernster geworden, als man ihm eine Serie schwerer Einbrüche anhängte, bei denen etliche ältere Bürger aufs Übelste zusammengeschlagen worden waren. Das zuständige Kripoteam hängte Tom die Verbrechen an, weil es unter Druck stand, Ergebnisse zu liefern, und weil die Beamten Tom sowieso für ein abstoßendes menschliches Wrack hielten, für das die Gesellschaft ihrer Meinung nach keine Verwendung hatte. Irgendwann später wurde Tom von den Verbrechen, die ihm vorgeworfen worden waren, entlastet, aber da hatte er bereits im Gefängnis Selbstmord begangen. Er hatte erst einen Monat seiner lebenslangen Haftstrafe abgesessen, war jedoch bereits mehrfach von seinen Mithäftlingen vergewaltigt und gefoltert worden. Das traurige Ereignis hatte Hecks Familie zerstört. Seine Eltern machten sich Selbstvorwürfe, mit den Problemen ihres ältesten Sohnes überfordert gewesen und nicht fertiggeworden zu sein, weigerten sich jedoch, sich diese Schuld einzugestehen. Und Heck hatte das Ganze dann noch erheblich verschlimmert, als er ein paar Jahre später plötzlich– und in den Augen seiner Familie in unerklärlicher und verräterischer Weise– Polizist geworden war.


    »Das soll nicht der Grund gewesen sein, warum du zur Polizei gegangen bist?«, fragte Gemma. »Um dem Rest von uns faulen Scheißbullen mal zu zeigen, wie man diesen Job richtig macht? War das also alles nur erstunken und erlogen? War es einfach nur eine rührselige Geschichte, die du mir damals erzählt hast, als wir beide noch Detective Constables waren?«


    »Nein«, stellte er klar. »Aber das hat nichts mit dem zu tun, was du gerade gesagt hast. Ich bin nicht lebensmüde.«


    »Vielleicht nicht bewusst.«


    »Weder bewusst noch unbewusst.«


    »Und warum sitzt du dann da, als wäre gerade ein Knallkörper unter deinem Hintern explodiert?«


    »Tue ich gar nicht.« Er versuchte, eine entspanntere Haltung einzunehmen.


    »Und warum lebst du in einer der schlimmsten Absteigen Londons?«


    »Was ist denn so schlecht an meiner Wohnung?«


    »Sie ist grottenfurchtbar. Unter deinem Schlafzimmerfenster rattern alle fünf Minuten Züge her, und wenn du aus dem Fenster schaust, siehst du nichts als Unrat neben den Schienen. Gib es zu, Heck– du hast die Wohnung nur genommen, damit du nie Lust verspürst, dort sein zu wollen. Damit du noch mehr Zeit im Büro verbringst. Aber das ist auf lange Sicht mit Sicherheit genauso tödlich wie jede Pistole oder Stichwaffe.«


    »Du machst dich über mich lustig, oder?«, fragte er bedächtig.


    »Vielleicht«, überlegte sie laut. »Aber was ich vorher gesagt habe, war mein voller Ernst. Was diesen Fall angeht, bist du draußen, Mark… um unser aller willen. Denn andernfalls wird der Ausgang mir genauso wehtun wie dir.«


    Er verstand jetzt, dass sie den Ball aus gutem Grund flach und das Ganze persönlich hielt, denn wie sie richtig vermutete, war er auf dieser Ebene viel eher ansprechbar, als wenn sie ihm kalt und offiziell gekommen wäre. Natürlich würde er ihr nicht zeigen, dass sie damit richtig lag.


    »Ich habe doch schon gesagt, dass du mein Wort hast, Ma’am.«


    »Dass du mein Wort hast, Gemma.«


    »Nach schön«, sagte er. »Gemma.«


    Kein Wunder, dass sie beschlossen hatte, diese Unterredung lieber in der Privatsphäre ihres Autos zu führen, dachte er. Sie war wirklich verdammt clever.

  


  
    Kapitel 16


    »Wie Sie wissen, werden wir in der ›Sonderkommission Donnerschlag‹ abteilungsübergreifend zusammenarbeiten«, sagte Tasker und richtete sich an die etwa zweihundert Beamten, die sich in der Haupteinsatzzentrale drängten. »Weitere Einsatzzentralen wurden inzwischen in Oxford und in der Nähe des Gull-Rock-Gefängnisses eingerichtet, wo der Überfall auf den Gefangenentransport stattgefunden hat, aber Kommando Gold, also die strategische Leitung, und Kommando Silber, die taktische Leitung, sind hier stationiert.«


    Bei den anwesenden Beamten handelte es sich nicht nur um Angehörige des SOCAR-Sonderermittlungsteams. Es waren auch Beamte zugegen, die der uniformierten Einheit der SOCAR angehörten, jetzt jedoch Zivilkleidung trugen, sowie einige leitende Beamte der SCO19 der Metropolitan Police, deren Erfahrung im Gebrauch von Schusswaffen wahrscheinlich vonnöten sein würde, außerdem ein paar Detectives des Dezernats für Serienverbrechen, darunter Shawna McCluskey, die Gemma zur Hauptberichterstatterin ernannt hatte.


    Heck, der nicht zu der Veranstaltung eingeladen war, stand neidisch hinten an der offenen Tür und lauschte. Tasker und Gemma standen ganz vorne im Raum und boten mithilfe von Flipcharts und Videos eine komplexe, aber umfassende Präsentation.


    »Aber wir stehen bei dieser Ermittlung extrem unter Druck, Leute«, fuhr Tasker fort. »Seit der Befreiungsaktion sind erst vier Tage vergangen, und unsere Zielpersonen, die sogenannten Nice Guys, scheinen Menschen abzuknallen, als wäre die Jagdsaison eröffnet…«


    Bevor er losgelegt hatte, hatte er sich sein Jackett ausgezogen und stand in Hemd und Krawatte vor seinen Mitarbeitern. Er trat kühl, professionell und sachlich auf, strahlte Sicherheit aus. Er sprach klar und verständlich und kommunizierte mühelos mit den Mitgliedern des Teams, wenn sie die Hände hoben und Fragen stellten. Gemma hatte nicht übertrieben, als sie gesagt hatte, dass Tasker ein beeindruckender Operationsleiter sei. Und sie war normalerweise eine gute Menschenkennerin. Heck hingegen hatte zusehends das Gefühl, dass er selber vielleicht ein schlechter Menschenkenner war.


    »Neben den beiden Massakern in der Nähe von Gull Rock und in Stanton St John, die den Ballistikberichten zufolge definitiv miteinander in Zusammenhang stehen, konzentrieren wir uns auf ein paar weitere, scheinbar unmotivierte Morde, die sich während der vergangenen Tage in unterschiedlichen Teilen des Landes ereignet haben«, führte Tasker aus. »Bei all diesen Morden waren offenkundig professionelle Killer am Werk, die bestens organisiert waren und genau zu wissen schienen, was sie taten. An allen Tatorten haben die Mörder eine unmissverständliche Visitenkarte hinterlassen…«, er hielt ein Foto hoch, »und zwar diese BDEL-Signatur, bei der es sich unseren Recherchen zufolge um eine versteckte Anspielung auf eine Bestrafung handelt, der man in der Antike offenbar im Vorderen Orient Prostituierte unterzog. Was Peter Rochester, besser bekannt unter dem Namen Mad Mike Silver, angeht, sind noch eine Menge Fragen offen. Wir wissen nicht, ob er tatsächlich in Gull Rock erkrankt ist oder seinen Herzanfall nur vorgetäuscht hat. Falls Letzteres der Fall war, wissen wir nicht, wie er es geschafft hat, die Nice Guys zu informieren, dass er in ein Krankenhaus verlegt werden würde. Genauso wenig wissen wir, wie sie so schnell in der Lage waren, daraufhin in Aktion zu treten. Aber Rochester ist offenbar der Schlüssel zur Klärung all dieser Fragen. Wenn wir ihn wieder einfangen– und wir müssen ihn wieder einfangen, meine Damen und Herren–, wird uns das in die Lage versetzen, auch den Rest dieser verdammten Bande zu schnappen. Aber es wird kein Spaziergang, das sage ich Ihnen gleich. Diese Nice Guys– tut mir leid, ich hasse diesen Namen, denn die Typen sind alles andere als nette Kerle– setzen sich fast ausschließlich aus ehemaligen kriegserfahrenen Soldaten und ehemaligen Angehörigen von Spezialeinheiten zusammen, die sich inzwischen als Söldner verdingen. Das bedeutet, dass wir es mit Kriminellen zu tun haben, die aufs Ganze gehen, die mit niemandem, der ihnen in die Quere kommt, Erbarmen haben werden. Außerdem, und das ist noch wichtiger, verfügen sie über sichere Zufluchtsorte im Ausland, weshalb es niemals in ihrem Interesse liegen wird, sich zu ergeben. Wenn sie in die Enge getrieben werden, werden sie in jeder Situation versuchen, sich den Weg freizuschießen…«


    Heck hörte immer noch aufmerksam zu, als ihm jemand auf die Schulter klopfte.


    Er drehte sich um und sah sich Detective Constable Gary Quinnell gegenüber. Quinnell grinste und sagte: »Da hat wohl jemand verbotenerweise ’ne Stange Wasser in die Gegend gestellt.«


    »Hä?«


    Quinnell grinste noch breiter. Er war ein hochgewachsener Waliser, dessen rötliche Haare bereits lichter wurden. Er hatte ein sichtlich ramponiertes, wenngleich markantes Gesicht, seine Nase war öfter gebrochen gewesen, als er hatte mitzählen können, was vor allem daran lag, dass er in der Polizeimannschaft von Südwales aktiv Rugby gespielt hatte. »Oben in Shoreditch. Du weißt schon… in der Gegend rumschiffen, Gesichter aufschlitzen? Der Schlitzer von Shoreditch, Mann!«


    »Ach so.« Heck begleitete ihn über den Flur. »Bist du auch auf den Fall angesetzt?«


    »Ja, du und ich. Wahrscheinlich schicken sie mich mit, damit ich immer schön auf dich aufpasse und dich an die Leine nehme wie ein Hündchen. Damit du nicht auf halber Strecke das Interesse verlierst und dich verpisst.«


    Heck hatte nichts dagegen, dass Quinnell ihn begleiten würde. Die beiden kannten sich schon lange und hatten bei etlichen Ermittlungen eng zusammengearbeitet. Sie waren kein Gespann, das von Natur aus gleich tickte. Quinnell war ein umgänglicher Mann und riss gerne Witze. Außerdem war er gläubiges Mitglied der anglikanischen Kirche– was Heck gelegentlich verblüffte, denn sein Glaube trug nicht im Geringsten dazu bei, dass der riesige Kerl sich, wenn er in einer Klemme steckte, in irgendeiner Weise zurückhielt. Aber das war gut so. Es gab niemanden, mit dem Heck lieber losziehen würde als mit Gary Quinnell.


    Ben Kane wartete im Kriminalbüro auf sie. Er bedachte Heck mit einem Blick, der seinen Ärger kaum verhehlte. »Wie ich sehe, hast du es auch heute nicht besonders eilig, ein bisschen Arbeit für unser Dezernat zu erledigen?«


    »Doch, Sir, es tut mir leid«, entgegnete Heck. Es waren natürlich Kanes Anweisungen gewesen, die er am Tag zuvor unverhohlen missachtet hatte– nicht in bewusst böser Absicht, aber sein Verhalten einem Vorgesetzten gegenüber war dennoch respektlos gewesen. »Dafür wurden mir bereits die Eier abgerissen, das kann ich dir sagen.«


    Kane knurrte missbilligend. »Ich sollte darauf bestehen, dass du deine Hosen runterlässt und es mir beweist.«


    An den Schreibtischen um sie herum wurde unterdrückt gekichert. Heck räusperte sich. »Entschuldigung, Sir. Wird nicht wieder vorkommen.«


    »Als ob ich dir das glauben würde«, entgegnete Kane. »Aber egal, genug gequatscht. Machen wir uns an die Arbeit!« Er zeigte ihnen ein paar Fotos, die soeben per E-Mail eingegangen waren. »Ich schicke Gary mit dir nach Stoke Newington, Heck, denn diese Geschichte wird rasend schnell immer übler. Offenbar gab es gestern Nacht einen weiteren Überfall. Die Frau wurde schwer am linken Auge verletzt. Wie bei den anderen Überfällen war es dem Täter offenbar wichtiger, seinem Opfer mit einem Messer das Gesicht aufzuschlitzen– wahrscheinlich mit einem Stanley–, als ihm die Handtasche zu klauen. Allerdings hat er die Handtasche mitgehen lassen.«


    »Vermutlich als Beigabe«, stellte Quinnell fest, die Hände in den Hosentaschen vergraben.


    Kane bedachte ihn mit einem missbilligenden Blick. »Die Metropolitan Police geht davon aus, dass es nur noch eine Frage der Zeit ist, bis jemand stirbt.«


    Heck nickte, sagte aber nichts.


    »Ich weiß, dass diese Schlitzereien, verglichen mit den Taten der Nice Guys, Peanuts sind«, fuhr Kane fort. »Aber sie sind trotzdem ziemlich beunruhigend, und die Ermittler vor Ort könnten gut ein wenig Hilfe gebrauchen.«


    Heck nickte erneut. »Dafür sind wir ja da, Sir.«


    »Gut. Und jetzt ist ein hervorragender Zeitpunkt, sich das in Erinnerung zu rufen. Also macht euch auf den Weg, und setzt euch mit den Detective Constables Reynolds und Grimshaw in Verbindung.« Sie trotteten zu ihren Schreibtischen und packten ihre Sachen zusammen. »Und setzt verdammt noch mal eure Ärsche in Bewegung!«, brüllte Kane hinter ihnen her. »Nehmt den schnellsten, kürzesten Weg… keine Herumtrödelei, keine überflüssigen Umwege. Die Kollegen dort haben lange genug gewartet!«


    »Mensch, Alter, du schaffst es aber auch wirklich, aus jedem das Schlimmste herauszuholen«, stellte Quinnell fest, als sie nach unten zum Parkplatz bummelten. »Jetzt schreit sogar Schulmeister Ben schon rum und macht Theater!«


    »Willst du bis zum East End immer weiterquasseln?«, fragte Heck.


    Quinnell strich sich über die Lippen, um ihm zu bedeuten, dass er ab sofort den Mund hielt.


    »Gut. Ich muss nämlich über ein paar Sachen nachdenken.«


    »Über Sachen nachzudenken ist ja eine deiner Stärken, Sergeant.«


    Heck sah ihn argwöhnisch an, doch Quinnell grinste nur.


    Sie beschlossen, gemeinsam in einem Auto nach Stoke Newington zu fahren– in Quinnells silbernem Subaru XV. Der Waliser saß am Steuer, die dröhnende, hupende morgendliche Autolawine und der sintflutartige Regen stellten seine gute Laune bis zum Äußersten auf die Probe. Heck hatte es sich derweil auf dem Beifahrersitz bequem gemacht und blätterte die Unterlagen durch, die ihnen zugeleitet worden waren.


    »Und was meinst du?«, fragte Quinnell nach zehn Minuten.


    »Dass der Fall weiter von der Kripo vor Ort verfolgt werden sollte«, antwortete Heck.


    »Ist aber eine ziemlich hässliche Sache, oder?«


    Heck rief sich die Details des Falls ins Gedächtnis. Die Überfälle beschränkten sich auf die Bezirke Shoreditch und Hackney und ähnelten einander weitgehend. In fast allen Fällen hatte der Angreifer, ein großer, schlanker Mann, der einen schwarzen Anorak und eine Kapuzenjacke trug und den Beschreibungen zufolge ein »bleiches, totenkopfartiges Gesicht« hatte, nach Einbruch der Dunkelheit Frauen angequatscht, die allein unterwegs waren. Sein Modus Operandi bestand darin, sie mit der linken Hand gegen eine Mauer oder einen Laternenpfahl zu stoßen, mit der rechten ein kleines scharfes Messer zu zücken und nach Geld zu verlangen. Bislang hatten die verschreckten Opfer immer ihre Wertsachen herausgerückt. Daraufhin war der Angreifer mit seinem Messer auf sie losgegangen– immer auf das Gesicht– und anschließend abgehauen. Ein paar Male waren die Verletzungen nur oberflächlich gewesen– kaum mehr als ein Ritz–, aber der Täter ging eindeutig immer brutaler zu Werke. Bei den letzten drei Überfällen hatte er den Opfern fünfzehn bis siebzehn Zentimeter lange Schnitte zugefügt, die teilweise bis zu einem halben Zentimeter tief waren. Heck verstand die Sorge der Kripo vor Ort. Bei dem Opfer der vergangenen Nacht, der siebzehnjährigen Kellnerin Angelina Watts, hatte die Messerklinge glatt ihren linken Augapfel durchschnitten. Aber seiner Meinung nach gehörte der Fall aus verschiedenen Gründen dennoch nicht in die Zuständigkeit des Dezernats für Serienverbrechen.


    »Den Fall haben wir in null Komma nichts gelöst«, stellte er fest. »Zunächst einmal haben wir es mit einem Ortsansässigen zu tun. Er verlässt den Tatort immer zu Fuß, doch die Aufnahmen der Überwachungskameras an den umliegenden Bushaltestellen und Bahnhöfen haben keine Hinweise gebracht, was bedeutet, dass sein Unterschlupf sich ganz in der Nähe befinden muss. Er wurde nach der Tat dreimal verfolgt, konnte aber immer entkommen, was bedeutet, dass er sich in der Gegend auskennt. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit lebt oder arbeitet er in der Gegend. Er ist weiß, mindestens eins dreiundneunzig groß und schlaksig. Das grenzt die Zahl der möglichen Täter ein.«


    Heck las weiter. »Hör dir das an: Er hat in einem Blumenbeet Schuhabdrücke hinterlassen, nachdem er auf der Flucht über einen Zaun gesprungen war, um über das Spielgelände einer Kindertagesstätte zu entkommen. Es wurde festgestellt, dass die Abdrücke von Turnschuhen der Größe siebenundvierzig stammen. Unser Mann hat also verdammt große Füße, was die Zahl potenzieller Täter noch weiter einschränkt. Das Sohlenprofil ist ebenfalls identifizierbar. Es verrät uns also die Schuhmarke. Damit haben wir Folgendes an der Hand: die Körpergröße von mindestens eins dreiundneunzig, Schuhgröße siebenundvierzig, die Schuhmarke– und all das bezogen auf einen Mann in einem relativ begrenzten Gebiet, in dem er immer wieder zuschlägt. Jetzt mal ganz realistisch: Wie lange sollte es wohl dauern, bis die Kollegen vor Ort diesem Kerl auf die Spur kommen? Seine Handschrift bei seinen Verbrechen besteht darin, ihm unbekannten Frauen das Gesicht aufzuschlitzen. Er raubt sie auch aus, aber das, worauf es ihm eigentlich ankommt, ist die Gesichtsverletzung. Denk mal drüber nach, Gaz. Ein Typ, dessen Spezialität es ist, Gesichter aufzuschlitzen… Das legt nahe, dass er entweder selber entstellt ist oder jemand in seiner Familie… vielleicht seine Mutter oder seine Schwester.«


    »Kein Zeuge hat bisher eine Entstellung erwähnt«, wandte Quinnell ein.


    »Aber es hat auch kein Zeuge sein Gesicht richtig zu sehen bekommen. Alle haben nur einen flüchtigen Blick unter seine heruntergezogene Kapuze erhascht und sein Gesicht als bleich und totenkopfartig beschrieben.«


    »Dass er entstellt ist, ist nicht sicher… He, du Arschgesicht!« Quinnell drückte auf die Hupe, als der rote Alfa Romeo vor ihnen sich alle Zeit der Welt ließ, um an einer grünen Ampel weiterzufahren. Es herrschte immer noch starker Verkehr, der schmutzig-graue Regen prasselte immer heftiger auf die Windschutzscheibe.


    »Na schön, lassen wir das außer Acht«, sagte Heck. »Er überfällt nur junge Frauen. Nicht tödlich verlaufende Messerattacken auf Frauen deuten im Allgemeinen darauf hin, dass der Täter sexuelle Minderwertigkeitskomplexe hat. Dass es sich also um jemanden handelt, der zu einer Vergewaltigung nicht in der Lage ist. Aller Wahrscheinlichkeit nach hat er früher schon ähnliche, jedoch weniger Aufmerksamkeit erregende Taten begangen. Handtaschenraub, Röcke hochziehen, junge Frauen in den Hintern kneifen oder auf der Straße anspucken, hänseln… insbesondere in betrunkenem Zustand. Glaubst du im Ernst, dass so jemand noch nicht in unserem System erfasst ist?«


    Quinnell zuckte mit den Schultern und knurrte vor sich hin. Der Alfa Romeo trödelte schon wieder an einer Ampel herum.


    »Bei all diesen Identitätsmerkmalen«, fuhr Heck fort, »wie lange sollte es da wohl dauern, bis von der kurzen Liste nur noch einer übrig bleibt? Und das, wenn wir davon ausgehen, dass er nicht auch noch so blöd war, mit einer der geklauten Kreditkarten Geld an einem Automaten abzuheben und sich dabei filmen zu lassen. Und dass keiner der Spitzel vor Ort mit irgendetwas Erhellendem rüberkommt. Und weder eine Plakataktion noch eine Haus-zu-Haus-Befragung uns einen Namen auf dem Silbertablett serviert. Mal ganz im Ernst, Gaz, dieser Schwachkopf sollte doch wohl innerhalb weniger Tage aufzuspüren und dingfest zu machen sein.«


    Quinnell zuckte erneut mit den Achseln. »Deshalb haben sie uns ja um Hilfe gebeten. Wir sind noch nicht mal angekommen und haben den Fall schon so gut wie gelöst… He, was ist denn jetzt schon wieder los?«


    Heck blickte nach vorne. Der Alfa Romeo vor ihnen hatte wieder an einer roten Ampel gestoppt, doch diesmal waren zwei Männer ausgestiegen, an jeder Seite einer. Es waren zwei große junge Kerle, einer dunkelhäutig und einer weiß. Sie plauderten vergnügt miteinander und gingen ohne jede Eile um den Wagen herum zu dessen Heck. Beide trugen Jeans, der Weiße hatte eine Jeansjacke an, der Schwarze eine Lederjacke. Als Schutz gegen den heftigen Regen trugen sie beide nichts weiter als Wollmützen. Sie lachten und plauderten munter weiter und wandten sich dem Kofferraum des Alfa Romeos zu.


    »Was, zum Teufel, haben diese Knallköpfe vor?«, fragte Quinnell.


    »Bring uns sofort hier weg!«, wies Heck ihn eindringlich an. »Sofort, Gaz… JETZT!«


    »Was?« Quinnells Subaru rollte immer noch, kam aber langsam zum Stehen. Zwanzig Meter vor ihnen hatten die beiden Männer den Kofferraum geöffnet und nahmen etwas heraus– jeder einen Gegenstand.


    »Verdammt, tritt aufs Gas!«, brüllte Heck.


    Ein dritter Mann, einer mit einem roten Bart, kam über die Straße auf sie zu. Er trug eine khakifarbene Militärweste und hatte eine zusammengerollte Zeitung in der Hand. Eine Sekunde zuvor hatte er noch in einem Bushäuschen gesessen. Er hatte ebenfalls eine Wollmütze auf dem Kopf, doch genau in diesem Augenblick zog er sie über sein Gesicht und offenbarte, dass es sich in Wahrheit um eine Sturmhaube handelte.


    Die beiden Männer am Kofferraum des Alfa Romeos taten es ihm gleich und wirbelten herum.


    Quinnell rammte den Rückwärtsgang rein und trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Binnen Sekunden waren sie dreißig Meter entfernt, aber sie mussten mit quietschenden regennassen Reifen schlingernd zu den Seiten ausscheren, um nicht mit den Fahrzeugen hinter ihnen zusammenzustoßen. In dem Moment eröffneten die beiden Männer das Feuer: Grelle Mündungsblitze zuckten auf, begleitet von einem ohrenbetäubenden Rattern. Aus dem Ende der eingerollten Zeitung zuckte ein stroboskopartiges Blitzgewitter, als der Mann in Khaki ebenfalls das Feuer eröffnete.


    Heck und Quinnell wurden nicht voll von der Flanke unter Beschuss genommen, dafür bewegten sie sich zu schnell, doch Kugelsalven beharkten den Subaru aus verschiedenen Winkeln, Sicherheitsglas zersplitterte, die Karosserie wurde eingedrückt und von allen Seiten durchsiebt, Projektile surrten durch den Innenraum. Blut und Fleischfetzen bespritzten Hecks Gesicht, als eine Kugel in die Seite von Quinnells Hals eindrang. Nur den Bruchteil einer Sekunde später wurde der Waliser erneut getroffen. Die zweite Kugel durchschlug die Windschutzscheibe und bohrte sich in die rechte Seite seiner Rippen. Dennoch schaffte er es irgendwie, den Wagen in der Spur zu halten und sauber über die A10 zurückzusetzen, während immer noch ein Kugelhagel über sie hinwegfegte und den Wagen durchsiebte. Dann krachte er gegen die Bordsteinkante. Der Aufprall war so heftig, dass der Wagen sich seitlich stellte. Quinnell riss das Lenkrad herum und legte den ersten Gang ein.


    »Jesus liebt mich«, flüsterte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Jesus liebt mich… Holly… Sally…« So hießen seine Frau und seine Tochter.


    Sie legten eine rasante Kehrtwende hin, andere Straßenbenutzer wichen ihnen schreiend aus. Heck drehte sich um und lugte über seinen Sitz nach hinten. Der maskierte Mann in der khakifarbenen Weste hatte die Zeitung weggeworfen und rannte, so schnell er konnte, hinter ihnen her. Im Laufen riss er ein geleertes Magazin aus dem Magazinhalter und rammte ein neues hinein. Die anderen beiden waren wieder in den Alfa Romeo gesprungen und legten eine rasante Wende in drei Zügen hin. Dabei krachten sie beim Zurücksetzen mit voller Wucht gegen einen Müllcontainer, der sich überschlug und durch das Schaufenster eines Teppichgeschäfts flog. Als sie wieder geradeaus fuhren, stießen sie mit einem Ford Fiesta zusammen, der aus der entgegengesetzten Richtung kam.


    »Jesus liebt mich«, keuchte Quinnell. Drei einzelne Rinnsale Blut liefen aus seinem schäumenden Mund. Er trat das Gaspedal voll durch, doch seine Bemühungen, den Wagen um den Gegenverkehr herumzumanövrieren, waren verhängnisvoll. Unter wildem Hupen wichen entgegenkommende Autos und Lieferwagen ihnen in letzter Sekunde aus und krachten durch Brüstungen oder in Schaufenster.


    »Dezernat für Serienverbrechen für Einsatzleitzentrale Stoke Newington, dringende Mitteilung!«, brüllte Heck in sein Funkgerät, während der Regen ihm ins Gesicht peitschte. »Wir haben ein Problem, befinden uns im unteren Bereich der Stoke Newington Road. Werden von einer unbekannten Anzahl von Angreifern unter Beschuss genommen… Vielleicht handelt es sich um ein Killerkommando der Nice Guys! Ich wiederhole… Vielleicht ist es ein Killerkommando der Nice Guys! Ein Beamter verletzt. Brauchen sofort Verstärkung und bewaffnete Unterstützung, over!«


    »Hol– leee!«, stöhnte Quinnell. Seine Augenlider flatterten, sein Gesicht war steingrau. Heck wurde klar, dass er den Bus gar nicht sehen konnte, der auf sie zugerast kam und ihnen zur Seite schlingernd auszuweichen versuchte. Heck griff Quinnell ins Steuer, nahm es ihm aus seinen blutverschmierten Händen und riss es nach links. Der Subaru stellte sich bei voller Geschwindigkeit quer und wurde erneut von einem Kugelhagel erschüttert, der erst ins Heck und dann in die Fahrerseite einschlug. Dann rasten sie in eine enge Gasse.


    Eine zusammenklappbare Marktbude aus Stahl blockierte den Weg. Quinnell sah auch diese nicht, und sie bretterten mit voller Geschwindigkeit durch sie hindurch, die regendurchnässte Plane klatschte auf die geborstene Windschutzscheibe. Heck versuchte, sie wegzuschlagen, schaffte es aber nur, ein kleines Sichtfenster freizubekommen. »Herr im Himmel!«, fluchte er.


    »Er ruft mich zu sich, Heck!«, stammelte Quinnell.


    »Nein, das tut er nicht«, entgegnete Heck. »Er befiehlt dir durchzuhalten!« Er riss das Steuer nach links, als sie auf eine von hohen Backsteingebäuden gesäumte T-Kreuzung zurasten. Sie bogen schlingernd ab, das Getriebe knirschte, die scharfen Kanten von Ecksteinen fraßen sich an der Beifahrerseite durch die Karosserie des Subarus.


    »Ich werde sterben…«, stöhnte Quinnell.


    »Nein, das wirst du nicht! Lass den Fuß auf dem Gaspedal!«


    Aus dem Funkgerät drangen hektische Stimmen, aber Heck schaffte es nicht, sich ausreichend zu konzentrieren, um antworten zu können. Der Regen peitschte ihm immer noch ins Gesicht, doch jetzt kam auch noch die Plane hinzu, die sich nicht entfernen ließ, aber es war sowieso schwierig, etwas auszumachen. Sie fuhren jetzt eindeutig durch eine heruntergekommene Gegend. Trostlose Kopfsteinpflastergassen, die von alten Bruchbuden gesäumt waren, aus den zerbrochenen Dachrinnen und von rostigen Gerüsten über ihnen platschte das Regenwasser in Strömen herunter.


    Quinnell ließ den Fuß auf dem Gaspedal, aber er war kaum noch bei Bewusstsein. Seine zuvor graue Gesichtsfarbe hatte nun einen grünlichen Schimmer angenommen. An seinem Kinn klebte geronnenes Blut, aus seiner schaurig klaffenden Wunde am Hals strömte frisches– wenigstens quoll es nicht pulsierend heraus, was darauf hoffen ließ, dass keine Arterie durchtrennt worden war. Die Verletzung an seiner rechten Seite war besorgniserregender. Heck konnte sich nicht herüberbeugen, um nachzusehen, aber die gesamte rechte Seite von Quinnells Jackett und auch das Hemd darunter waren blutgetränkt.


    Sie schlitterten um eine weitere Straßenecke und gelangten auf eine breitere Durchgangsstraße, an deren linker Seite sich bergeweise Müllsäcke türmten, während sich auf der rechten heruntergelassene Rollläden aus Stahl aneinanderreihten.


    »Hol– leee…«, krächzte Quinnell.


    »Halt durch, Gaz, wir schaffen das schon…«


    »Ich bin erledigt, Heck… plattgemacht…«


    »Scheiße!«, schrie Heck, den Blick wieder nach vorne gerichtet. »OH SCHEISSE! Brems! Los, Gaz, Vollbremsung!«


    Quinnell war gerade noch so weit zurechnungsfähig, dass er der Aufforderung nachkommen konnte. Sie schlitterten schlingernd über das nasse Kopfsteinpflaster. Heck wurde nach vorne gegen den Sicherheitsgurt geschleudert und verlor dabei sein Funkgerät, das durch die kaputte Windschutzscheibe flog. Als sie zum Stehen kamen, befand sich zehn Meter vor ihnen eine weitere T-Kreuzung. Nach links war es zu eng für Autos, die Abbiegung in diese Richtung war kaum mehr als ein Fußweg. Nach rechts wäre die Straße breit genug gewesen, um einzubiegen, doch sie wurde von einem Müllcontainer blockiert, der mit zertrümmertem Pub-Mobiliar gefüllt war.


    Heck trat die Beifahrertür auf, sprang nach draußen und warf einen Blick in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Regenschleier fegten durch die enge Gasse, doch von ihren Verfolgern war auf den ersten Blick nichts zu sehen. Von irgendwoher ganz in der Nähe hörte er Martinshörner. Vielleicht hatten die Nice Guys den Angriff abgeblasen. Vielleicht waren sie ihnen aber auch gefolgt und hatten sich in diesem Labyrinth aus Seitenstraßen verirrt. Er stieg schnell über die von Kugeln durchsiebte Motorhaube und öffnete die Fahrertür. »Wir müssen hier raus, Gaz. Jetzt… na los!«


    »Du… machst wohl… Witze.«


    »Komm jetzt, Mann! Sie können jeden Moment hier sein, verdammt!«


    »Geh allein…« Quinnell richtete den Kopf auf, wodurch die glänzende Wunde an seinem Hals sich zu dehnen schien. Aus dem klaffenden Einschussloch sickerte frisches Blut. Bei seinem Versuch, ein mattes Lächeln aufzusetzen, verzog sich sein Gesicht zu einer gequälten Grimasse. »Geh allein…«


    »Du glaubst doch wohl nicht, dass ich dich hier zurücklasse?«


    »Sie sind… doch hinter dir her… oder nicht?«


    Das war Heck auch schon durch den Kopf gegangen, aber was Zeugen anging, verfuhren die Nice Guys nicht nach dem Motto »leben und leben lassen«. »Jetzt beweg deinen Arsch, du verdammter fauler Waliser! Stell dir vor, du hättest von einem grottenhässlichen englischen Flügelstürmer eins auf die Nuss gekriegt. Wie würde dir das schmecken?«


    Quinnell grinste wieder, aber er hatte die Augen geschlossen. »Das klingt nach… Kampfparolen…«


    Heck hatte sein Funkgerät verloren, aber er hatte noch sein Handy. Doch wie lange würde es dauern, einen Anruf abzusetzen, ganz zu schweigen davon, bis jemand den Anruf entgegennähme? Also langte er, statt anzurufen, nach unten, öffnete Quinnells Sicherheitsgurt, schob seine Hand unter Quinells rechtem Arm hindurch, umfasste seinen Rücken, hievte ihn hoch und half ihm aus dem Wagen.


    »Aua… Scheiße! Sergeant… das ist mein Tod… und es ist nass…« Der einen Meter neunzig große Waliser sank mit seinen einhundertundacht Kilo, die zum größten Teil aus Knochen und Muskeln bestanden, auf die Knie, kippte auf die Seite, und Heck konnte nichts dagegen tun.


    »Du lässt dich von ein bisschen Regen abschrecken?«, zog Heck ihn auf. »Dann seid ihr Männer aus Harlech wohl nicht mehr aus dem gleichen Holz geschnitzt wie früher!«


    Quinnell lag der Länge nach auf dem Kopfsteinpflaster und drohte wieder, bewusstlos zu werden. Obwohl ein Platzregen niederging, war er von Kopf bis Fuß blutgetränkt. »Lass mich hier… Geh allein!«


    »Klar!«, antwortete Heck. Als ob er einfach so einen Kumpel verlassen würde, mit dem er schon so viel durchgemacht, neben dem er schon solche Unmengen von Papieren durchgeackert und mit dem er nach einer anstrengenden Nachtschicht schon so manches Whiskey-Frühstück zu sich genommen hatte. Das Problem war nur, dass er Quinnell wohl kaum wegtragen konnte. Er bezweifelte sogar, dass er ihn auch nur ziehen und dabei den Vorsprung vor ihren Verfolgern halten konnte.


    Quinnells Kopf fiel zur Seite, sein Mund stand offen.


    Für einen Augenblick hatte Heck das Gefühl, dass ihm die Luft in der Lunge gefror. Er fiel auf die Knie und tastete an der unverletzten Seite von Quinnells Hals nach Lebenszeichen. An der Halsschlagader fühlte er einen schwachen Puls. Er hielt ihm die flache Hand vor den Mund und spürte einen Atemhauch. Quinnell atmete schwach und flach, aber zumindest atmete er überhaupt– doch jetzt gab es ein weiteres Problem. Heck hörte das sich nähernde Dröhnen eines Motors und das Quietschen von Reifen, die geschreddert wurden, weil sie in einer Weise um Kurven gerissen wurden, für die sie nicht geschaffen waren. Die Schweinehunde waren immer noch hinter ihnen her. Er warf einen Blick auf die Straßenseite mit den Bergen von Müllsäcken.


    Es war kein schöner Gedanke, aber ihm blieb nichts anderes übrig.


    Er packte Quinnell am Kragen und zerrte ihn vorne um den Wagen herum. Erneut quietschten Reifen. Es war schwer, die Richtung zu bestimmen, aus der das Quietschen kam. Ächzend legte Heck seine schwere Last der Länge nach neben dem Müll ab. Die sich schlängelnde Blutspur hinter ihnen wurde bereits weggeschwemmt. Das war die gute Nachricht. Die schlechte war, dass das Blut immer noch floss. Heck bückte sich und riss Quinnells durchweichtes Hemd auf. Die rechte Seite seines Brustkorbs war beinahe komplett in sich zusammengefallen, als ob mit einem Holzhammer auf die Stelle eingedroschen worden wäre. Sie war grün und blau, in der Mitte befand sich ein sauberes, münzgroßes Loch, aus dem Blut quoll.


    »Scheiße, Gary«, sagte Heck und warf einen Blick über seine Schulter, als er das Kreischen eines Getriebes hörte. So, wie es sich anhörte, durchkämmten sie die ganze Gegend.


    Er durchsuchte seine Hosentaschen und fand ein zusammengeknülltes Taschentuch. Es war nicht frisch, aber hoffentlich weitestgehend sauber. Er rollte es zusammen und stopfte es in die Wunde. Danach stand er auf und trat einen Schritt zurück. Es schüttete immer noch, dicke Tropfen prasselten auf die schwer ramponierte Karosserie des Subarus.


    Er nahm einen Müllsack nach dem anderen von dem Müllberg und stapelte die Säcke auf seinem am Boden liegenden Kollegen. Kaum hatte er Quinnell unter dem improvisierten Berg aus Unrat begraben, heulte erneut ein Motor auf, dieses Mal in unmittelbarer Nähe. Dem Geräusch nach musste beim Abbiegen um eine scharfe Kurve ein weiteres Stück Karosserie dran glauben. Das Dröhnen des Motors kam immer näher. Heck wirbelte herum und richtete sein Augenmerk auf die rechts abgehende Straße, die zur Hälfte von dem Müllcontainer blockiert war. Er stürmte zu der Kreuzung, spähte um die Ecke– und sah den roten Alfa Romeo mit voller Geschwindigkeit auf ihn zurasen. Er bretterte durch Kartons hindurch und jagte schlingernd über eine weggeworfene Matratze.


    Heck drehte sich um und inspizierte die nach links führende schmale Gasse. Sie führte etwa fünfzig Meter zwischen blanken Backsteinmauern hindurch und bog dann nach rechts ab. Möglicherweise führte sie im weiteren Verlauf auf die Hauptstraße. Das wusste er zwar nicht, aber er hatte keine Zeit, zu versuchen, den Subaru zu starten. Außerdem musste er die Mistkerle unbedingt von Quinnell ablenken.


    Er lief los und rannte, so schnell er konnte, in die nach links abgehende Gasse. Hinter ihm kam der Alfa Romeo mit quietschenden Reifen vor dem Müllcontainer zum Stehen. Türen wurden aufgerissen.


    In der Gasse stand knöchelhoch schlammiges Wasser. Heck rannte stolpernd und immer wieder ausrutschend weiter, bog um die Ecke– und landete auf einer weiteren Gasse, die mit Müll, Ziegelsteinen und von oben heruntergekrachten Rohrleitungen übersät war. Die massiven skelettartigen Überbleibsel einer heruntergefallenen Feuerleiter blockierten den größten Teil dieser Gasse. Während er um die Hindernisse herumstieg und über sie hinwegkletterte, hörte er hinter sich laute Stimmen. In dem Moment sah er, dass er nicht auf die Hauptstraße zusteuerte, sondern auf einen gut fünf Meter hohen Stahlzaun.


    Er stürmte weiter, obwohl er wusste, dass er es nicht schaffen würde, über den Zaun zu klettern– jedenfalls nicht rechtzeitig. Doch direkt vor dem Zaun befand sich linker Hand eine Tür in der Mauer. Sie war unscheinbar und hatte keinen Griff, aber als er sich suchend umsah, fiel ihm eine abgebrochene Strebe ins Auge, die lose am oberen Teil der Feuerleiter hing. Als er sie in die Hand nahm, bröselte die äußere Schicht ab, aber sie war immer noch starr und schwer, sie könnte ihm als Brecheisen dienen. Er rammte sie in den Spalt auf der linken Seite der Tür und nahm einen Backstein zu Hilfe, um sie ein paar Zentimeter tief hineinzuschlagen. Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr. Er sah sich um. Am Ende der Gasse kam eine maskierte Gestalt in khakifarbener Weste in Sicht.


    Heck hatte keine Zeit, intensiver hinzusehen, aber er spürte, dass sich noch andere Gestalten näherten– und dass sie alle ihre Waffen auf ihn richteten.


    Wie verrückt ächzend, hämmerte er mit dem Stein von unten gegen seine Brechstange und hörte irgendwo drinnen das dumpfe metallische Klirren irgendeines rostigen Mechanismus, der zerbrach. Er stemmte sich mit seinem ganzen Gewicht von der Seite gegen die Stange, und schließlich brach die Tür auf. Begleitet von stroboskopartig aufzuckenden Blitzen und einer Kakofonie donnernder Maschinenpistolensalven, prasselten scheppernd Kugeln durch die Überreste der Feuerleiter, doch Heck war bereits im Inneren des Gebäudes und stolperte einen feuchten, stockdunklen Gang entlang.


    Von draußen fiel schwaches Licht durch die aufgewirbelten ockerbraunen Staubwolken und erhellte den Bereich vor ihm ein wenig, aber es reichte nicht aus, um zu verhindern, dass Heck die erste Treppe, auf die er stieß, hinunterstürzte. Er purzelte eine nackte Holzstufe nach der anderen hinunter und knallte am unteren Ende der Treppe gegen eine weitere Tür, die durch den Aufprall aufsprang. Er rappelte sich hoch, hustete und wedelte den widerlichen Staub weg. Nur der Hauch eines Lichtscheins drang so weit hinunter, aber er reichte aus, um ihn einen breiten quadratischen Raum erkennen zu lassen. Der Boden des Raums war mit einer dicken grünlichen Schmutzschicht überzogen, die zudem auch noch glitschig war. Er fiel erneut hin. Dabei schabten seine Ledersohlen ausreichend Dreck weg, um unter der Schmutzschicht gelbe Fliesen zum Vorschein kommen zu lassen. Hoch oben an der Wand vor ihm fiel ihm ein Hinweis ins Auge.


    Sammelraum 2


    Einen Moment lang fragte er sich, ob er vielleicht in einem alten Luftschutzbunker gelandet war, doch genauso schnell verwarf er den Gedanken wieder. Vermutlich handelte es sich eher um einen alten Feuerschutzraum. Das Echo von Stimmen, die hinter ihm von der Treppe zu ihm hinunterdrangen, riss ihn jäh aus seinen Überlegungen. Auf der rechten Seite des Raums befand sich eine hohe gewölbte Öffnung. Sie war so breit, dass zwei Männer nebeneinander hindurchpassten, aber sie führte in tiefste Schwärze.


    Wieder einmal hatte Heck keine andere Wahl, und so wagte er sich in die Finsternis vor.

  


  
    Kapitel 17


    »Scheiße, Alter… da saßen zwei drin«, sagte Brad Perkins, nahm seine TAR-21 hoch und befestigte mit Klebeband eine Lampe an der Seite des Laufs.


    Er war ein kräftig gebauter Mann aus Queensland mit einer breiten Brust und ehemaliger Angehöriger der australischen Speziallufteinheit SASR. Seine vom Regen durchnässte Jeansjacke drohte jeden Moment zu platzen, so sehr spannten seine Muskeln darunter. Jetzt, da er und seine beiden Kameraden sich in dem nicht mehr genutzten Keller befanden, wo niemand sie sehen konnte, hatte er sich die Sturmhaube vom Kopf gerissen, unter der ein Stiernacken, sonnengebräunte, knallharte, von Entschlossenheit kündende Gesichtszüge, blaue Augen und eine kurz geschorene braune Stoppelhaarfrisur zum Vorschein gekommen waren.


    »Bist du sicher?«, fragte Shaun Cullen. Er war nicht so stämmig wie Perkins, aber mindestens fünf Zentimeter größer. Er hatte seine Sturmhaube ebenfalls abgenommen. Sein rötlicher Vollbart und sein verschwitzter langhaariger, ebenfalls rötlicher Haarschopf ließen ihn aussehen wie einen Jungen vom Land, doch er sprach mit einem ausgeprägten irisch-Bostoner Akzent, und sein Kampfanzug sowie die SIG Sauer MX, die an seiner Seite baumelte, kündeten unmissverständlich davon, dass er alles, was er über die Wildnis wusste, beim US-Militär gelernt hatte, insbesondere bei den Navy SEALS.


    Perkins nickte. »Der andere muss noch im Auto sein.«


    Cullen wandte sich dem dritten Mann ihres Trios zu. »Wo sind wir hier, Bruno?«


    Bruno, dessen richtiger Name Leon Fairbrother lautete, war mindestens so kräftig gebaut wie die anderen beiden, und obwohl er karibischer Abstammung war, war er in Hackney geboren und aufgewachsen. Sein Ruf als Kämpfer hatte sich auch jenseits der schäbigen Straßen, auf denen er sich als Jugendlicher herumgetrieben hatte, bis zu den Grenadier Guards herumgesprochen, wo er sich aufgrund seiner physischen Ähnlichkeit mit dem früheren Schwergewichtsboxer Frank Bruno seinen Spitznamen eingehandelt hatte. Bruno zuckte mit den Achseln, während auch er eine Lampe an seiner Maschinenpistole befestigte, in seinem Fall eine Sterling Mk.5. »In einem U-Bahn-Schacht, Alter.«


    »Welche Station?«


    »Keine Ahnung. Sieht aus, als wäre sie nicht mehr in Betrieb, aber das sollte uns nützen. Ein Eingang, ein Ausgang.«


    »Gut.« Cullen dachte schnell nach. »Durchsucht da unten alles, Perk. Folg Bruno. Was auch immer passiert, findet ihn. Ihr kennt den Treffpunkt?«


    Sie nickten.


    »Viel Glück.« Cullen verzog sich und stieg die Treppe wieder hoch. »Ich schnappe mir den anderen.«


    Das Einzige, was Gary Quinnell spürte, als er wieder zu sich kam, war, dass ihm alles wehtat– und dass er am Ertrinken war.


    Sein schmerzender Körper war eiskalt, aber das größte Problem war das schwer mit Wasser beladene Plastik, das auf sein Gesicht drückte, ganz zu schweigen von der Flüssigkeit, die ihm unaufhörlich an den Nasenlöchern hinunterrann. Er hustete und versuchte, sich auf die Seite zu drehen, aber selbst die kleinste Bewegung verursachte ihm Schmerzen, insbesondere seine Rippen taten ihm höllisch weh. Er musste sich gewaltig anstrengen, um sich von dem Haufen durchnässter, unförmiger Objekte zu befreien, unter denen er begraben war.


    Zuerst ergab nichts einen Sinn: der Regen, das Kopfsteinpflaster, die Müllsäcke, die Schmerzen und die Übelkeit, die darauf hindeuteten, dass seine Knochen gebrochen und innere Organe verletzt waren.


    Und dann fiel ihm alles wieder ein– begleitet von einem stechenden Kopfschmerz und einer Woge in ihm aufwallender entsetzlicher Angst.


    Die Nice Guys, Heck…


    Er reckte den Hals, um etwas sehen zu können. Im Moment war niemand in Sicht. Sein Subaru stand neben ihm, allerdings sah er selbst aus seiner Froschperspektive so aus, als käme er direkt aus der Schrottpresse.


    »Sch… Scheißkerle«, stammelte er und merkte im selben Moment, dass sein Mund mit etwas Breiigem gefüllt war. Er spuckte dunkelrote Blutklumpen aus. »Ihr Scheißkerle…«


    Er rappelte sich langsam und benommen hoch, zuerst in eine Sitzposition und dann auf die Beine, was ihm jedoch nur gelang, indem er sich mit den Fingern in den Einschusslöchern an der Seite seines Wagens festkrallte. Die Welt um ihn herum schwankte und neigte sich, als er sich gegen das Auto lehnte. Er blickte nach unten auf sein offenes Hemd: Das Blut war größtenteils geronnen, allerdings suppte aus einem tiefroten Fetzen, der seitlich um seine übel zugerichteten Rippen gebunden war, ein frisches Rinnsal.


    »Heck«, keuchte er.


    Von irgendwo in der Nähe hörte er jetzt ein Poltern und Scheppern– als ob jemand durch Müllberge stieg.


    »Scheiße«, murmelte er. »Oh Mann… Scheiße.«


    Ganz vorsichtig arbeitete er sich Schritt für Schritt vorne um den Subaru herum. Er fürchtete, jeden Augenblick auf die Knie zu sinken. Doch ein erneutes Scheppern, das von einem aus dem Weg getretenen Stück Unrat herrührte, spornte ihn an, alles aus sich herauszuholen. Mit Atemzügen, die wie das Geräusch einer Säge klangen, und dem Gefühl, als ob tatsächlich rostige Metallzähne am Inneren seiner Brust nagten, schaffte er es auf die andere Seite des Wagens, bückte sich und schob sich durch die offene Fahrertür ins Wageninnere.


    Normalerweise bewahrte er sein Handy in einem Fach unter dem Armaturenbrett auf. Überrascht stellte er fest, dass es nicht da war, doch dann entdeckte er es im Fußraum vor dem Beifahrersitz. Er hatte sich gerade schwach nach unten gebeugt, um es sich zu angeln, als er aus dem Augenwinkel einen Mann mit einem roten Bart aus der Gasse auftauchen sah, die an der T-Kreuzung nach links abging. Dank der zerborstenen Windschutzscheibe konnte der Mann ihn nicht sehen, jedenfalls nicht sofort. Quinnell duckte sich und beobachtete mit verschwommenem Blick, wie die bedrohliche Gestalt, die unter der geöffneten khakifarbenen Jacke eine Waffe trug, näher kam und etwa fünf Meter vor dem Subaru stehen blieb und auf den Boden starrte.


    Es war klar, was er sich ansah: die Blutspur, die Quinnell auf dem Weg von den Müllsäcken zurück zum Auto hinter sich hergezogen hatte. Im Gegensatz zu der Spur, die er auf dem Hinweg hinterlassen hatte, war diese noch nicht vom Regen weggeschwemmt worden. Rotbarts Blick schoss hin und her, trotzdem brauchte er einige Sekunden, bis er begriff, was er sah. Als er aufblickte und seine Maschinenpistole unter seiner Khakijacke hervorzog, drehte Quinnell den Zündschlüssel und trat das Gaspedal durch.


    Er war sich nicht sicher gewesen, ob der ramponierte Subaru überhaupt noch anspringen würde, doch er machte einen Satz nach vorne und krachte frontal in den bewaffneten Mann hinein. Rotbart knallte mit dem Oberkörper auf die Kühlerhaube und wurde wieder zurückgeschleudert, seine Waffe schlitterte über das Kopfsteinpflaster und blieb etwa eineinhalb Meter von der Fahrertür entfernt in einer Pfütze liegen. Obwohl alle Schmerzen der Welt seinen Körper heimsuchten und ihm erneut schwarz vor Augen wurde, ließ Quinnell sich aus dem Auto auf das Pflaster fallen. Allein dieser Aufprall hätte ihn beinahe umgebracht, doch ein Seitenblick auf Rotbart, der sich auf dem Boden krümmte und mit den Händen sein linkes Knie umfasste, verlieh ihm neue Energie.


    Quinnell riss die SIG Sauer hastig an sich und richtete sie auf seinen Gegner.


    Es fiel ihm schwer, sein Ziel ins Visier zu nehmen, da ihn erneut ein Anfall von Schwindel und Übelkeit zu überkommen drohte– ein paar Sekunden lang konnte er den Kerl nicht einmal mehr sehen–, aber er versuchte, sich über dieses Malheur hinwegzutäuschen, indem er stur am Lauf entlangstarrte. »Keine Bewegung!«, rief er.


    Schließlich nahm Rotbart verschwommen vor seinen glasigen Augen Gestalt an: Er stand halb gebückt da und langte langsam unter seine Khakijacke, vermutlich, um eine Ersatzwaffe zu ziehen.


    »Tu das nicht, Junge!«, brüllte Quinnell.


    Rotbart hielt inne und wägte seine Optionen ab.


    »Ich… ich rate Ihnen…«, stammelte Quinnell, aber seine Stimme bebte, die Welt um ihn herum drehte sich wie ein durch ein Kaleidoskop betrachtetes Mosaik aus Blut, Regen und Ziegelsteinen.


    Das Heulen eines Martinshorns ließ sie beide zusammenfahren.


    Hinter dem Subaru bog ein Streifenwagen in die Straße ein. Quinnell ließ sich davon einen Augenblick lang ablenken– er sah sich halb um–, und Rotbart nutzte die Gelegenheit, um das Weite zu suchen. Er humpelte zwar, verschwand jedoch in der Gasse, die nach rechts abging. Quinnell sah ihn nicht einmal entkommen, sondern hörte nur die ihm scharf zugezischten Worte: »Beim nächsten Mal, du Wichser!«, gefolgt vom Aufheulen eines Motors und dem Dröhnen eines schnell davonrasenden Autos.


    Einen Sekundenbruchteil später nahmen zwei uniformierte Polizisten rennend die Verfolgung auf. Eine Polizistin kniete sich neben Quinnell und versuchte behutsam, ihm die Pistole aus der Hand zu nehmen. Aus irgendeinem nicht ersichtlichen Grund weigerte er sich, sie abzugeben, aber sein Widerstand währte nur wenige Sekunden, dann fiel er wieder in tiefe Bewusstlosigkeit.

  


  
    Kapitel 18


    Die Luft in dem Gang war abgestanden und klamm, der Staub so dick wie mitternächtlicher Nebel. So dick, dass Heck trotz des bläulichen Scheins seines Handydisplays nur deshalb wusste, dass es sich um einen Gang handelte, weil er immer wieder gegen die eng beieinanderliegenden Wände stieß. Hin und wieder kam er an geöffneten Türen vorbei, hinter denen sich kleine Räume befanden, in denen sich mit Dreck verkrusteter Unrat türmte. Es wäre falsch, zu behaupten, dass es keine Geräusche gab: Man hörte das Tippeln und Quieken davonhuschender Ratten und das gelegentliche dumpfe Rumsen, das von den widerhallenden Erschütterungen fahrender U-Bahnen herrührte.


    Er versuchte, einen Anruf abzusetzen, kam aber natürlich nicht durch. Unter den Straßen Londons gab es kein Netz. Er hastete weiter, bog um eine Ecke nach der anderen, bis er schließlich etwas sah, das aussah wie natürliches Licht. Zunächst war es nur ein trüber Klecks auf der Wand, die einer weiteren offenen Tür gegenüberlag, ein kaum erkennbarer Streifen. Als er durch die Tür blickte, sah er, dass das Licht durch eine kleine quadratische Öffnung fiel, an der einmal ein Ventilator für die Belüftung angebracht gewesen war. Der schwache Schein ließ erkennen, dass es sich bei dem Raum früher einmal um ein Büro gehandelt hatte, in dem sich jetzt ebenfalls Unrat und Massen von verschimmelnden, mit Dreck überzogenen Papieren türmten. Außerdem offenbarte der Lichtschein auf der Wand im Gang ein bekanntes Zeichen: den althergebrachten roten Kreis und den horizontalen blauen Streifen mit dem weißen Schriftzug der London Underground. Auf dem Schild stand sogar ein Name:


    Shacklewell Street


    Heck erinnerte sich vage an diese U-Bahn-Station. Sie war einst von der Victoria Line angefahren worden, jedoch, wie Heck glaubte, irgendwann in den 1970er-Jahren außer Betrieb genommen worden. Eine andere Frage war, was außer diesen Überbleibseln der einstigen U-Bahn-Station noch existierte. Es war ein weit unter der Erde liegender Untergrundbahnhof gewesen, und viele dieser nicht mehr genutzten Stationen waren abgerissen und verfüllt worden. Da dies hier offenbar nicht der Fall war, konnte er sich möglicherweise bis zu einem Bahnhof durchkämpfen, der noch in Betrieb war. Eine halbe Sekunde später wurde es zwingend erforderlich, dass er es zumindest versuchte– denn am Ende des Gangs erblickte er den Schein von Taschenlampen. Das laute Schlagen auf Holz ließ darauf schließen, dass seine Verfolger Türen auftraten, während sie kontinuierlich näher kamen.


    Er löschte das Licht seines Handydisplays und rannte wieder los, doch der weiter in die Tiefe führende Gang endete vor einem versperrten Gittertor, vor dem Spinnweben hingen, die so alt und verstaubt waren, dass sie eher aussahen wie Fetzen von vermodertem Stoff. Das Tor war mit schweren, verrosteten Ketten versperrt.


    Heck blieb vor dem Tor stehen, Schweiß prickelte auf seinem Gesicht.


    Es gab nur einen einzigen Ausweg aus dieser Sackgasse: eine geöffnete Tür zu seiner Linken. Dahinter befand sich ein Raum, der noch kleiner war als die Räume, die er bisher gesehen hatte. Im aufzuckenden Schein der Taschenlampen sah er mit allem möglichen Krimskrams vollgestopfte Regale und einen Pin-up-Kalender mit Eselsohren, der über einem Stuhl hing. Unter einer dicken Schimmelschicht waren die üppigen Kurven der Miss Juni zu erkennen, doch was sich unmittelbar hinter ihr befand, war noch vielversprechender.


    Eine zweite Tür.


    Heck warf den Stuhl zur Seite und riss den Kalender herunter, musste jedoch feststellen, dass die zweite Tür keine Klinke besaß. Wo sie sein sollte, war nur ein kleines Loch. Panische Sekunden vergingen, während der Schein der Taschenlampen draußen auf dem Gang immer näher kam. Er tastete sich an den Regalen entlang und suchte die Fächer ab, bekam jedoch zunächst nur Schmutz und Dreck zu fassen. Dann ertastete er Werkzeuge, doch sie waren uralt und nutzlos. Und dann hörte er Stimmen.


    »Wie spät, Alter?«


    »Fünf vor elf.«


    Die zweite Stimme sprach mit Cockney-Akzent, die erste hatte anders geklungen– vielleicht ein australischer Akzent?


    »Mensch, Alter, das haben wir vergeigt.«


    In dem Moment landete Hecks Hand auf einem vertraut geformten Objekt: einer Türklinke. Die Schrauben fehlten, aber der Drückerstift war vorhanden. Er wirbelte herum. Der Gang war jetzt hell erleuchtet. Panisch rammte er den Drückerstift in das Loch und drückte die Klinke nach unten. Die Tür öffnete sich mit einem Klicken.


    Ob sie es gehört hatten? Egal.


    Er zog die Klinke wieder heraus, schlüpfte durch die Öffnung in die dahinter liegende Finsternis und drückte die Tür hinter sich vorsichtig wieder zu. Die Stimmen drangen nur noch gedämpft zu ihm, aber er wusste, dass die Tür sie im besten Fall einige Minuten aufhalten würde. Er schaltete schnell sein Handy wieder an. Der Akku war fast leer, und das Display schien so schwach, dass er kaum etwas sah: nur wegführende Wartungsgänge, nackte Backsteinwände, offen liegende Kabel, abgefallener Putz.


    Wenigstens ermöglichte ihm das Licht, schnell und ungehindert voranzukommen, was eine Erleichterung war, da hinter ihm ein wildes Hämmern gegen die Tür ertönte. Es folgten mehrere Schüsse.


    Heck rannte wieder, bog um eine Ecke, stürmte gut zwanzig Meter weiter und stolperte in einen Bereich, an dem die Decke eingestürzt war. Haufen von Backsteinen und Schutt blockierten den Weg. Er machte kehrt, blieb einmal kurz stehen und schnappte sich eine Schaufel, die an der Wand lehnte. Er hatte nicht die Absicht zu graben, aber es war von allem, was er bisher gesehen hatte, das Gerät, das einer Waffe am nächsten kam.


    Das Hämmern gegen die Tür hörte abrupt auf. Heck blieb stehen und lauschte, wobei er versuchte, das laute Keuchen seines angestrengten Atems zu unterdrücken. Ihm kam in den Sinn, dass das Licht seines Handys ihn womöglich verriet, doch im gleichen Moment erstrahlte am Ende des angrenzenden Gangs ein helleres Licht. Es war der Schein einer der Taschenlampen, der sich erneut näherte.


    Heck schlich mit rasendem Herzen zur nächsten Ecke und schob sein Handy in die Tasche, sodass das Licht erlosch. Dann wartete er– und wartete.


    Das Tappen von Schritten begleitete den sich nähernden Schein der Taschenlampe. Sie redeten nicht miteinander. Hieß das, dass es nur einer der beiden war? Aber das spielte kaum eine Rolle. Heck konnte nirgendwo mehr hin. Frische Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Seine Muskeln waren angespannt wie zusammengedrückte Sprungfedern– doch erst, als sich die Mündung einer Maschinenpistole, an deren Lauf eine Taschenlampe befestigt war, um die Ecke schob, holte er mit beiden Händen mit der Schaufel aus und schlug zu.


    Die flache Seite krachte mit voller Wucht in das Gesicht des Bewaffneten, das ohrenbetäubende Scheppern hallte durch die Gänge.


    Es war der große weiße Kerl. Er fiel hintenüber auf den Rücken, ein roter Strom spritzte aus seiner Nase, doch er blieb bei Bewusstsein. Er behielt sogar seine Waffe in der Hand und feuerte blind eine volle Salve in die Decke. Eine weitere Staubwolke senkte sich, Putz rieselte herunter.


    Heck duckte sich, huschte um den Angreifer herum und rannte den Weg zurück, den er gekommen war. Sein am Boden liegender Verfolger drehte sich um und schoss hinter ihm her, doch er war eindeutig angeschlagen und jagte die Kugeln einfach nur in die Mauer. »Verfickter Scheißbrite!«, brüllte er mit heiserem australischem Akzent.


    Heck wusste nicht, wo der andere Killer war, aber es scherte ihn auch nicht. Er stürmte um ein paar weitere Ecken und jagte eine sehr viel engere Passage entlang, deren Boden aus Stahlplatten bestand und deren Seiten jeweils mit einem Drahtgeflecht gesichert waren. Als er diese Konstruktion zur Hälfte überquert hatte, tat sich zu seiner Linken eine Öffnung auf. Er trat hindurch und fand sich auf einer Treppe wieder, die nach unten in die Finsternis führte. Nach etwa viereinhalb Metern Abstieg landete er auf einem flachen Betonboden.


    Sein Keuchen hallte unheimlich von den Wänden wider, und ihm wurde bewusst, dass er sich in irgendeinem großen, gewölbeartigen Raum befand. Er fummelte sein Handy aus der Tasche hervor. Mithilfe des spärlichen Lichts machte er aus, dass er sich auf einem langen, breiten Bahnsteig befand, der an beiden Seiten von klaffenden, in die Finsternis führenden Öffnungen flankiert wurde. Er ging nach links, starrte in die erste dieser Öffnungen und sah wedelnde Rattenschwänze und pelzige Körper in Löcher und Ritzen huschen. Es war das alte Gleisbett, doch die Schienen waren längst entfernt worden. Über dem Gleisbett waren die meisten der cremefarbenen und braunen Fliesen von der gewölbten Decke heruntergefallen und lagen verstreut auf dem Boden. An den Wänden hingen alte Kinoplakate. Sie waren schimmelig und hatten von der Feuchtigkeit Blasen geworfen, doch die Filmtitel waren noch zu erkennen: Apocalypse Now… Mad Max… Moonraker… Alien…


    Es rumpelte dumpf und leise, und um ihn herum erbebte alles leicht. Noch mehr Staub rieselte von der Decke herab.


    In der Nähe war erneut ein Zug vorbeigefahren.


    Heck stürmte zurück über den Bahnsteig und umrundete den nackten Rahmen einer Anschlagtafel, in dem die zerfledderten Überbleibsel eines U-Bahn-Linienplans hingen. Er konnte die Tunnelmündung am anderen Ende des Bahnsteigs noch nicht sehen, doch nach seiner Einschätzung konnten es höchstens noch hundert Meter sein. Den Geräuschen nach zu urteilen, war das lebendige London nicht allzu weit entfernt. Aber dann erblickte er nur ein kleines Stück vor sich noch etwas anderes: einen niedrigen, gewölbten Eingang, hinter dem eine weitere Treppe nach oben führte.


    Doch was noch bedeutsamer war– ein Licht kam die Treppe herunter.


    Ganz kurz bildete Heck sich ein, dass Hilfe eingetroffen war. War ein Wachposten, der auf dem alten Bahnhof stationiert war, alarmiert worden, dass Eindringlinge das Gelände betreten hatten? War der Bahnhof Shacklewell Street mit anderen Gebäuden verbunden, die noch genutzt wurden? Doch dann dämmerte ihm die Wahrheit. Auf diesem verlassenen Gelände war kein Wächter stationiert– schon seit Jahrzehnten nicht mehr. Das Licht, das er sah, stammte von der Taschenlampe des zweiten Killers, der es irgendwie geschafft hatte, ihn zu überholen. Heck dachte an die weiteren Schüsse, die er gehört hatte. Sie hatten die Ketten zerschossen, mit denen das Gittertor versperrt gewesen war.


    Er drehte sich um und rannte wieder zurück, doch in dem Moment sah er ein zweites Licht, das sich über die mit dem Drahtgeflecht überzogene Passage näherte.


    Er war von beiden Seiten eingeschlossen.


    Er drehte sich mit kribbelnder Kopfhaut zu allen Seiten um. Genau auf der anderen Seite des zu seiner Linken liegenden Gleisbetts erblickte er eine Nische in der Wand, in der sich eine Stahltür befand. Er sprang vom Bahnsteig aufs Gleisbett und stürmte zu der Nische. Doch noch bevor er die Tür erreichte, sah er, dass sie ebenfalls verschlossen und mit einer Kette und einem Vorhängeschloss gesichert war.


    Er blickte sich um. Die Lichtkegel der beiden Taschenlampen waren jetzt auf gleicher Höhe und bewegten sich von beiden Seiten des Bahnsteigs aufeinander zu. Die beiden hatten einander bestimmt gesehen, ihn jedoch noch nicht erblickt, was erklären würde, warum sie so vorsichtig aufeinander zugingen. Doch es konnte nur eine Frage von Sekunden sein, bis sie ihn entdeckten. Er steckte sein Handy in die Tasche und wandte sich wieder zu der Tür um. Sie war aus massivem Stahl, und die Kette war intakt– aber es gab noch eine andere Möglichkeit. Die Tür befand sich auf einem Absatz, unter dem es eine Belüftungsöffnung gab. Ein verrostetes rundes Rohr ragte einige Zentimeter aus dem Mauerwerk hervor. Es hatte einen Durchmesser von etwa fünfzig Zentimetern.


    Er riss sich sein Jackett vom Leib, ging auf die Knie, krabbelte mit dem Kopf zuerst in das Rohr hinein und wurde sich erst in diesem Moment dessen bewusst, wie eng die Röhre war, durch die er sich hindurchzuzwängen versuchte. Sie hatte die Ausmaße eines Sargs, in ihr herrschte absolute Finsternis. Er kam nur voran, indem er auf den Ellbogen vorwärtsrobbte. Seine tastenden Hände landeten immer wieder auf weichen, pelzigen Körpern, die auf seine Berührung hin davonhuschten. Und es gab noch ein weiteres Problem: Die Röhre knickte auf einmal nach unten ab. Heck war davon ausgegangen, dass das Rohr einfach in den Raum führte, der sich hinter der Tür befand, was auch immer es für ein Raum sein mochte, doch das war offensichtlich nicht der Fall. Er schob sich über eine rund um das Rohr verlaufende Kante und gelangte in einen noch engeren Abschnitt. Jetzt kam er nur noch weiter, indem er auf dem Bauch vorwärtsrutschte, die Röhre schien ihn immer enger zu umfassen, schabte an seinen Schultern und lastete auf seinem Rücken. Allein dieses Gefühl sorgte dafür, dass sich ihm der Magen umdrehte.


    Er war in Lancashire groß geworden und erinnerte sich an die Geschichten seines Großvaters, der Grubenarbeiter gewesen war und ihm erzählt hatte, wie es war, wenn man nach einem Stolleneinbruch unten im Bergwerk eingeschlossen war. Danach hatte er immer tagelang Albträume gehabt: von der Grube, den Tonnen von Geröll über einem, der Finsternis, der Sauerstoffarmut, den engen Spalten, den niedrigen Kriechräumen unter den Flözen, dem Knacken und Ächzen tief in den Felswänden. Sein Großvater hatte davon erzählt, wie es sich anfühlte, da unten eingesperrt zu sein, zu ersticken, in den Tiefen der Erde eingequetscht zu sein.


    Doch jetzt war es kein Traum.


    Er schlängelte sich weiter und gelangte an eine weitere genietete Verbindung, hinter der das Rohr noch steiler nach unten abfiel. An dieser Stelle zögerte er. Nur die Enge der Röhre verhinderte, dass er nach unten rutschte. Er fragte sich, was er tun sollte, wenn er abrutschte und das Rohr plötzlich einen Knick nach oben machte. Das war eine grausige Vorstellung, doch zurück konnte er auch nicht. Er hörte jetzt die blechernen Stimmen am oberen Ende des Rohrs und versuchte, über seine Schulter zu blicken, doch selbst wenn dies in der engen Röhre möglich gewesen wäre, wäre es ohnehin zu dunkel gewesen, um etwas zu sehen. Nicht, dass das erforderlich gewesen wäre. Die Scheißkerle waren höchstens neun Meter von ihm entfernt. Sicherlich hatten sie seine Jacke gefunden und kannten also seinen Fluchtweg.


    Aus allen Poren schwitzend, schob er sich über die Schwelle der genieteten Verbindung und rutschte etwa zehn Meter weiter nach unten, wo die Form des Rohres sich plötzlich zu ändern schien. Es wurde oval und noch enger. Ob es von Erdbewegungen, die von außen auf das Rohr eingewirkt hatten, teilweise eingedrückt worden war? Er tastete es prüfend ab, und seine Finger landeten auf Reihen von Zacken, wo das Innere des Rohrs sich verformt hatte.


    Er hielt erneut inne und kämpfte gegen die Panik an, die ihn erfasste.


    Irgendwo hinter ihm wurden die Stimmen lauter. Er stellte sich vor, dass sie in das Rohr hineinstarrten und vielleicht Vorbereitungen trafen, um ein paar Salven hinter ihm her zu feuern. Er drehte sich auf die Seite und versuchte, sich weiterzuschieben. Das nach innen gewölbte Rohr zwängte sofort seine Brust ein, eingedrückte Stahlzacken bohrten sich durch sein Hemd und in seine Haut. Für einen Moment saß er fest. Es war zu eng, um die Ellbogen wieder an die Seiten ziehen zu können. Seine Arme waren in voller Länge vor ihm ausgestreckt, sodass er sie nicht einsetzen konnte, um sich mithilfe ihrer Hebelkraft zu befreien. Selbst seine verzweifeltesten Anstrengungen, sich weiterzuzwängen, zeigten keine Wirkung– doch die Stimmen hallten jetzt blechern das Rohr hinunter. Sie wussten, dass er da war, bestimmt hörten sie ihn atmen und keuchen. Ein metallisches Klicken hallte durchs Rohr und kündete davon, dass frische Magazine nachgeladen wurden.


    Das reichte.


    Der Druck auf seiner Brust mochte so stark sein, dass er nicht ausreichend Luft bekam, um schreien zu können, aber er war nicht stark genug, um ihn für alle Zeiten dort festzuhalten und ihn daran zu hindern, sich ein letztes Mal weiterzuschieben, sich an dem Hindernis vorbeizuzwängen und sich unter Einsatz seines ganzen Körpers weiterzuwinden. Als das Rohr plötzlich wieder waagerecht verlief und seine Hände und sein Kopf auf einmal in einen luftigen offenen Raum hinausragten, hätte er beinahe vor Erleichterung aufgeschrien. Er umfasste mit beiden Händen die äußere Kante am Ende des Rohrs und drückte mit aller Kraft erst seinen Oberkörper, dann seine Taille und schließlich seine Beine heraus.


    Benommen und völlig eingedreckt, lag er auf einem feuchten, kiesigen Boden und blutete aus einem Dutzend kleinerer Wunden. Ein erneutes dumpfes Rumpeln, das irgendwo ganz in der Nähe ertönte, riss ihn aus seiner Benommenheit.


    Nach Atem ringend, langte er in seine Tasche und holte sein Handy hervor. Als das schwache Licht des Displays aufleuchtete, sah er, dass er sich in einem Nebentunnel befand. In diesem Tunnel waren die Gleise noch vorhanden, nur die innere Stromschiene war entfernt worden. Etwa zwanzig Meter zu seiner Rechten stand ein Prellbock, dahinter befand sich eine massive schwarze Backsteinwand. Zu seiner Linken stand ein Zug.


    Heck starrte ihn ungläubig an.


    Er sah nicht aus wie ein moderner Zug: Er hatte zwar die gleiche Form, war jedoch kastanienbraun. Eines der hinteren Fenster war eingeschlagen, das andere war intakt, jedoch mit einer zentimeterdicken Schmutzschicht überzogen. Genau genommen, war der ganze Zug derart mit Schmutz und Spinnweben überzogen, dass man den kunstvoll in Gold geschriebenen Schriftzug London Transport kaum noch erkennen konnte.


    Besorgniserregender war jedoch, dass der Zug den Tunnel blockierte. Es gab an keiner Seite ausreichend Platz, um sich vorbeizwängen zu können, und unter dem Zug konnte man erst recht nicht durch. Ein erneutes leises Rumpeln kündete von einem weiteren vorbeifahrenden Zug. Gleichzeitig ertönte ein gedämpftes stakkatoartiges Knattern.


    Heck wirbelte herum.


    Es waren unverkennbar Schüsse, gefolgt von einem Scheppern und Klirren von Metall und dem Stapfen von Füßen auf einer Metalltreppe. Direkt über dem Rohr, aus dem er gerade gestiegen war, befand sich eine Stahltür, die genauso aussah wie die auf dem erhöhten Absatz auf der anderen Seite. Sie war ebenfalls mit einer Kette und einem Vorhängeschloss versperrt.


    »Das darf doch wohl nicht wahr sein…«, sagte er.


    In der nächsten Sekunde wurde die Tür von einer Salve Schüsse durchsiebt, der Schein von Taschenlampen drang wie Laserstrahlen durch die Löcher. Die Tür wurde aufgetreten, wobei die alten Scharniere laut quietschten, und auf der Schwelle erschienen zwei Nice Guys. Wenn Heck noch da gewesen wäre, hätte er gesehen, dass der eine groß war, kräftig gebaut, und dass er ein Schwarzer war, während es sich bei dem anderen um einen Weißen handelte, dessen früher einmal hübsches Gesicht jetzt platt war wie ein Amboss und dessen zertrümmerte Nase mit einer dicken Schicht aus geronnenem Blut überzogen war.


    Aber Heck war nicht mehr da.


    Er hatte sein Handy wieder in seiner Tasche verschwinden lassen, war bereits am hinteren Teil des Zugs, duckte sich auf dem Trittbrett und riss am Handgriff der Tür. Zu seiner Verwunderung funktionierte der Mechanismus beim ersten Mal. Die Tür öffnete sich, und dicke Staubwolken waberten ihm entgegen. Er bahnte sich durch sie hindurch einen Weg, stürmte hustend einen düsteren zentralen Gang entlang und zerriss dabei eine Spinnwebe nach der anderen.


    Als er die erste Schiebetür zwischen den Abteilen erreichte, war sie verschlossen. Er versuchte, sie aufzuschieben. Im ersten Moment rührte sie sich nicht, denn die Laufschienen waren blockiert. Er warf sich gegen die Tür, stützte sich mit einem Fuß an einer Haltestange ab und zog. Qualvoll langsam glitt die Tür quietschend ein Stück weit auf, und er konnte sich hindurchzwängen.


    Er stürmte weiter und fand die folgenden Trenntüren zwischen den Abteilen geöffnet vor. Hinter ihm strahlten die Lichtkegel der Taschenlampen wie Speere, gebrochen durch zerborstene, schmutzige Scheiben, und hüpften von einem altersbedingt nur noch matt glänzenden Metallteil zum nächsten– dann folgte ein Schusshagel. Dutzende Kugeln surrten durch das Innere des Zugs, zerschmetterten Scheiben, prallten von Haltestangen ab und schlugen in Sitzpolster ein. Heck machte einen Satz nach vorne, vollführte eine Vorwärtsrolle und blickte über seine Schulter. Sie waren höchstens zwei Abteile hinter ihm. Im stroboskopartigen grellen Schein der beiden Lichtkegel sah er ihre gedrungen wirkenden Umrisse auf sich zukommen. Weitere Kugeln surrten über seinen Kopf hinweg und schlugen rund um ihn herum ein.


    Etwa fünf Meter vor ihm befand sich eine weitere Schiebetür. Sie stand ebenfalls offen.


    Er krabbelte auf allen vieren hin, kroch hindurch und schob sie hinter sich zu. Keuchend schnallte er seinen Ledergürtel ab, zog das eine Ende durch den Handgriff der Tür, das andere um eine in der Nähe befindliche Stange und zurrte die beiden Enden des Gürtels wieder zusammen. Doch noch während er dies tat, wurde die Tür von einem Kugelhagel durchsiebt, Holz- und Metallfragmente flogen umher. Heck wurde nach hinten geschleudert, ein Scherbenregen schlitzte ihm das Gesicht auf. Der Gürtel wurde augenblicklich zerfetzt, die Stange aus ihrer Verankerung gerissen.


    Er stieg auf eine Sitzreihe. Abgeprallte Kugeln hatten das Fenster neben der Sitzreihe durchschlagen, die Scheibe war in Scherben nach draußen gerieselt. Dahinter befand sich eine Backsteinwand, die schuppenartig mit Schimmel überzogen war, doch auf der linken Seite war ein dunkler Spalt zu erkennen: eine Sicherheitsnische für das Wartungspersonal. Heck stieg durch den leeren Fensterrahmen, glitt in die Nische, fiel der Länge nach hin und landete auf einem Haufen verrotteter Gummischläuche. Hinter ihm im Zug wurde weiter wie wild geschossen, das Mündungsblitzgewitter sorgte für ausreichend Licht, um Heck im hinteren Bereich der Nische eine geöffnete Tür erkennen zu lassen. Er stürmte hindurch und lief frontal gegen eine quer liegende Stange, die sich anfühlte wie der Handlauf eines Geländers. Er tastete nach links, der Handlauf fiel nach unten ab. Eine weitere Treppe.


    Er stieg, begleitet vom metallischen Klirren seiner Schritte, hinab und landete nach zwanzig Stufen auf einer ebenen Fläche– irgendeinem glitschigen Gitter, durch das ihm mit voller Wucht ein widerlicher Gestank in die Nase stieg, der weitaus übler war als der normale Öl- und Staubgeruch in den Tiefen der U-Bahn-Anlagen.


    Er riss erneut sein Handy aus der Tasche und erkannte im schwindenden Schein des Displays einen geraden Gang, der in die Finsternis führte. Der Boden bestand aus einem Metallgitter, es handelte sich um eine Art Eisensteg, der jedoch uralt war, verrostet, glitschig und mit Moos überzogen. Die Konstruktion hatte die Form eines Eis und war an beiden Seiten und oben von tropfendem Mauerwerk umschlossen. Heck wagte sich vor und fragte sich, wo um alles in der Welt er gelandet war– unter seinen Füßen hörte er das Rauschen von fließendem Wasser. Dann gab sein schwacher Akku vollends den Geist auf. Er tastete sich fluchend in pechschwarzer Finsternis weiter am Handlauf des Geländers entlang, doch nach einigen Metern wurde das Echo seiner Schritte auf der metallenen Konstruktion lauter und klang irgendwie hohl.


    Plötzlich wurde er von einem Schwindel erfasst, und er hatte das Gefühl, dass sich ein offener Raum auftat– als ob das alte Backsteingemäuer, das ihn überwölbt hatte, auf einmal nicht mehr da wäre. Er blieb stehen. War der Steg in eine Brücke übergegangen? Das Ganze fühlte sich auf einmal wackelig an. Das metallische Knarzen ertönte jetzt über und unter ihm. Der Boden unter seinen Füßen wankte, das Rauschen des Wassers klang, als ob es auf einmal von allen Seiten in Wasserfällen herabstürzte. Als hinter ihm der Schein einer Taschenlampe aufleuchtete, stolperte er weiter, doch das Licht ermöglichte ihm, mehr zu sehen. Er hatte vielleicht knapp dreißig Meter zurückgelegt, als er perplex anhielt: Das Gewölbe, in das er hineingeraten war, hatte kathedralenartige Ausmaße.


    Es ragte über ihm mindestens achtzehn Meter in die Höhe. Oben befanden sich an allen Seiten Entlüftungsabzüge, Wasser ergoss sich aus etlichen Rohren, die auf den verschiedensten Ebenen aus dem Gemäuer ragten. Unter ihm, vielleicht gut dreißig Meter tief, brodelte und schäumte es, dann verschwand der rauschende Strom tosend in einem runden Schacht, der ins Innere der Erde selbst zu führen schien.


    Heck war so durcheinander, dass er sich auf das Geländer stützen musste. Nicht weit von ihm waren drei Worte in das Mauerwerk eingemeißelt, die so mit Schmutz überzogen waren, dass es ihm im ersten Moment schwerfiel, sie zu entziffern:


    Hackney Brook Wassersammler


    Es war ein Zusammenfluss. Wahrscheinlich von Joseph Bazalgette oder einem seiner Tiefbautechniker des Viktorianischen Zeitalters angelegt, um den Hackney Brook umzuleiten, einen der zahlreichen unterirdischen Flüsse Londons, deren ursprünglicher Verlauf in Vergessenheit geraten war.


    Nicht, dass Heck diese Erkenntnis irgendwie weiterhalf.


    Das ganze Gewölbe wurde jetzt vom Schein der Taschenlampe erhellt.


    Die Nice Guys erschienen auf der Brücke, doch sie blieben ebenfalls stehen, so erstaunt waren sie angesichts dessen, was sie da sahen. Sie waren sogar so abgelenkt, dass sie Heck im ersten Moment gar nicht sahen.


    Er schlingerte weiter, der Steg ächzte und wackelte. Die Konstruktion schien an Ketten aufgehängt zu sein, wenn auch nicht an vielen, und endete auf der gegenüberliegenden Seite des Wassersammlers gut fünfunddreißig Meter vor ihm auf einem Vorsprung, auf dem sich eine Holztür befand. Die beiden Nice Guys schienen Hecks Anwesenheit erst zu bemerken, als er nur noch zwei oder drei Meter von dieser Tür entfernt war. Genau in dem Moment, in dem er gegen die Tür hechtete und durch das uralte, von Würmern zerfressene Holz brach, eröffneten sie das Feuer. Kugeln schlugen mit ihm durch das Holz und surrten in den engen Raum auf der anderen Seite.


    Einige Sekunden lang lag er benommen auf einem Haufen von Backsteinen und zerbrochenen Steinplatten inmitten einer Staubwolke, die ihm die Luft nahm. Doch das Scheppern von Schritten auf der Metallkonstruktion brachte ihn dazu, sich schnell aufzurappeln und nach allen Seiten umzusehen. Zu seiner Linken entdeckte er eine Holzleiter, die die Wand hinaufführte. Er blickte nach oben und sah nichts, hatte jedoch das Gefühl, sich in einer Art Schacht zu befinden. Obwohl die Leiter nicht gerade stabil wirkte, begann er, sie hochzuklettern. Die ersten drei Sprossen zerbrachen unter seinen Füßen, doch er zwang sich weiterzuklettern. Nach etwa sechs Metern stieg er durch eine alte Falltür und hievte sich mit einem Knie zuerst auf eine schmale Plattform. Von oben leuchtete natürliches Licht auf ihn herab. Die Lichtquelle war ziemlich weit oben, ganz am oberen Ende des Schachts. Es war ein einzelner runder Lichtfleck, gitterartig gemustert. Vielleicht ein Gullydeckel? Ein Einstiegsschacht an einer Straße?


    Er richtete sein Gesicht nach oben, und als er die Regentropfen darauf spürte, wusste er, dass es tatsächlich so war. Die Leiter, die von der Plattform nach oben führte, war aus Stahl und fest in der Wand verankert. Doch ihm war klar, dass er nicht einfach hochklettern und sich in Sicherheit bringen konnte. Die Stimmen der Nice Guys drangen von der Metallkonstruktion zu ihm hoch– sie hatten sie bereits mindestens zur Hälfte überquert und würden ihn in wenigen Sekunden erblicken. In einem engen Schacht wie diesem würde er ein leicht zu treffendes Ziel abgeben.


    Erschöpft sah er sich nach irgendetwas um, das er als Waffe benutzen konnte.


    Auf der Plattform gab es nur einen einzigen Gegenstand, und der war uralt, verrostet und mit Dreck überzogen. Und in jedem Fall vollkommen nutzlos.


    Es war eine Schubkarre, die mit hartem Beton gefüllt war.


    Doch hinter der Schubkarre befand sich in der Schachtwand eine Holzverkleidung– eine Art Klappe, durch die einst Baumaterialien heruntergelassen worden waren.


    Heruntergelassen.


    Zu Bazalgettes Bautechnikern.


    Die unten gearbeitet hatten.


    Heck packte die Griffe der Schubkarre, rollte sie herum und stieß sie mit voller Wucht wie einen Rammbock durch die vermoderte Holzklappe. Dahinter fiel sie herunter wie ein Stein und krachte knapp zehn Meter vor dem ersten Killer auf die Brücke.


    Die Brückenkonstruktion brach in sich zusammen.


    So einfach war es.


    Mit einem ohrenbetäubenden Krachen durchschlug die Schubkarre den Gehsteg, im nächsten Moment stürzten schlingernd abgerissene Ketten herunter, zertrümmerte Streben und Teile des Gitterwerks wirbelten in die Tiefe.


    Der Killer, der vorne ging– der große schwarze Kerl– stürzte mit in den Abgrund.


    Er fiel, wie es schien, sekundenlang schweigend, jedoch wild mit den Armen fuchtelnd, gut dreißig Meter in die Tiefe in die schäumenden Fluten des Hackney Brooks und schlug genau dort auf, wo die Wassermassen durch den runden Schlund in die tiefsten Eingeweide Londons hinabstrudelten.


    Der zweite Nice Guy, der Australier, hatte Glück.


    Er war gut zwanzig Meter hinter dem anderen gewesen und schaffte es umzukehren, allerdings musste er sich ziemlich beeilen, da, begleitet vom Ächzen ermüdeter Stahlkonstruktionen, noch mehr Ketten abrissen und andere tragende Elemente abbrachen. Weitere Abschnitte des Gitterwerks trudelten in den Abgrund. Erst als er die andere Seite der Brücke erreicht hatte, fühlte er sich sicher genug, um sich hinzuhocken und aufs Geratewohl die ferne Öffnung unter Beschuss zu nehmen– was natürlich sinnlos war, da Heck für die Schüsse unerreichbar war. Er hatte sich wieder in den Schacht zurückgezogen, wo er zitternd, schwitzend und erleichtert im Halbdunkel kauerte.


    Erst als er sich einige Minuten später daranmachte, erschöpft die Leiter hochzuklettern, krochen die Schmerzen und Qualen, unter denen er litt, zurück in sein Bewusstsein. Allein dieser Aufstieg würde es in sich haben– er blickte nach oben–, und er hatte immer noch gut fünfundzwanzig Meter vor sich.

  


  
    Kapitel 19


    Als Gemma Piper und Frank Tasker das Homerton University Hospital erreichten, standen auf dem Parkplatz Fahrzeuge der bewaffneten Polizei sowie etliche Fernsehübertragungswagen. Es war schnell durchgesickert, dass die mittägliche Schießerei in Stoke Newington in Zusammenhang mit dem Gemetzel in Oxford stand, das wiederum mit der wilden Schießerei in der Nähe des Brancaster-Gefängnisses in Verbindung zu bringen war– britischen Medien zufolge ein sicherer Beweis dafür, dass zwischen mächtigen Banden der britischen Unterwelt ein neuer Krieg ausgebrochen war. Beamte der örtlichen Kripo und Sicherheitsleute des Krankenhauses taten ihr Bestes, um die Reportermeute in Schach zu halten, die sich hinter einem Absperrband zusammengerottet hatte und lauthals verlangte, auf den neuesten Stand gebracht zu werden.


    Gemma und Tasker wurden am Krankenhauseingang von einer Oberschwester empfangen, die ihnen mitteilte, dass Detective Constable Quinnell gerade notoperiert werde, es bisher jedoch ganz gut aussehe. Sie wurden auf die Intensivstation geführt, die auf Taskers zuvor erteilte telefonische Anweisung hin von Beamten der Sondereinheit SCO19 bewacht wurde, die alle erkennbar bewaffnet an sensiblen Stellen postiert waren. Im ersten Wartebereich der Intensivstation trafen sie auf Quinnells Frau Holly und seine zehnjährige Tochter Sally, die weinend beieinandersaßen. Neben ihnen saß Ben Kane und redete leise auf sie ein. Als er Gemma und Tasker sah, bedeutete er ihnen mit einem Nicken, in den nächsten Wartebereich weiterzugehen. Sie taten es und blieben wie angewurzelt stehen, als sie Mark Heckenburg erblickten, der in einem unbeschreiblichen Zustand war: Er war völlig verdreckt, sein Hemd und seine Hose hingen ihm in ölverschmierten, blutgetränkten Fetzen am Leib, sein zerzaustes Haar war voller Staub und Spinnweben, seine Augen stachen mit wildem Blick aus seinem mit Schweiß und Ruß verschmierten Gesicht hervor. Trotz allem schien er gut beieinander zu sein, denn er war gerade dabei, drei Kripobeamte– einen Inspector und zwei Sergeants– zu briefen.


    »Laut Detective Constable Quinnells Aussage, die er gemacht hat, bevor sie ihn in den OP gebracht haben, handelt es sich bei dem Rothaarigen um einen Ami«, sagte Heck. »Das wissen wir natürlich nicht mit Sicherheit. Mir persönlich hat er es nicht gesagt… Er hat es einer der Schwestern erzählt. Die Personenbeschreibung ist auch eher ungenau und wird uns wahrscheinlich nicht weiterbringen, selbst wenn wir sie verbreiten– an jungen Amerikanern mit langem Haar und Vollbart herrscht in Großbritannien vermutlich kein Mangel. Aber mehr haben wir nicht. Überprüfen Sie also bitte mithilfe der zentralen Computerdatei den bekannten Teil des Autokennzeichens des ramponierten Alfa Romeos, in dem er geflohen ist. Der andere Kerl ist definitiv Australier. Er könnte durch den U-Bahn-Ausgang Shacklewell Street wieder rauskommen, aber wie ich diese Scheißtypen kenne, dürfte er sich dessen bewusst sein, dass wir diesen Bereich überwachen. Wahrscheinlich hat er einen anderen Weg nach draußen gefunden. Ich denke, wir sollten unbedingt eine Fahndungsmeldung rausgeben. Immerhin ist er auf der Flucht, er dürfte also mit den Nerven ziemlich am Ende sein. Außerdem habe ich ihm das Gesicht ramponiert… Es sollte also nicht allzu schwer sein, ihn zu erkennen. Aber er ist noch auf den Beinen und mit einer Maschinenpistole bewaffnet… Ich glaube, mit einem dieser israelischen Sturmgewehre, einem Tavor. Vielleicht hat er auch noch eine Pistole. Denken Sie daran– diese beiden Typen sind extrem gefährlich.«


    Die uniformierten Polizisten nickten und gingen weg, der Inspector gab einen Funkspruch durch. Heck drehte sich um und sah Gemma und Tasker, die ihn immer noch anstarrten.


    »Bist du untersucht worden?«, fragte Gemma ihn schließlich.


    »Ist alles in Ordnung.«


    »Du hast nicht auf meine Frage geantwortet.«


    »Ja, Ma’am. Ich habe ein paar Beulen und Kratzer abgekriegt.«


    »Und wie, verdammt noch mal, ist das passiert?«, fragte Tasker. »Gary Quinnell wurde von zwei Kugeln getroffen, und Sie kommen mit ein paar Kratzern davon?«


    »Genau genommen, hatte merkwürdigerweise keiner von uns beiden die Absicht, sich abknallen zu lassen, Sir«, entgegnete Heck. »Aber das Ganze ging folgendermaßen für uns in die Hose…« Er berichtete den beiden, so gut er konnte, was passiert war, angefangen mit dem Hinterhalt bis hin zu seinem Ausstieg durch einen Wartungsschacht ein paar Straßen weiter– eine Fluchtmöglichkeit, die er den Mitarbeitern der Stadtwerke zu verdanken gehabt hatte.


    Gemma und Tasker hörten mit bleichen Gesichtern zu.


    »Und um da rauszukommen, musste ich eine dreißig Meter lange steile Kletterpartie absolvieren«, fuhr Heck fort und fügte an Gemma gewandt hinzu: »Nicht schlecht für einen Typen auf dem Selbstmordtrip, oder?«


    »Wir sind nur froh, dass du halbwegs unversehrt bist«, entgegnete sie.


    »Ja, das steht euch ins Gesicht geschrieben.«


    »Mäßigen Sie sich, Sergeant!«, warnte Tasker ihn. »Nur weil Sie einen harten Tag hatten, haben Sie noch lange nicht das Recht, eine dicke Lippe zu riskieren!«


    »Das Entscheidende ist, dass du offenbar auf der Abschussliste der Nice Guys stehst«, stellte Gemma fest.


    »Ich wüsste nicht, warum, Ma’am. Ganz ehrlich, ich habe keinen Schimmer, warum ich draufstehen sollte.«


    »Soll das ein Scherz sein?«, fragte Tasker.


    »Im Ernst, Sir. Ich hatte bisher ein einziges Mal mit ihnen zu tun und habe sie hochgenommen. Aber dem Anschein nach war das allenfalls eine lokale Zelle. Und selbst da habe ich ihren Boss nicht gekriegt. Insofern dürfte ich also wohl kaum ihr Erzfeind sein, oder?«


    Gemma zuckte mit den Schultern. »Unabhängig davon, ob du dich selber für ein sinnvolles Ziel hältst, scheint Mike Silver jedenfalls eindeutig der Meinung zu sein, noch eine Rechnung mit dir offen zu haben.«


    Heck rieb sich die Stirn. »Wofür ich ihm wohl zu Dank verpflichtet bin. Denn ich nehme an, das bedeutet, dass ich jetzt wieder dabei bin, oder?«


    »Ganz im Gegenteil«, entgegnete Tasker. »Wir nehmen Sie ganz raus.«


    Heck runzelte die Stirn. »Was soll das heißen?«


    »Da drinnen liegt ein Beamter des Dezernats für Serienverbrechen, und es steht auf Messers Schneide, ob er überlebt, Sergeant… und zwar nur, weil er den Morgen zusammen mit Ihnen verbracht hat.« Tasker zuckte mit den Achseln. »Selbst wenn Sie bereit sind, Ihr eigenes Leben zu riskieren, wollen Sie ja wohl sicher nicht noch weitere Ihrer Kollegen in Gefahr bringen, oder?«


    Hecks Blick huschte zwischen den beiden hin und her. »Was schlagen Sie also vor?«


    »Wir schlagen gar nichts vor«, entgegnete Tasker.


    »Wir nehmen dich in Schutzgewahrsam«, fügte Gemma hinzu.


    Heck starrte sie an. »Ma’am? Ma’am… das kann doch wohl nicht dein Ernst sein«, schrie er beinahe.


    »Sprich leise!«, entgegnete sie.


    »Die Entscheidung ist gefallen«, stellte Tasker klar. »Es ist schon schwierig genug, diese Mistkerle zu jagen, ohne dass sie gleichzeitig hinter uns her sind.«


    Heck glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. Wenn er in Schutzgewahrsam genommen würde, bedeutete dies, dass er nicht nur von der »Operation Donnerschlag« ausgeschlossen, sondern gleich ganz aus dem Verkehr gezogen werden würde.


    »Jetzt hören Sie mir mal zu…«, stammelte er und versuchte sein Bestes, um vernünftig zu klingen. »Also gut, ich verstehe. Die Nice Guys hassen mich. Sie wollen mich um jeden Preis töten. Aber das können wir uns auch zunutze machen, oder? Ich könnte als Köder fungieren.«


    »Das ist ja wohl selbst nach Ihren eigenen Maßstäben eine völlige Schwachsinnsidee«, entgegnete Tasker abfällig und erblickte in dem Moment einen seiner SOCAR-Detectives, der auf dem Flur auf ihn wartete. »Ich freue mich, dass Sie wohlauf sind, Heckenburg…«, sagte er laut und indem er bereits davonmarschierte. »Aber diese Diskussion ist beendet.«


    Heck sah Gemma flehentlich an. Sie erwiderte seinen Blick ausdruckslos.


    »Wohin?«, fragte er schließlich.


    »Irgendwo außerhalb Londons.«


    »Wo ihr mich hinbringt, ist völlig egal. Sie haben bereits in Hampshire, Kent, Norfolk und Oxfordshire zugeschlagen. Was soll es bringen, mich aus London wegzuschaffen?«


    »Nur wenige Eingeweihte werden wissen, wo du bist.«


    »Und wer hat diese Eingeweihten ausgewählt? Frank Tasker? Da fühle ich mich aber wirklich sicher! Tut mir leid, Ma’am– wenn du mich in Schutzgewahrsam nehmen willst, musst du mich erst mal finden.«


    Er wollte davonstapfen, aber sie packte ihn am Kragen seines Hemdes und drückte ihn zu seiner großen Überraschung gegen die Wand des Warteraums. »Himmelherrgott noch mal, Heck!«, zischte sie mit geröteten Wangen. »Worüber haben wir gestern gesprochen? Ich hatte gedacht, meine Botschaft wäre zu dir durchgedrungen. Ist das bei dir alles zum einen Ohr rein- und zum anderen wieder rausgegangen?«


    »Nein. Wenn was rein- und rausgegangen ist, dann wohl eher das Knallen der Schüsse, die sie auf mich abgefeuert haben. Als ich auf dem Weg war, um den Shoreditch-Schlitzer zu schnappen,Ma’am… oder sollte ich ›Gemma‹ sagen? Tut mir leid, ich komme da allmählich durcheinander.«


    »Du kleiner…« Sie packte ihn noch fester am Kragen, doch dessen war sie sich kaum bewusst. Dann rang sie einige Sekunden lang um Worte, um ihren Gefühlen Ausdruck zu verleihen. »Hast du eigentlich eine vage Vorstellung, wie schwer du es einem machst, dich zu mögen?«


    Damit hatte Heck nicht gerechnet. Sie starrten sich weiter finster an, keiner gab nach, doch jetzt registrierte er, dass ihre Augen feucht waren, und das brachte ihn noch mehr durcheinander. Natürlich stand sie angesichts der Vorkommnisse massiv unter Druck. Etliche Polizisten hatten im Dienst ihr Leben verloren. Einer ihrer eigenen Detectives war an diesem Vormittag angeschossen worden. Das ganze Land wurde wirbelsturmartig von einer Serie von Morden überzogen, die alle mit dem Fall in Verbindung standen und das Werk perverser Gewalttäter waren, die nicht einmal davor zurückschreckten, Handgranaten auf Dinnerpartys zu schleudern. Dass sie bei dieser Ermittlung unter »Hochdruck« stand, war noch beschönigend ausgedrückt. Aber in all den Jahren, in denen er mit Gemma zusammengearbeitet hatte– und das waren weiß Gott viele gewesen–, hatte er sie nicht ein einziges Mal in Tränen ausbrechen sehen.


    »Du wirst in einem sicheren Haus der SOCAR untergebracht, hast du mich verstanden?«, sagte sie und gewann ihre Selbstbeherrschung wieder, wenn auch nur mit größter Mühe. »Sobald du dort angekommen bist, wirst du rund um die Uhr von bewaffneten Beamten bewacht– auf Steuerzahlerkosten. Deshalb solltest du uns keinen Anlass geben– und damit meine ich, absolut keinen, Mark!–, der uns zu dem Schluss verleiten könnte, dass dieses Geld schlecht investiert ist.«


    »In Ordnung«, entgegnete er kleinlaut.


    »Tatsächlich?« Wie nicht anders zu erwarten, klang sie zutiefst misstrauisch.


    »Ja.«


    »Du musst den Laden zusammenhalten, Ma’am«, meinte Heck. »Wenn ich das so sagen darf.«


    Sie fuhren in Gemmas Mercedes am Chelsea Embankment entlang. Heck hatte sie darauf hingewiesen, dass sein Citroën auf dem Yard-Parkplatz stand, doch sie hatte erwidert, dass er ihn in nächster Zeit nicht benötigen werde, der Wagen dort also bestens aufgehoben sei. Diese Antwort hatte ihm nicht gerade gefallen, aber sie hatte nicht mit sich reden lassen.


    »Taskers Leute mögen ja viel gepriesene Mitglieder einer Sondereinheit sein«, fuhr er fort. »Sie sind großartig darin, Türen einzutreten und Verdächtige aufzumischen– sie bringen also die Muskelpower mit. Aber du als erfahrene Mordermittlerin bist das Hirn der Truppe. Wenn du es vergeigst, werden Taskers Leute diese Mistkerle nie kriegen.«


    Gemma starrte vor sich auf die Straße.


    »Da unten im Untergrund sind mir ein paar Dinge durch den Kopf gegangen«, fuhr er im Plauderton fort. »Zum Beispiel, wie beschissen es wäre, wenn ich draufgehen würde. Ich meine, da unten, an einem Ort, wo mich niemand jemals gefunden hätte. Und zwar vor allem, weil ich mich nicht einmal von euch hätte verabschieden können. Aber wem sage ich das? Du weißt ja, wie das ist. Jedes Mal, wenn wir unseren Dienst antreten, fragen wir uns, ob’s das jetzt gewesen ist. Aber die meisten von uns sterben trotzdem im Bett… im Kreise ihrer Liebsten. Wie Gary.«


    »Gary wird nicht sterben«, stellte Gemma kurz angebunden klar.


    »Nein. Aber wenn es mich erwischt hätte, hätte ich mir gewünscht, dass mein Totenbett nicht ausgerechnet aus einem Haufen Scheiße am Grund einer Kloake besteht. Wäre keine Freude gewesen, meine letzten Atemzüge zu tun, ohne dass du an meiner Seite sitzt und mir die Hand hältst…«


    »Hör auf damit, Heck! Das zieht bei mir nicht.«


    »Du hättest mich wirklich nicht persönlich nach Hause fahren müssen.«


    »Ach ja?«


    »Ich bin außen vor«, sagte er. »Wenn auch widerwillig, wie ich zugeben muss. Aber mir wird doch sicher noch gestattet sein, ein berechtigtes Interesse an der Ermittlung zu haben, oder? Ich meine, das alles sind hundertprozentig die Nice Guys. Na schön, diesmal führen sie sich auf wie Revolverhelden im Wilden Westen. Aber abgesehen davon, gehen sie genauso vor wie beim ersten Mal. Wie es aussieht, erstreckt sich ihr Operationsgebiet über das ganze Land. Sie haben es kartografiert und alles exakt geplant. Sie wissen genau, wo ihre Killerkommandos hinmüssen, um ihre Ziele aufzuspüren. Und sie wissen genau, wann sie wo sein müssen. Aufwendige Vorbereitungen schrecken sie nicht ab. Immerhin müssen sie vor dem Yard-Gebäude auf mich gewartet haben. Dafür muss man schon Eier in der Hose haben. Und es erfordert Geduld. Aber genau das bringen ehemalige Angehörige von Sonderkommandos mit. Und sie sind gründlich. Sie machen ihre Hausaufgaben. Ich glaube nicht, dass sie ihre Operationsbasis in der Stadt haben. Ich sage dir auch, warum, sie haben es nämlich nicht nötig…«


    »Ich dachte, du hättest gerade gesagt, ich sei die Mordermittlerin mit Grips in der Birne?«, unterbrach sie ihn. »Diejenige, die weiß, was sie tut?«


    »Bist du ja auch…«


    »Dann hör auf, mich zu belehren.«


    Er verstand ihre Verärgerung. Gemma legte Wert auf ihren Ruf, als unbezwingbar zu gelten. Sie war eine außergewöhnlich talentierte Polizeibeamtin, aber sie verdankte ihre führende Position auch dem Einsatz von Herzblut und Schweiß. Man hatte sie immer »die Löwin« genannt, aber ihr Aufstieg in die höheren Ränge der Kriminalpolizei– und dorthin gelangte man als Frau nicht durch irgendeine Art der Bevorzugung im Sinne der Gleichstellung– hatte ihr Kämpfe abverlangt, die sie in besorgniserregendem Maß hart gemacht hatten. Doch sie trug dies mit Stolz. Es war nicht nur ihr Panzer, es war ihr Siegeszeichen, das Markenzeichen ihrer Unerschrockenheit. Doch jetzt hatte sie sich einen Moment lang gehen lassen, und Heck hatte einen flüchtigen Blick auf die ehrlichen Gefühle erhascht, die sich hinter der Fassade verbargen.


    »Du unterschätzt mich«, sagte er.


    »Was soll das denn heißen?«


    »Nichts, aber es ist doch nun mal so, Gemma… Du weißt, dass ich, was diesen Fall angeht, über eine gewisse Sachkenntnis verfüge. Man könnte es deshalb sogar als fahrlässig erachten, wenn du nicht irgendeine Vorkehrung triffst, die es dir gestattet, diese Quelle anzuzapfen…«


    »Deshalb erlaube ich dir ja, dein Handy zu behalten. Falls ich dich anrufen muss… um dein Wissen ›anzuzapfen‹, werde ich es tun.«


    »Gut. Und wie geht es jetzt weiter?«


    »Ganz einfach. Du verschwindest sofort. Sobald du deine Sachen zusammengepackt hast, wirst du aus der Stadt gebracht.«


    »Darf ich fragen, wohin die Reise geht? Das könnte ich doch zumindest erfahren.«


    »Du erfährst es, wenn du da bist.«


    »Sag mir wenigstens, dass du Dana und Sarah die gleiche Aufmerksamkeit hast zukommen lassen.«


    »Natürlich habe ich das.« Sie bedachte ihn mit einem empörten Blick. »Für wen hältst du mich?«


    Heck nickte dankbar. Obwohl das Ganze inzwischen zwei Jahre her war, konnte er es kaum ertragen, daran zu denken, wie brutal die Nice Guys damals mit seiner Schwester umgesprungen waren. Nur durch ein Wunder war seine Nichte zum Zeitpunkt des Überfalls nicht zu Hause gewesen.


    »Ich habe die Kollegen aus Greater Manchester darauf angesetzt, sie zu beschützen«, informierte sie ihn. »Und ihnen klargemacht, wie wichtig die Sache ist. Du kannst dich entspannen. Sie wissen, dass du mal einer von ihnen warst. Sie werden sich keinen Schnitzer erlauben.«


    Eine halbe Stunde später fuhren sie vor Hecks Wohnung vor. Ein paar Meter weiter parkte ein Zivilfahrzeug der Polizei– ein schwarzgrauer Ford Focus Titanium, also ein teures Modell, was darauf schließen ließ, dass es wahrscheinlich der SOCAR gehörte. Heck und Gemma stiegen aus.


    »Das gefällt mir nicht«, stellte Heck fest und zeigte auf seine neue Haustür, die immer noch nackt und ohne Anstrich und Verzierung war.


    Gemma zuckte mit den Schultern. Ihr gefiel sie auch nicht, aber wie sie bereits gesagt hatte, hielt sie seine ganze Wohnung für ein übles Loch.


    Heck holte seinen glänzenden neuen Schlüssel hervor. »Ich bin sicher, Frank Tasker hat einen Ersatzschlüssel, oder? Falls er noch mal vorhaben sollte, mich in aller Frühe aus dem Bett zu scheuchen, sorgt das zumindest dafür, dass sich der Schaden in Grenzen hält.«


    Gemmas einzige Reaktion bestand in einer hochgezogenen Augenbraue, also öffnete er die Tür und stieg die Treppe hinauf. Gemma folgte ihm langsam.


    »Danke, dass du dafür gesorgt hast, dass sie hier wieder aufräumen«, sagte er. »Allerdings hatte ich gehofft, dass sie alles komplett renovieren und mir ein paar neue Teppiche hinlegen.«


    »Spar dir deine Versuche, witzig zu sein. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«


    »Kann ich noch duschen?«


    »Aber beeil dich.«


    Er drehte sich zu ihr um und zog sich sein verdrecktes Hemd aus. »Wenn es bei alldem wirklich um mein Wohlergehen geht, darfst du mich gerne ins Bad begleiten und mir den Rücken abschrubben.«


    »Du kannst von Glück reden, dass du heute schon durch die Hölle gegangen bist– was fällt dir ein, so mit mir zu reden?«


    »Da hab ich wohl wirklich Glück. Sonst würde ich womöglich noch ins Exil geschickt werden. Stell dir das mal vor.«


    Er ging in sein Schlafzimmer, entledigte sich seiner übrigen verschmutzten, blutigen, zerfetzten Kleidung und warf sie in den Wäschekorb. Dann schnappte er sich ein Handtuch, schlang es sich um die Taille, verließ das Schlafzimmer wieder und ging zum Bad. Auf dem Weg dorthin sah er Gemma nicht, hörte sie jedoch mit jemandem reden, der unten an der Treppe stand. Als er schließlich in der engen Duschkabine stand, stellte er sich unter den heißen Wasserstrahl und blieb dort stehen– erst zehn Minuten, dann fünfzehn, dann zwanzig, dann fünfundzwanzig–, bis er das heiße Nass, das ihn umhüllte, nicht mehr länger genoss, sondern nur noch ausharrte, um Gemma zu ärgern. In gewisser Weise hatte er sie verletzt, was er bereute, aber er hatte auch einen ziemlich heftigen Morgen hinter sich, und jetzt taten sie ihm auch noch dies an. Deshalb war er entschlossen, sie so lange wie möglich schmoren zu lassen, um ihr zu zeigen, wie mies behandelt er sich fühlte. Es vergingen ganze vierzig Minuten, bis es an der Badezimmertür klopfte.


    »Komm rein!«, rief er. »Ist nicht abgeschlossen.« Die Tür ging quietschend auf, und er hörte sie hereinkommen. Er drehte den Wasserhahn zu und angelte sich ein Handtuch aus dem Regal neben der Duschkabine. »Du kommst ein bisschen zu spät«, sagte er, stieg aus der Dusche und trocknete sich das Gesicht ab. »Die interessanten Teile habe ich alle schon gewaschen.«


    »Das sehe ich«, entgegnete Steph Fowler.


    Er bedeckte sich hastig. »Was, zum Teufel, haben Sie denn hier zu suchen?«


    Sie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Wir sind abgestellt worden, Sie in den Urlaub zu bringen.«


    »Wir?« Heck warf einen Blick zur offenen Badezimmertür.


    Dort stand Nick Gribbins. Sein rechter Arm befand sich in einem frischen Gipsverband, aber er grinste ebenfalls. »Keine Sorge, Sergeant. Wir passen schön auf Sie auf.«


    Heck schüttelte den Kopf. »Das wird ja immer besser.«

  


  
    Kapitel 20


    Der Ford Titanium gehörte Steph Fowler, und offenbar fuhren sie nur mit diesem einen Auto. Als Heck seine Reisetasche gepackt hatte, verließen sie Hammersmith über die Great West Road, bogen in Chiswick auf die M4 und fuhren auf dieser stadtauswärts und weiter in Richtung Westen.


    Die Regelung sah so aus, dass Fowler und Gribbins abwechselnd auf Heck aufpassen würden, wobei einer die Tages- und einer die Nachtschicht übernahm. Gribbins hatte sich mit der spöttischen Begründung für die Nachtschicht entschieden, je weniger er mit »Salman Rushdie Mark II« reden müsse, umso besser.


    »Sie wollen mir doch nicht etwa sagen, dass Sie den auch beschützt haben?«, fragte Heck von der Rückbank. »Ich hätte eher gedacht, dass Sie auf jemanden wie Alexander Litwinenko angesetzt worden wären. Sie wissen schon, dieser Russe, der umgebracht wurde…«


    »Jetzt reicht’s!«, ging Fowler dazwischen, die am Steuer saß. »Wir werden in der nächsten Zeit ziemlich eng aufeinanderhocken. Wie wär’s, wenn wir uns bemühen, uns wie zivilisierte Menschen zu benehmen?«


    Gribbins grummelte irgendetwas und verkündete, dass er ein Nickerchen halten müsse, um sich an seine neue Schicht zu gewöhnen. Heck starrte aus dem Fenster, während sie weiter in Richtung Südwestengland fuhren. Es war fast Oktober, und das saftige Grün des Sommers verblasste allmählich. Herbsttöne säumten die Waldränder. Auf den Wiesen und Feldern lagen die ersten heruntergefallenen Blätter.


    Heck nahm nichts von alledem wahr. Seine Gedanken kreisten um das beinahe unmöglich erscheinende Szenario, dass Mike Silver wieder auf freiem Fuß war, und nicht nur das: Er und seine Komplizen zogen mordend durchs Land und richteten Chaos an.Heck hatte schon früher gelegentlich die nahezu undenkbare Möglichkeit in Erwägung gezogen, dass Silver aus dem Gefängnis entkommen könnte– und das womöglich mithilfe anderer Nice Guys, die aus dem Ausland nach Großbritannien einsickerten. Er hatte auch vage in Betracht gezogen, dass sie versuchen könnten, hinter sich aufzuräumen und sich sämtlicher potenzieller Zeugen ihrer Aktivitäten zu entledigen: ehemaliger Kunden und Informanten und sogar ehemaliger Ermittler, wie er selbst einer war. Aber er hatte nicht damit gerechnet, dass dieses Szenario tatsächlich eintreten würde. Er war eher davon ausgegangen, dass Silver– falls er denn je freikommen sollte– sich ins Ausland absetzen, untertauchen und sich nie wieder in Großbritannien blicken lassen würde. Und wer wusste schon, ob Silver nicht genau das getan hatte, immerhin war der Mann krank. Vielleicht hatte jemand anders das Aufräumen für ihn übernommen.


    Heck empfand es als einen befriedigenden Gedanken, dass er den Nice Guys derart Sand ins Getriebe gestreut hatte, dass sie sich gezwungen sahen, ihren britischen Geschäftszweig zu schließen, und es sogar darauf anlegten, alles, was an ihn erinnerte, auszulöschen, weil sie befürchteten, dass er zum Untergang ihrer gesamten kriminellen Organisation führen könnte. Aber sie waren zweifellos noch nicht fertig, und dass er einfach so aus allem herausgerissen und weggekarrt wurde, wie es gerade der Fall war, trug wohl kaum dazu bei, dass er weitere Untaten abwenden und die Ermittlungen vorantreiben konnte.


    »Und? Könnten Sie mir jetzt vielleicht mal verraten, wohin die Reise geht?«, fragte er Fowler.


    »Das sehen Sie…«


    »… sobald wir da sind, ja, ich weiß. Finden Sie diese zwanghafte Geheimniskrämerei nicht ein bisschen lächerlich? Wir sind doch alle erwachsen.«


    Sie musterte ihn im Rückspiegel. »Tun Sie mir einen Gefallen– vergessen Sie das nicht.«


    »Das gilt auch für Sie.«


    »Ich verstehe wirklich nicht, worüber Sie sich beklagen. Die meisten Kollegen wären glücklich und zufrieden, wenn sie an Ihrer Stelle wären. Ein paar Tage Urlaub in einem schönen Teil unseres Landes, und das bei voller Bezahlung!«


    »Schön?« Heck rieb sich das Kinn. »Fahren wir in den New Forest?«


    Sie schnaubte.


    »Nach Cornwall?«


    »Schön wär’s.«


    »Ja, schade. Das wäre wirklich Urlaub. Natürlich nur, wenn ich nicht in Rufbereitschaft wäre.«


    »In Rufbereitschaft?«


    Er hielt sein Handy hoch. »Was meinen Sie wohl, warum Superintendent Piper mich das hier mitnehmen lässt? Damit Ihre Teamkollegen sich bei mir melden können, falls sie einen Rat brauchen– zum Beispiel, wenn sie wissen wollen, wie man sich die Schnürsenkel zubindet oder so.«


    »Wenn Sie so ein toller Hecht sind– weshalb lassen dann jedes Mal, wenn Sie in die Nähe der Nice Guys kommen, Unbeteiligte ihr Leben oder müssen zumindest teuer dafür bezahlen?«


    »Ist ja nicht so, dass die Nice Guys nicht auch draufgehen«, stellte Heck klar. »Bisher bin ich weltweit der einzige Polizist, der von sich behaupten kann, einen Nice Guy zur Strecke gebracht zu haben.« Darauf antwortete sie nicht. Vielleicht stimmte sie ihm in diesem Punkt zu. »Sie und Gribbins müssen ja ziemliche Loser sein, dass man Sie mit diesem tollen Job betraut hat.«


    »Ich glaube, unser Chef meint einfach nur, dass wir Sie ziemlich gut kennen.«


    »Ach ja? Na, dann viel Glück.«


    »Bereiten Sie uns keine Scherereien, Heckenburg«, fuhr sie fort. »Wenn Sie Zicken machen, fackeln wir nicht lange und kommen Ihnen auf die harte Tour… und das wollen wir eigentlich nicht.«


    »Auf die harte Tour? Ich dachte, Sie sollen mich beschützen?«


    »Vielleicht müssen Sie vor allem vor sich selbst beschützt werden.«


    Gute Antwort, dachte er. Wenn auch ein bisschen verlogen. »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich bereite Ihnen keinen Ärger. Aber dass zwei Leute nur zu meinem Schutz aus der ›Sonderkommission Donnerschlag‹ abgezogen werden, sind auf jeden Fall zwei zu viel.«


    Fowlers Blick wanderte erneut zum Spiegel und taxierte ihn, als ob sie einzuschätzen versuchte, wie ehrlich er das meinte.


    Er hob seine Hand zum Schwur. »Großes Indianerehrenwort.«


    Sie lächelte ansatzweise und blickte weiter in den Rückspiegel, nahm diesmal jedoch nicht ihn, sondern die Autobahn ins Visier. Zumindest macht sie ihre Arbeit, dachte er. Wozu er momentan nicht imstande war. Nach den Vorkommnissen in dem U-Bahn-Schacht fühlte er sich so hundemüde, dass ihm beinahe die Augen zufielen. Schließlich döste er ein und wachte erst gegen halb sechs wieder auf, als sie auf den Parkplatz der Autobahnraststätte Membury bogen.


    Gribbins schlief weiter, aber Fowler drehte sich zu Heck um. »Pinkelpause?«


    Heck zuckte mit den Schultern. »Von mir aus.«


    Sie folgte ihm durch den Haupteingang der Raststätte, was ihn ein wenig verlegen machte. Er warf einen Blick über seine Schulter und sah, dass sie ebenfalls über ihre Schulter nach hinten blickte.


    »Stimmt was nicht?«, fragte er.


    »Nichts Besonderes.«


    »Gut… dann lassen Sie uns doch wenigstens versuchen, es nicht zu offensichtlich zu machen, dass Sie mein Wachhund sind, okay?«


    Nach seinem Toilettengang ging er in den Laden und kaufte sich ein Sandwich, eine Flasche Wasser und eine Abendzeitung. »Ich weiß ja nicht, wie lange wir noch unterwegs sind«, sagte er, als er an einer Schulter spürte, dass sie hinter ihm in der Schlange stand. »Also dachte ich mir, ich besorge mir mal lieber ein bisschen Verpflegung.«


    »Gute Idee«, entgegnete sie, ohne sich dazu verleiten zu lassen, das Ziel ihrer Reise preiszugeben.


    Sie fuhren noch fünfzig Kilometer weiter und verließen die Autobahn schließlich an der Ausfahrt Chippenham. Dann ging es nicht nach Süden weiter, sondern in Richtung Norden.


    »Cotswolds, hab ich recht?«, fragte Heck. »Sehr schön.«


    Fowler antwortete nicht.


    Während der nächsten Viertelstunde fuhren sie durch eine saftig grüne Landschaft mit sanften Hügeln, lichten Wäldern und flickenteppichartigen Feldern, auf denen es prächtig gedieh, wobei im dunkelblauen Dunst der sich langsam herabsenkenden Abenddämmerung allmählich alles entschwand. Schließlich bogen sie in eine einspurige Landstraße ein, die sich zwischen hohen Hecken dahinwand. Zehn Minuten später bogen sie erneut ab, dieses Mal in eine enge, von Weißdornhecken gesäumte Zufahrt. Fowler drückte auf den Knopf einer Funkfernbedienung, und vor ihnen öffnete sich quietschend ein großes schmiedeeisernes Tor. Hinter dem Tor stieg die Zufahrt an, und sie fuhren durch einen dichten Birkenwald, in dessen Schatten die roten Augen etlicher Infrarotkameras leuchteten.


    »Gibt es auch Stolperdraht?«, fragte Heck. »Und Gräben mit Bambusspießen?«


    »Wir sind gut geschützt«, war alles, was Fowler erwiderte.


    Dreihundert Meter weiter hielten sie an einem weiteren Tor, einem riesigen, mindestens drei Meter hohen Holzblock, dessen obere Kante zusätzlich mit Stahlnägeln gesichert war. Als Torpfosten dienten zwei hoch aufragende Obeliske aus Granit, an deren Seiten sich jeweils eine vier Meter hohe Backsteinmauer anschloss, die sich im Unterholz verlor. Auf der Mauer befand sich ein mit Eisenspitzen bewehrter Elektrozaun.


    »Das gesamte Gelände ist von einer Mauer umgeben«, erklärte Fowler. Sie drückte auf einen anderen Knopf ihrer Funkfernbedienung, und das Holztor schwang auf. »Außerdem gibt es Scheinwerfer und entlang der Mauer alle dreißig Meter eine Videokamera. Hier kommt niemand rein. Punkt, aus.«


    »Und das alles extra für mich?« Heck war regelrecht fassungslos.


    »Es wurde nicht extra für Sie gebaut«, entgegnete Gribbins gähnend und streckte sich. »Aber es wird seinen Zweck erfüllen.«


    Sie bogen auf einen Kiesparkplatz neben einem Rasen. Vor ihnen befand sich ein ehemaliges altes Bauernhaus. Es hatte mehrere Flügel und Giebel und war aus goldfarbenem Cotswolds-Kalkstein gebaut, doch die Fenster mit Stabwerk saßen in soliden PVC-Rahmen, und die Scheiben waren aller Wahrscheinlichkeit nach aus verstärktem Glas. Außen um das Haus schlängelten sich unauffällig Kabel, was darauf hindeutete, dass sämtliche Zugänge mit Alarmeinrichtungen gesichert waren.


    Als Heck seine Reisetasche aus dem Kofferraum nahm, warf er einen Blick auf die Innenseite der Umfassungsmauer. Sie zu überwinden schien noch schwieriger, als er gedacht hatte: Sie war nicht nur mit Stahlspitzen gespickt und mit einem Elektrozaun gesichert, sondern auch noch doppelwandig mit einem hohen Stacheldrahtzaun in der Mitte, der aus etlichen Strängen mit vierspitzigem Stacheldraht bestand.


    »Sollte jemand versuchen, von außen über diese Mauer zu steigen, dürfte er sich ganz schön verheddern«, stellte er fest.


    »Allerdings«, stimmte Fowler ihm zu.


    »Ganz zu schweigen davon, wenn es jemand von innen versucht.«


    »Also falls Sie rauswollen, fragen Sie uns einfach«, sagte Gribbins.


    »Soll das heißen, dass ich nach Herzenslust umherreisen darf?«


    »Nein.« Gribbins lachte in sich hinein. »Aber Sie können uns fragen.«


    »In der näheren Umgebung können Sie sich frei bewegen«, stellte Fowler klar und bedachte ihren Kollegen mit einem finsteren Blick. »Sie dürfen spazieren gehen, eine Spritztour mit dem Auto machen, in den Pub gehen oder einfach nur ins Dorf fahren, um ein paar Sachen einzukaufen. Allerdings werden Sie immer von einem von uns begleitet.«


    »Wie heißt das Dorf?«, fragte Heck. »Jetzt können Sie es mir ja wohl verraten. Ich habe Hinweisschilder nach Malmesbury gesehen. Ich weiß, dass ich in Wiltshire bin.«


    »Der nächste Ort ist das Dorf Lea«, erwiderte sie.


    »Okay… Hab ich zwar noch nie gehört, aber solange es einen Tante-Emma-Laden gibt, soll’s mir recht sein.«


    Die Eingangstür war ebenfalls aus massivem Holz und mit Eisennagelköpfen verziert. Über der Tür befand sich ein schwerer Granitsturz, in den die Inschrift »1705 AD« eingemeißelt war. Es mutete ein wenig unpassend an, dass die Tür kein Schlüsselloch hatte; auch sie konnte nur per Knopfdruck mit der Funkfernbedienung geöffnet werden.


    Drinnen trat man zunächst in eine Diele mit einem Steinfußboden, die Wände waren mit handbemalten Fliesen dekoriert, auf denen Jagdmotive aus dem achtzehnten Jahrhundert dargestellt waren. Die Erdgeschossräume dahinter hatten niedrige Balkendecken und waren mit Möbeln aus längst vergangenen Zeiten eingerichtet, allerdings gab es auch ein paar moderne Installationen und Einrichtungsgegenstände: eine moderne Zentralheizung, im Wohnzimmer einen großen Flachbildschirmfernseher samt Satellitenreceiver und Blue-Ray-Player; in diversen anderen Räumen Desktopcomputer; im ganzen Haus WLAN und natürlich in fast jedem Zimmer Sicherheitskameras an der Decke. Die großräumige Küche war in tadellosem Zustand. Auf dem Parkettboden oder den Arbeitsflächen aus Kiefernholz war nicht der Hauch eines Kratzers zu sehen. Der große Küchentisch, an dem zwölf Personen Platz finden konnten, war aus poliertem Teakholz– auch auf der Tischplatte fand sich nicht der kleinste Kratzer. Im oberen Stockwerk sah es ähnlich aus. In dem eichengetäfelten Schlafzimmer, das man Heck zuwies, gab es neben dem großzügigen Himmelbett und den prachtvollen Wandbehängen einen Kamin aus Granit, in dem keine Rußspur zu sehen war. Das zu seinem Schlafzimmer gehörende Bad war besonders feudal: Es war mit bemalten Keramikfliesen dekoriert, die Badewanne war in den Boden eingelassen, die elektrische Powerdusche war gleichzeitig als Dampfbad nutzbar.


    Heck ging wieder nach unten. Er war fasziniert, aber auch irritiert.


    Er spähte in den Kontrollraum, der sich in einer dreieckigen Kammer unter der Treppe befand, die einst als Abstellraum gedient hatte. In der Mitte stand ein Drehstuhl vor einem Bedienpult mit einer Reihe von Knöpfen und Schaltern, die zur Gegensprechanlage und zur Funkanlage gehörten, darüber erstreckten sich über die ganze Wand Bildschirme, über die Schwarz-Weiß-Bilder flackerten. Gribbins hatte sich bereits mit aufgekrempelten Ärmeln dort niedergelassen und prüfte, ob alles funktionierte. Seine im Holster steckende Glock hing an einem Haken an der Wand hinter ihm.


    »Hier gibt es alles, was Sie brauchen«, sagte Fowler und gesellte sich zu Heck. »Der Kühl- und Gefrierschrank in der Küche ist gut gefüllt. Die Küchenschränke sind ebenfalls gut bestückt. Wenn Sie frische Luft schnappen möchten, können Sie sich gerne auf dem Anwesen die Beine vertreten.«


    »Es gibt ein Anwesen?«, fragte Heck.


    »Ein weitläufiges sogar, es geht nach hinten raus. Wir haben einen Krocketrasen, einen Tennisplatz, einen Obstgarten und jede Menge schattige Wege. Aus Sicherheitsgründen ist der Bereich durch eine Mauer von der Vorderseite und der Seite des Hauses abgetrennt. Aber hinter dem Haus gibt es Platz ohne Ende. Es gibt sogar einen Swimmingpool… Aber den werden Sie jetzt, da der Herbst vor der Tür steht, wohl kaum benutzen wollen.«


    »Ich habe nicht vor, so lange hierzubleiben«, entgegnete Heck.


    »Wenn Sie ihn benutzen wollen, müssen Sie die reingefallenen Blätter jedenfalls selber rausfischen«, stellte Gribbins klar. »Wir sind Ihre Leibwachen, nicht Ihre Bediensteten.«


    Heck überlegte. »Wie ich sehe, gibt es kein Telefon.«


    »Sie haben doch Ihr Handy«, entgegnete Fowler.


    »Ja, aber warum gibt es keinen Festnetzanschluss?«


    »Festnetzleitungen sind einfach abzuhören und zu orten. Falls jemand von uns aus irgendeinem Grund…«


    »Handytelefonate kann man auch zurückverfolgen«, wandte Heck ein.


    »Die Personen, die normalerweise hier untergebracht werden, haben keine Handys«, erklärte Gribbins. »In den Fällen wird auch die Internetverbindung gekappt.«


    »Lassen Sie mich raten, wer das sein könnte«, sagte Heck. »Irgendwelche Superspitzel?«


    »Etwas in der Richtung«, erwiderte Fowler.


    »Sie meinen, seit Sie dabei sind, haben Sie es tatsächlich geschafft, ein paar Leute umzudrehen und als Informanten zu gewinnen?«, fragte Heck und dachte, dass ihm noch kein einziger Fall zu Ohren gekommen war, in dem der SOCAR das gelungen war.


    »Hören Sie doch auf«, entgegnete Fowler. »Sie wissen doch, dass wir darüber nicht reden werden.«


    Heck zuckte mit den Schultern. »Es ist nur… Hier sieht alles so neu und unbenutzt aus.«


    »Lesen Sie mal, was auf dem Türsturz über der Haustür steht.«


    »Ja, hab ich gesehen. ›1705‹. Ziemlich beeindruckend. Aber ich meinte eher die Ausstattung hier. Neue Küche, neues Bad. An dem Computer im Arbeitszimmer hängt noch das Versandetikett. Wie wahrscheinlich ist es wohl, dass ich ihn hochfahre und feststelle, dass er noch nie benutzt wurde?«


    »Was für einen Unterschied macht es denn, ob das Haus neu ist oder nicht?«, fragte Fowler.


    Heck zuckte erneut mit den Schultern. »Keinen vermutlich. Wahrscheinlich sollte ich dankbar sein, dass ich einer der Ersten bin, der diesen Komfort hier nutzen darf.«


    Gribbins kicherte. »Richten Sie sich lieber nicht allzu gemütlich ein. Sobald wir Mike Silver geschnappt haben, sind Sie hier raus und zurück auf der beschissenen Straße.«


    »Hoffentlich kriegen Sie ihn«, sagte Heck.


    »Keine Sorge.«


    »Ich meine damit, dass Sie ihn schnappen… statt ihn zu töten.«


    »Wir sind keine Tiere, Heckenburg.« Fowler setzte sich in Bewegung und ging den Flur entlang. »Was auch immer Sie von uns halten… So sehr Silver uns auch provoziert, so etwas tun wir nicht.«


    Gribbins grinste süffisant. »Wollen Sie wirklich nicht, dass ihm das Licht ausgeblasen wird?«


    »Ich habe gesagt, ich möchte nicht, dass Sie ihm das Licht ausblasen«, entgegnete Heck. »Dieses Vergnügen sollte mir vorbehalten sein.«

  


  
    Kapitel 21


    »Damit steigt die Zahl der Opfer aufgrund der Mordserie, die in der vergangenen Woche Mittel- und Südengland heimgesucht hat, auf unfassbare dreiunddreißig«, sagte der Moderator von BBC Scotland. »Es grassieren Spekulationen darüber, ob dies das Resultat terroristischer Anschläge ist oder ob infolge des Ausbruchs des Bandenbosses Peter Rochester, der besser unter dem Namen Mad Mike Silver bekannt ist und wegen zahlreicher Entführungen und Morde eine lebenslange Haftstrafe verbüßte, ein Bandenkrieg ausgebrochen ist. Inzwischen hat der Innenminister dem Parlament versichert, dass der zuständigen Polizeieinheit, die damit betraut ist, das Gemetzel zu beenden, alle erforderlichen Ressourcen und das benötigte Personal zur Verfügung gestellt werden. Der Premierminister hat auf dem Weg zu einem Treffen des Krisenstabs persönlich versichert, dass die Verantwortlichen für diese Verbrechen vor Gericht gestellt werden…«


    Seine Hochwürden Desmond Docherty, emeritierter Bischof der Diözese von Fife, erhob sich, durchquerte sein kleines, ordentlich aufgeräumtes Apartment und schaltete den tragbaren Fernseher aus. Dann sah er aus dem Fenster. Der Gemüsegarten des Klosters befand sich direkt unter ihm. Die Geräusche der unten im Garten arbeitenden Brüder waren ihm oft eine Quelle der Entspannung gewesen: das leise, dumpfe Aufschlagen der Hacke, das Schaben der Schaufel beim Umgraben der torfigen Highland-Erde. Nun hatte sich bereits die abendliche Stille über alles gelegt. Am Himmel über Sàil Ghorm zogen sich lachsrosafarbene Streifen entlang. Die Sonne würde bald untergehen.


    Docherty ließ seinen Blick über das Quinag-Gebirge mit seinen gezackten Felsspitzen schweifen, die schon ganz leicht im Dunst lagen. Seit zwei Jahren lebte er hier als Einsiedler, und erst jetzt wurde ihm bewusst, wie malerisch die Welt sein konnte. All diese einfachen Dinge– die Felsen, die Heide, das beeindruckende in Violett getauchte Hochland– kosteten nichts, jeder konnte sie in ihrer unschuldigen Pracht genießen. Doch genau die Tatsache, dass sie jederzeit verfügbar waren, machte ihren Wert zunichte. Nur diejenigen, denen Derartiges in Kürze nicht mehr vergönnt sein würde, wussten sie wirklich zu schätzen.


    Er öffnete die Schiebetür zu seiner Ankleidekammer. In der Ecke an der rechten Seite befand sich ein Waschbecken und darüber ein Spiegel. Er musterte sich darin. Für einen Mann von Ende fünfzig hatte er sich gut gehalten: Er war groß, hatte breite Schultern und noch dichtes, natürliches schwarzes Haar, das er kurz geschnitten und nach links gescheitelt trug. Mit seinen klaren grauen Augen und seiner Kinnspalte war er immer ein gut aussehender Typ gewesen.


    Obwohl er vor zwei Jahren seines Amtes enthoben worden war, trug er immer noch gerne ein ordentlich gebügeltes schwarzes Hemd und ein weißes Kollar. Warum auch nicht? Irdische Titel mochten einem entzogen werden, aber man hörte nie auf, ein Diener des Herrn zu sein. Der Rest seiner Kleidung bestand aus einer perfekt gebügelten schwarzen Hose und schwarzen Lederschuhen. Als er nach unten auf die Spitzen dieser Schuhe blickte, kam ihm ein amüsanter Gedanke.


    Auch heute, nach all den Jahren, brachte ihn die Erinnerung immer noch zum Schmunzeln.


    Als er ein junger Priesterschüler gewesen war– was nun schon ziemlich lange her war, vielleicht war es 1973 gewesen oder noch früher–, war in ihrem Seminar die Frage über die fleischliche Versuchung aufgekommen.


    »Aber wie können wir diesen Gefühlen widerstehen, Vater?«, hatte einer der jungen Männer ihren ehrwürdigen Tutor gefragt. »Diese Gefühle sind ja schließlich nichts Unnatürliches. Sie sind uns einprogrammiert, da wir ja im Grunde genommen nichts anderes sind als männliche Tiere. Der Rest des Lebens ist eine lange Zeit, um dauerhaft sexuell enthaltsam zu bleiben.«


    »Da haben Sie natürlich recht«, hatte der Tutor erwidert. »Es sind in der Tat natürliche Gefühle, aber es sind Gefühle, die der Herr uns als ein großes Geschenk mitgegeben hat… damit der Akt der Fortpflanzung, der für den Erhalt unserer Art unerlässlich ist, ein erquickliches Erlebnis ist. Wir sind jedoch etwas Besonderes. Wir haben das Gelübde abgelegt, auf dieses Vergnügen zu verzichten und Gott auf andere Weise zu dienen.«


    »Aber Vater…«


    »Ich verstehe ja. Diese Gefühle werden Sie erfassen. Sie erfassen uns alle. Auch wenn es leichter gesagt als getan ist, aber wir müssen sie unterdrücken.«


    »Wie macht man das?«


    »Darauf gibt es keine einfache Antwort. Was bei einigen funktioniert, versagt bei anderen. Ich kann nur eine Empfehlung geben: Wenn diese Gefühle Sie in Versuchung führen, denken Sie am besten an etwas anderes. An irgendetwas Alltägliches, das Sie aber trotzdem ablenkt. Widmen Sie sich irgendeiner alltäglichen Aufgabe… irgendetwas Einfachem, Gewohnheitsmäßigem, das Ihre Gedanken beschäftigt. Putzen Sie zum Beispiel Ihre Schuhe. Das ist eine einfache Tätigkeit, die jedoch Sorgfalt und Aufmerksamkeit erfordert.«


    Wie auf ein geheimes Signal hin hatten der junge Docherty und seine Priesterseminarkameraden instinktiv nach unten auf die Schuhe ihres Tutors geblickt und festgestellt, dass sie ohne jeden Zweifel die am besten geputzten Schuhe waren, die sie je gesehen hatten.


    Docherty schmunzelte erneut, aber es war einfach, sich heute über solche Dinge zu belustigen.


    Die Realität des Lebens eines Geistlichen im Zölibat war eine unglaubliche Herausforderung. Wenn er gewusst hätte, welche Proben ihn erwarteten, hätte er den Klassenraum in jenem Moment umgehend verlassen. Er nahm einen Regenmantel vom Kleiderbügel, legte ihn sich über den Arm, schloss die Tür der Ankleidekammer, vergewisserte sich, dass alles schön ordentlich und aufgeräumt war und verließ sein Apartment. Er ging den Flur entlang und stieg die Treppe zum Hinterausgang hinab, die auf den Parkplatz des Klosters führte. Dort stand sein klappriger orangefarbener VW Käfer. Der Motor stotterte und röchelte, aber irgendwie wusste Docherty, dass in der alten Kiste genug Leben steckte, um ihn dorthin zu bringen, wo er hinwollte.


    Die malerische Landschaft der Halbinsel Stoer zog an ihm vorbei, als er Richtung Westen fuhr: hügelige, mit Findlingen übersäte Täler, dichte Kiefernwälder.


    So schön, so unberührt, so jungfräulich.


    Jungfräulich.


    Wahrlich keine gute Wortwahl, auch wenn Docherty– obwohl er sich selbst pervers fand– in gewisser Weise anfing, sich darüber zu ärgern, dass er sich so lange in schuldbeladener Niedergeschlagenheit ergangen hatte. Die römisch-katholische Kirche war nicht nur sein Zuhause gewesen, sie hatte auch seine Stärke, seinen Mut, sein Innerstes ausgemacht. Er liebte sie tief und innig, glaubte bedingungslos an sie– und fühlte sich ihr in diesem Moment dennoch sehr fern. Und er machte der Kirche, auch wenn er unzweifelhaft Schande über sie gebracht hatte und zu Recht dafür bestraft worden war, Vorwürfe, zumindest teilweise.


    Wie konnte sie ihren Schäfchen so viel abverlangen? Wie konnte sie von ihnen die strikte Einhaltung unmöglich zu befolgender Regeln erwarten und nicht verstehen, dass die zwanghaften Versuche, ihre Gesetze in der Öffentlichkeit zu befolgen, nur dazu führten, dass sie im Verborgenen missachtet wurden, was infolgedessen, dass das Ganze sich im Verborgenen abspielte, nur dazu führte, dass die Verstöße keine Grenzen kannten. Wie konnte die Kirche gegenüber den Irrtümern, die sie selber begangen hatte, so blind sein?


    Doch trotz alledem liebte er sie. Es machte ihn wütend, mitanhören zu müssen, wenn schlecht über sie geredet wurde, und die Art, in der jeder dahergelaufene, hirnlose atheistische Pinscher in Großbritannien sie mit Verunglimpfungen überzog, trieb ihn zur Weißglut, zumal die Vorwürfe von Leuten kamen, die die wahren Fakten nicht einmal andeutungsweise kannten und die Liebe oder die Fürsorge, die sie Millionen von Menschen zukommen ließ, nie erfahren hatten.


    Doch dank der Torheiten von ein paar sexuell fehlgeleiteten Mistkerlen schien nichts von alledem zu zählen. Es waren schwache, verwirrte Kreaturen, die nie zum Priester hätten geweiht werden dürfen, die nur deshalb in die Kirche gekommen waren, um Zuflucht vor der Mühsal des Lebens zu suchen. Docherty musste ein paar Tränen wegblinzeln, er sah die schmale Straße immer schlechter, da die letzten Reste des Sonnenlichts nach Westen hin entschwanden. Alles nur wegen einer Handvoll undisziplinierter Dummköpfe, wegen ein paar abscheulicher, lümmelhafter Rüpel, die die Kontrolle über ihre primitiven Triebe verloren hatten.


    Nicht, dass dies seine eigenen Abnormitäten entschuldigte, natürlich nicht– er konnte sie nur nicht einfach darauf zurückführen, dass er ein Dummkopf war, damit würde er es sich dann doch viel zu leicht machen. Und es würde auch nicht dazu beitragen, dass sie ihm vergeben würden. Nur Gott vergab. Und manchmal mochte selbst dieser oberste Richter des höchsten Gerichts eher für Vergeltung sorgen, als Verständnis aufbringen.


    Es gab nur einen Ausweg, hatte Docherty an diesem Morgen beschlossen– und das bestätigte er sich jetzt noch einmal, als er auf den kleinen Parkplatz bog. Unmittelbares und entschlossenes Handeln.


    Er stieg aus dem VW und zog seinen Regenmantel an. Bis auf sein Auto war der Parkplatz leer, was verständlich war. Die nächste Stadt war Culkein, wobei es sich eigentlich nur um ein Fischerdorf handelte, und bis dahin waren es acht Kilometer. Die nächste »richtige« Stadt war Ullapool, die etwa fünfundfünfzig Kilometer entfernt war. Insofern wurde dieser Ort nur von Besuchern frequentiert: Kletterern, Wanderern und dergleichen, und auch von denen kamen immer weniger, je weiter das Jahr sich seinem Ende zuneigte.


    Ein eisiger Wind blies pfeifend vom Meer in eine Schneise hinein, die zwischen mit Pinien bewachsenen Hängen zu den Klippen hinaufführte. Der Wind ließ Dochertys Regenmantel flattern, und er war froh, dass er daran gedacht hatte, ihn mitzunehmen. Er überquerte den Parkplatz und ging zum Anfang der Schneise, wo sich ein Zaunübertritt befand. Er mochte diesen Ort immer noch sehr, dachte er, als er über den Zaun stieg und den im Zickzack verlaufenden Pfad hinaufmarschierte. Er stammte zwar ursprünglich aus Kirkcaldy, das im Osten im schottischen Tiefland lag, hatte den entlegenen Nordwesten jedoch als kleiner Junge oft besucht und dort viele glückliche Ferien verbracht, bevor bittere Frustration Einzug in sein Leben gehalten hatte.


    Seine Schritte hallten von dem steinernen Weg wider, während er bergauf marschierte. Er dachte an andere Pilger, die auf der Suche nach Vergebung in härteren Zeiten und in einem härteren Klima auf Händen und Füßen bergan geklettert waren und dabei auf dem schroffen Untergrund eine Blutspur hinterlassen hatten. Seiner Meinung nach waren sie töricht gewesen, sich selber derartige Verletzungen zuzufügen, da sie doch die Pflicht hatten zu leben, das Leben anderer zu sichern. Nicht, dass die Schuhe, die er für diese Gelegenheit gewählt hatte, dazu angetan waren, ihn vor Verletzungen zu schützen. Als er noch ein junger Priester gewesen war und mit Schülergruppen Exkursionen in die Highlands unternommen hatte, war er immer so gut ausgestattet gewesen wie x-beliebige Ausflügler auch– mit seinen Stiefeln, seiner strapazierfähigen Canvashose, einem seiner karierten Hemden und seiner Öljacke mit der großen Kapuze, die ihm selbst bei den übelsten Atlantikstürmen Schutz bot. Doch es war wichtig, dass er sich heute in nichts von alledem präsentierte. Heute trug er sein schwarzes Diensthemd, sein Kollar und die perfekt geputzten Schuhe.


    Als er oben ankam, zog er sich den Regenmantel aus. Vor ihm befand sich ein hüfthohes Geländer, in der Mitte stand ein Münzfernglas, dessen Drehgelenk auf einem Betonsockel angebracht war. Hinter dem Geländer erstreckte sich die endlose, wogende raue See des nördlichen Teils der Meerenge »The Minch«, die vom verblassenden Schein der untergegangenen Sonne, von der nur noch ein erlöschender Funke am fernen Horizont zu sehen war, in ein rötliches Licht getaucht wurde.


    Docherty stieg, begleitet vom dumpfen Knacken seiner Knie und Hüftgelenke, über das Geländer und ging die eineinhalb Meter bis zum Rand der Klippe. Der Wind zerrte an seinem Körper. Er stand wankend da, seine Schuhspitzen ragten über die Kante. Gut neunzig Meter unter ihm umschäumte die tosende See die zerklüfteten, mit Algen überzogenen Felsen. Nach Norden hin war soeben der daumenartig geformte Old Man of Stoer zu sehen, jene fragil aus dem Wasser ragende Felsnadel, um die herum der Ozean im wahrsten Sinne des Wortes brodelte. Im Süden sandte der Leuchtturm von Stoer wieder und wieder seinen pfeildünnen Strahl über die endlose, trostlose Wasserwüste, dahinter erstreckte sich, vom Dunst verschluckt, die zerklüftete Landspitze von Rubha Mor.


    Es war gut, dass die Sicht immer schlechter wurde, fand Docherty. Keine weiteren Ablenkungen. Keine Erinnerungen an glückliche Begebenheiten mehr, die es ihm schwer machten. Wichtiger war jetzt die Zukunft– und was ihm bevorstehen mochte. Selbstzerstörung bei klarem Verstand war eine furchtbare Sünde und würde eine schwere Bestrafung nach sich ziehen. Aber eine schwere Bestrafung stand ihm so oder so bevor. Und vielleicht… nur ganz vielleicht konnte er die Strafe ein wenig lindern, indem er sich zuerst selbst bestrafte. Er war sich dessen nicht sicher, aber wer wusste schon, wie der Herr dachte?


    Aber egal, die Zeit für derartige Grübeleien war vorbei.


    Wie er sich bei seiner Ankunft an diesem Ort selber gesagt hatte, blieb ihm nichts anderes übrig als unmittelbares, entschlossenes Handeln.


    In diesem Moment wurde er ganz aus der Nähe vom hellen Schein einer Taschenlampe erfasst.


    Einen verrückten Augenblick lang, in dem er beinahe glaubte, eine Halluzination zu haben, bildete Docherty sich ein, dass das ferne Auge des Leuchtturms ihn ausfindig gemacht hatte und seinen lebensrettenden Schein über die endlosen Weiten des Meers zu ihm sandte, als wollte es ihm Trost spenden und ihm zeigen, dass er in seiner Qual nicht alleine war. Doch genauso schnell, wie ihm dieser Gedanke durch den Kopf geschossen war, wurde ihm bewusst, dass es anders war. Er drehte sich um.


    Hinter ihm waren auf der Klippe drei Männer erschienen, die er hinter dem Lichtschein nicht erkennen konnte. Sie waren ebenfalls über das Geländer gestiegen und lehnten lässig dagegen.


    »Na, bereit mit dem Herrn Frieden zu schließen, Eure Exzellenz?«, fragte der Mann in der Mitte. Er war derjenige, der die Taschenlampe hielt. Er sprach fließend Englisch, jedoch mit einem ausländischen Akzent– deutsch oder skandinavisch. Möglicherweise dänisch.


    »Nein… Das ist nicht möglich, fürchte ich«, erwiderte Docherty verwirrt. »Ich habe nicht einmal mit mir selbst jemals Frieden geschlossen.«


    »Und welche spezielle Begebenheit verhindert das? Die Tatsache, dass Sie gelegentlich heilige Frauen vergewaltigt haben? Die massenhafte Veruntreuung von Geldern der Diözese? Oder die widerlichste all Ihrer Taten? Nämlich die Tatsache, dass Sie diese abscheulichen Dienste, die Sie in Anspruch genommen haben, mit genau diesem Geld bezahlt haben?«


    »All… all das«, erwiderte Docherty verstört. Nachdem er für einen kurzen Moment des Entsetzens und qualvoller Fassungslosigkeit von der absurden Vorstellung erfasst worden war, dass ihm ein transzendentales Erlebnis widerfuhr, wusste er nun ganz genau, wer diese Männer waren.


    »Reue ist der erste Schritt zur Vergebung«, fuhr der Mann fort. »Aber ich frage mich, wie reumütig Sie gewesen wären, wenn wir Ihnen nicht im Nacken gesessen hätten.«


    »Ich… Ich habe es Ihnen ja schon gesagt… Ich habe jeden Tag gelitten.«


    »Aber offenbar nicht stark genug, um sich zu stellen.«


    »Was hätte das genützt?« Docherty wusste nicht, warum er Erklärungen zu geben versuchte, die er selbst nicht glaubte, aber die Worte waren so einstudiert, dass sie ihm wie von selbst über die Lippen kamen. »Es war kein Verbrechen, das ich jemals wieder begangen hätte. Ich konnte besser hier draußen in der Abgeschiedenheit Buße leisten, zwischen meinen Schäfchen… Ich fühlte mich ihnen gegenüber verpflichtet.«


    Der Mann lachte auf. »Es gibt eben gewisse Dinge, die man immer rational zu erklären versuchen muss, um sie erträglich zu machen.«


    »So ist es nicht. Ich wusste, dass Sie kommen würden… oder jemand wie Sie.«


    »Tatsächlich?«


    »Sie mussten kommen. Als Erstes wurde ich suspendiert und meines Amtes enthoben. Ich war gebrandmarkt, verachtet, öffentlich an den Pranger gestellt. Aber das war nicht genug der Strafe. Tief in meinem Herzen wusste ich… Mein Gewissen hat es mir gesagt. Man kann nicht derart schwerwiegende Verbrechen begehen– nicht einmal im Geheimen– und erwarten, ungeschoren davonzukommen.«


    »Sie sind ein weiser Mann, Eure Exzellenz, aber ich glaube, Ihr Gewissen hat Sie in den Wahnsinn getrieben.«


    Docherty wandte seinen Blick wieder der Klippe zu. Da unten war nichts zu erkennen. Nur Leere, ein tosender Strudel. »Als ich von den gewalttätigen Zwischenfällen in England gehört habe, von den Schießereien und den Morden, die ganz offensichtlich mit diesem Typen aus dem Gefängnis in Verbindung standen, da war mir klar, dass durch die Kluft, die ich und andere wie ich aufgerissen haben, das Chaos in unsere Welt eingedrungen war. Und dass es nur noch eine Frage der Zeit sein konnte…«


    »Also dann…«, sagte der Mann mit einem Unterton, in dem etwas Endgültiges mitschwang. »Dass Sie bereit sind, Ihre Bestrafung hinzunehmen, kann nur als etwas Gutes betrachtet werden.« Er ging auf Docherty zu.


    Dieser wollte am liebsten die Augen zukneifen, doch innere Schuldgefühle hielten ihn davon ab.


    Mit seinem gepflegten Aussehen und seinem blonden, vom Wind zerzausten Haar verfügte der Mann tatsächlich über das Gesicht eines Engels. Wenn da nicht diese grässliche Narbe gewesen wäre. Und dieses dämonische Lächeln. Ganz zu schweigen von dieser glänzenden Messerklinge in seiner rechten Hand.

  


  
    Kapitel 22


    Am nächsten Morgen verließ Nick Gribbins gähnend den Kontrollraum und fand Heck bereits geduscht im Trainingsanzug am Herd vor, wo er einige Würstchen auf einem Grillrost briet und Eier in eine Pfanne schlug.


    »Wollen Sie auch Spiegeleier und Würstchen?«, fragte Heck. »Können Sie sich ruhig genehmigen… Immerhin zahlt Ihr Verein das Ganze hier.«


    »Okay«, entgegnete Gribbins argwöhnisch und ging ins Wohnzimmer, wo er Steph Fowler antraf, die als Erste nach unten gekommen war und schon eine Schale Müsli verputzt hatte. Ihr Blick wanderte zwischen dem Fernseher, in dem sie sich gerade durch die Programme zappte, und dem Monitor ihres Laptops hin und her, der auf dem Beistelltisch stand und über den sie per Skype mit der Einsatzzentrale im Scotland-Yard-Gebäude verbunden war.


    In der Küche bereitete Heck zwei Teller mit Würstchen, Bacon, Eiern und Bohnen zu und schob ein Paar Scheiben Brot in den Toaster. Die Nacht in seinem Himmelbett hatte ihm gutgetan. Zweifelsohne hatte er die Ruhepause dringend benötigt. Er fühlte sich immer noch ziemlich angeschlagen und erschöpft, aber dieses Anwesen bot unbestreitbar ein erholsames Ambiente.


    Er ging ins Wohnzimmer und reichte Gribbins seinen Teller, Besteck und eine Serviette. Gribbins grummelte ein Dankeschön und setzte sich zum Essen an den Beistelltisch. Heck blieb an der Tür und aß im Stehen. »Das mit der Hand tut mir leid«, sagte er. »Ehrlich. Ich dachte, Sie wären einer von den Nice Guys.«


    Gribbins zuckte mit den Achseln. »Dafür sind Sie danach ziemlich durch den Dreck gezogen worden. Also sind wir wohl quitt.«


    »Was haben Sie denn eigentlich genau?«


    »Knochenfissur der Mittelhandknochen. Ist nicht so gravierend, aber es tut weh.«


    »Wundert mich, dass man Sie überhaupt arbeiten lässt.«


    »Unsere Abteilung kriecht auf dem Zahnfleisch, da muss jeder ran. Jeder Kollege und jede Kollegin ist auf diesen Fall angesetzt. Als ich mich freiwillig für leichte Aufgaben angeboten habe, konnten sie wohl kaum Nein sagen.«


    »Leichte Aufgaben?«, hakte Heck nach.


    »Na ja, das hier ist ja wohl leichter, als sich da draußen rumzutreiben… an der Front.«


    »Aha… verstehe.« Dem konnte Heck nicht widersprechen, und das fuchste ihn. Er selber verschwendete hier auch nur seine Zeit, während die eigentliche Schlacht woanders ausgetragen wurde.


    Plötzlich stellte Fowler den Ton des Fernsehers lauter.


    »Die Polizei spielt die Berichte herunter, nach denen die Leiche eines Mannes, die heute Morgen in der Nähe des Execution Docks in Wapping im Mündungsbereich eines sich in die Themse ergießenden unterirdischen Abflussrohrs gefunden wurde, mit der jüngsten Serie von Erschießungen und Anschlägen in Verbindung steht«, sagte die Nachrichtenmoderatorin.


    Auf dem Bildschirm war ein Polizeiboot zu sehen, das am Fuß einer Hafenmauer auf einer Lache schlammig-braunen Wassers hin und her dümpelte. Polizeitaucher scharten sich um die Mündung eines von Unkraut gesäumten Abflussrohrs.


    »Der Mann, der Berichten zufolge ertrunken ist, ist noch nicht offiziell identifiziert worden«, fuhr die Moderatorin fort.


    »Ihr Typ?«, fragte Gribbins Heck.


    »Könnte sein.« Heck starrte auf den Bildschirm, doch es wurden keine weiteren Details zu dieser Geschichte mitgeteilt. Stattdessen wurde zu einem Livebericht zu dem Tatort in der Nähe von Gull Rock geschaltet. Er brachte sein Geschirr in die Küche, stellte es in die Spülmaschine und kehrte ins Wohnzimmer zurück. »Ich bin jetzt mal weg und sehe mir den Pool an«, teilte er seinen beiden Aufpassern mit.


    Gribbins zuckte mit den Schultern und stippte mit einem Stück Brot die Reste von seinem Teller.


    Fowler sah durch die Terrassenfenstertür nach draußen, hinter der ein kühler, grauer Tag angebrochen war. »Bei diesem Wetter? Sie werden sich den Tod holen.«


    »Ich will nur mal einen Blick drauf werfen.« Heck ging zu der Tür. »Und wenn reingefallene Blätter rausgefischt werden müssen, hole ich sie raus. Jedenfalls hänge ich nicht hier rum und halte mich über einen Fall auf dem neuesten Stand, mit dem ich nichts mehr zu tun habe.«


    »Die Terrassentür ist fest verriegelt«, sagte Fowler. »Nehmen Sie die Hintertür. Sie lässt sich von innen öffnen. Der Code, um wieder reinzukommen, lautet 78745.«


    Heck nickte, verließ das Wohnzimmer und ging über den Flur davon. Fowler folgte ihm und betrat den Kontrollraum, in dem sie auf den Bildschirmen zweifellos jede seiner Bewegungen verfolgen konnte. Er verließ das Haus durch die Küche und spazierte auf einem gepflasterten zentralen Weg durch den weitläufigen Garten. Im Gehen tippte er eine Nummer in sein aufgeladenes Handy ein.


    »Einsatzzentrale«, meldete sich Shawna McCluskey.


    »Ich bin’s«, sagte er.


    »Oh, super.« Sie senkte die Stimme. »Du hast mir gerade noch gefehlt.«


    »Entspann dich… Ich will nur schnell mit dir reden.«


    »Genau das habe ich befürchtet.«


    »Niemand hat mir Redeverbot erteilt.«


    »Das glaubst du vielleicht. Gemma meint, je weniger du mit der Außenwelt kommunizierst, umso sicherer bist du.«


    »Vertraut sie nicht mal mehr dir?«


    »Sie ist einfach nur vorsichtig.«


    »Na schön… Ich fasse mich kurz. Was wisst ihr über die Leiche, die in Wapping aus dem Abflussrohr gespült wurde?«


    »Verdammt, Heck! Über den Fall darf ich definitiv nicht mit dir reden!«


    »Wie bitte? Traut Gemma mir auch nicht mehr? Ist ja wirklich merkwürdig, dabei bin doch angeblich ich derjenige, der in Gefahr ist.«


    »Du weißt doch, wie es ist. Falls diese Nice Guys dich zu fassen kriegen…«


    »Du meinst, falls sie mich schnappen und mich foltern und ich nichts weiß, kann ich ihnen auch nichts verraten? Sodass sie mich einfach weiterfoltern und immer weiterfoltern… bis ich schließlich krepiere? Und sie am Ende nichts aus mir herausgekriegt haben?«


    Sie zögerte. »Im Wesentlichen hast du den Nagel damit wohl auf den Kopf getroffen.«


    »In meinen Ohren klingt das nicht im Entferntesten nach Gemma, und das weißt auch du. Was ist los, Shawna? Erzähl mir wenigstens etwas über die Leiche.«


    Sie sprach noch leiser als vorher. »Wir sind uns ziemlich sicher, dass es einer der Kerle ist, die dir gestern aufgelauert haben. Der, der von dem Brückengerüst gefallen ist.«


    »Ein Schwarzer? Ziemlich riesig? Gut gebaut?«


    »Korrekt.«


    »In Lederjacke und Jeans?«


    »Ja.«


    »Dann ist er es. Was habt ihr rausgefunden?«


    »Bisher nichts. Wir prüfen, ob wir seine DNA oder seine Fingerabdrücke gespeichert haben. Wenn wir da keinen Treffer haben, versuchen wir es mit einer Gesichtserkennung.«


    »Hatte er keine Papiere dabei?«, fragte Heck.


    »Nur ein paar durchnässte Papierfetzen in einer seiner Taschen, die keinen Sinn ergeben. Aber keine Brieftasche, keinen Führerschein… Kann sein, dass er die verloren hat, als er durch die Kanäle gespült wurde.«


    »Melde dich bei mir, sobald du mehr weißt, okay?«


    »Heck… Das darf ich nicht.«


    »Shawna, das ist doch Schwachsinn. Ich werde wohl kaum überall rumposaunen, was du mir mitteilst! Ich will einfach nur wissen, was los ist. Ich finde, das seid ihr mir schuldig.«


    »Ich riskiere meinen Job.«


    »Falls etwas passiert, hebe ich die Hand… und nehme die Schuld auf mich.«


    »Alles klar. Du kommst doch selbst dann noch sauber raus, wenn du in ein Fass mit Affenscheiße fällst.«


    »Ich regel das, wenn was rauskommt, das verspreche ich dir. Ruf mich an, okay?«


    »Vielleicht…« Sie klang unsicher. »Wenn ich die Gelegenheit dazu habe.«


    Sie legte auf und hinterließ ihn einigermaßen perplex. Er war immer davon ausgegangen, dass Shawna und er ein besonderes Verhältnis zueinander hatten. Ursprünglich waren sie beide bei der Greater Manchester Police gewesen und kannten sich seit den frühesten Tagen ihres Polizistendaseins. Nachdem sie beide auf unterschiedlichen Wegen nach London gekommen und beim Dezernat für Serienverbrechen gelandet waren, hatten sie ihre alte Freundschaft aufs Innigste wieder aufgefrischt. Shawna stammte genau wie er aus dem industriellen Nordwesten und teilte viele seiner proletarischen Eigenschaften: Sie war ein Raubein, sah aber gut aus; sie war mit allen Wassern gewaschen, aber witzig; sie beherrschte ihren Job aus dem Effeff und ließ sich nicht so schnell aus der Fassung oder auf die Palme bringen. Doch momentan wirkte sie wie ein eingeschüchtertes Kaninchen, und Heck hatte das Gefühl, dass dafür eher die SOCAR verantwortlich war als Gemma.


    Die ganze Geschichte stank. Wie viel Macht hatte man der SOCAR übertragen? Sie ließen Gemma, eine der angesehensten hochrangigen Führungskräfte der gesamten National Crime Group, nach ihrer Pfeife tanzen und setzten drakonische Maßnahmen um, die sie niemals gutheißen würde, hätte sie selber das Sagen.


    Inzwischen hatte er beinahe den ganzen Garten der Länge nach durchquert. Er war an Gewächshäusern und Geräteschuppen vorbeigekommen und hatte schließlich ein Tor geöffnet, das auf einen etwa fünfzig mal vierzig Meter großen patioartigen Bereich führte, der an die hintere Sicherheitsanlage des Anwesens angrenzte, die wie überall aus einem mehr als drei Meter hohen Stacheldraht und einer dahinter befindlichen vier Meter hohen, mit Eisenspitzen und einem Elektrozaun gesicherten Steinmauer bestand. In der Mitte des Patios befand sich der rechteckige, etwa zwanzig Meter lange Swimmingpool.


    Heck schlenderte weiter. Im Gegensatz zu allem anderen an diesem Ort, wo alles neu oder restauriert war, war der Pool ein Relikt der Vergangenheit, ein Überbleibsel aus einer Zeit, in der das Anwesen ein bewirtschafteter Bauernhof, ein Ferienhaus oder was auch immer gewesen war. Der Pool war nicht abgedeckt,die Wasseroberfläche klar und ruhig, doch die gekachelten Wände waren mit Algen überzogen, am Grund des Beckens war das Wasser grünlich trübe und voller Herbstlaub, das sich dort angesammelt hatte. Am südlichen Ende des Patios stand ein Holzschuppen, der vermutlich mit Werkzeugen und den üblichen Poolutensilien vollgestopft war, am Nordende befand sich ein Sprungturm mit zwei Sprungbrettern. Dieser war ebenfalls ein Relikt aus einer anderen Zeit: ein monströses, knarrendes Gerüst, das total durchgerostet war. Die beiden Sprungbretter– das untere in einer Höhe von etwa zwei, das obere in einer Höhe von dreieinhalb Metern– waren aus Holz, jedoch mit einer feuchten Schimmelschicht überzogen. Immer noch in Gedanken bei Shawna und dadurch verwirrt, lehnte Heck sich gegen das Gerüst, woraufhin sich die ganze Konstruktion nach links bewegte: Sie war auf einem breiten, quadratischen Sockel installiert, unter dem sich an jeder Ecke ein Rad befand. Über dem rechten Rad an der hinteren Seite gab es eine Fußbremse aus Plastik, doch als er versuchte, sie festzustellen, zerbrach sie.


    »Verdammt! Das ist ja lebensgefährlich!«, murmelte er.


    Er wollte gerade zurück zum Haus gehen, als das Tor zum Patio sich knarrend öffnete und Steph Fowler auf ihn zukam. Ihr Blick war eiskalt.


    »Stimmt was nicht?«, fragte er.


    »Ja… mit Ihnen.« Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Geben Sie mir Ihr Handy!«


    Heck schob das Handy in seine Tasche. »Mir wurde gesagt, dass ich es behalten kann.«


    »Dieses Privileg wurde Ihnen entzogen.«


    »Privileg?«


    »Darüber gibt es nichts zu diskutieren.« Sie langte unter ihren Nadelstreifenblazer und zog ihre Glock aus dem Holster. »Geben Sie mir das verdammte Handy!«


    »Wollen Sie mich verarschen, oder was?«


    »Das könnte ich wohl eher Sie fragen. Glauben Sie, wir wären taubstumm?«


    »Sie haben mein Gespräch mitgehört? Sie hinterhältige kleine…«


    »Ersparen Sie mir Ihre Pseudomoral!« Sie richtete die Pistole auf ihn. »Geben Sie mir das Handy… sofort!«


    »Und wenn nicht? Erschießen Sie mich dann?«


    Ein Hauch von Zweifel huschte über ihr Gesicht, als ob ihr soeben klar wurde, dass es ein Fehler gewesen war, die Waffe so früh ins Spiel zu bringen.


    »Irgendwie verfehlt meine Präsenz an diesem Ort ihren Zweck, oder?«, sagte er. »Oder sind Sie anderer Meinung?«


    »Das Handy!«


    »Wollen Sie mir allen Ernstes erzählen, dass Sie die Telefone der Einsatzzentrale abhören? Dass Frank Tasker sein eigenes Team verwanzt hat? Wie weit reichen die Befugnisse dieses verdammten Kerls eigentlich?«


    »Es ist eine sinnvolle Vorsichtsmaßnahme. Immerhin mussten bei den ersten Ermittlungen im Nice-Guys-Fall noch mehr Frauen sterben, weil ein Maulwurf bei der Polizei Insiderinformationen rausgegeben hat.«


    »Himmelherrgott noch mal!«, entgegnete Heck. »Dieser Maulwurf ist tot! Schon mal den Namen Jim Laycock gehört? Erinnern Sie sich, dass er zu Brei geschlagen wurde?«


    Jetzt erschien auch Gribbins. Er sah zerknittert und blässlich aus. Während er sein Hemd unter den Gürtel stopfte, zog er seine Glock hervor. »Das Handy, Heckenburg.«


    Heck sah ein, dass es ihm nichts bringen würde, auf Biegen und Brechen den Sturkopf zu spielen, und überreichte sein Handy.


    Gribbins nahm es entgegen– und schleuderte es in den tiefen Bereich des Swimmingpools. »Wollen wir hoffen, dass niemand Sie dringend sprechen will«, sagte er und lachte.


    Heck starrte erst ihn fassungslos an und dann den Pool.


    »Begehen Sie keine Dummheit«, warnte Fowler ihn.


    »Nicht noch eine Dummheit«, korrigierte Gribbins sie.


    »Sie meinen, so eine Dummheit wie das?«, fragte Heck. »Mein persönliches Eigentum wegzuwerfen?«


    »Oh…« Gribbins zog ein langes Gesicht. »Sie machen mir richtig Angst!«


    »Wir haben Order, Sie ab sofort nicht mehr mit der Außenwelt kommunizieren zu lassen«, stellte Fowler klar und steckte ihre Pistole zurück ins Holster. »Gehen Sie bitte zurück ins Haus.«


    Gribbins nahm seine Pistole herunter, steckte sie jedoch nicht weg. Als Heck den Patio überquerte, packte Gribbins ihn beim Kragen und führte ihn ab.


    »Selbst wenn Ihr Boss in großer Sorge um die Vertraulichkeit ist«, sagte Heck, »was ist schon dabei, wenn ich mit Shawna McCluskey rede?« Keiner der beiden antwortete. »Also ich bitte Sie! Sie hat mir doch nur bestätigt, was ich sowieso schon wusste. Was wir alle bereits wussten.«


    »Netter Versuch«, entgegnete Gribbins. »Aber Ihre Kollegin hat bereits den Anschiss ihres Lebens kassiert und wurde nach Hause geschickt. Außerdem hat sie ein offizielles Disziplinarverfahren am Hals.«


    Heck erstarrte im Gehen. »Das ist doch lächerlich!« Als sie die Hintertür erreichten, tippte Fowler den Sicherheitscode ein. Die Tür ging mit einem Klicken auf. »Beantworten Sie mir nur eine Frage«, fuhr Heck fort, »ist das hier ein sicheres Haus oder ein verdammtes Gefängnis?«


    »Es ist ein sicheres Haus«, erwiderte Fowler, während Gribbins ihn nach drinnen schob. »Sie dürfen sich immer noch frei bewegen… im Haus.«


    »Ich darf nicht mehr draußen im Garten spielen?«


    »Nach dieser Nummer mit dem Handy?«, entgegnete Gribbins höhnisch.


    »Nicht ohne Begleitung«, stellte Fowler klar. »Und wissen Sie, warum? Weil Sie gerade bewiesen haben, dass man Ihnen nicht trauen kann.«


    »Wenn das hier ein sicheres Haus ist, kann ich jederzeit vorne aus der Haustür spazieren und nach Hause gehen!«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn es wahrscheinlich ist, dass Sie die Ermittlungen behindern. Aus dem gleichen Grund ist für Sie ab sofort auch der Zugang zum Internet gesperrt.«


    »He, wie soll ich denn ohne meine täglichen Sexvideos klarkommen?«


    »Das sind die neuen Regeln, Heckenburg«, stellte sie klar. »Wenn Sie versuchen, diese Regeln zu brechen, verhaften wir Sie wegen Behinderung einer laufenden Ermittlung. Und dann wird alles auf die harte Tour erledigt.«


    »Und wir sind schon sehr kurz davor«, fügte Gribbins hinzu.»Schon allein aus dem Grund, weil dieses Theater, das Sie gerade veranstaltet haben, meinen Schönheitsschlaf unterbrochen hat.«


    »Das sieht man«, grummelte Heck.


    »Dabei waren wir schon auf dem besten Weg, zu glauben, dass Sie vielleicht doch ganz in Ordnung sind.«


    »Also, mir hat man erzählt, dass Sie für ein üppiges englisches Frühstück jedem aus der Hand fressen.«


    »Reißen Sie nur weiter Ihr großes Maul auf, Heckenburg!«, fuhr Gribbins ihn an. »Dann verbringen Sie den Rest Ihrer Zeit hier mit Handschellen an den Heizkörper gefesselt.«


    Sie mochten zwar die starken Macker markieren, dachte Heck, aber sie wirkten auch nervös. Er setzte ihnen hart zu, indem er ihnen widersprüchliche Botschaften übermittelte und sie auf die Palme brachte, aber da war noch mehr. Sie agierten hier jenseits des normalen Polizeialltags. Detective Sergeant Fowler hatte gerade die neuen Regeln durchgegeben, und sie waren mit heißer Nadel gestrickt worden. All das ließ es unwahrscheinlich erscheinen, dass sie je ein Disziplinarverfahren gegen ihn einleiten, geschweige denn ihn vor Gericht stellen würden.


    Trotz alledem brauchte Heck weitere zehn Minuten, bis er zu dem Schluss kam, dass es ihm reichte.


    »Detective Sergeant Fowler oder Detective Sergeant Gribbins bitte!«, ertönte eine ungeduldige Stimme, als sie nacheinander ins Wohnzimmer marschierten. Es war Detective Inspector O’Dowd, der sich per Videoanruf über Skype meldete. Seine Krawatte hing lose, sein Hemd war zerknittert, sein hängebackiges, zerknirschtes Gesicht stand im Gegensatz zu seinem absurd kurzen, gepflegten schwarzen Haar ausgeglichen, das stets den Eindruck erweckte, es handele sich um ein Toupet, was jedoch nicht der Fall war.


    »Zur Stelle, Sir«, meldete sich Fowler und setzte sich vor die Kamera.


    »Was ist bei Ihnen los?«, fragte er misstrauisch.


    »Kein Grund zur Beunruhigung.«


    »Heckenburg?«


    »Alles unter Kontrolle, Sir.«


    »Haben Sie die Nachricht vom Chef erhalten?«


    »Ja, Sir, haben wir.«


    »Er ist total ausgerastet, als er mitgekriegt hat, dass Heckenburg seine Leute anruft.«


    »Alles in Ordnung, Sir. Wir lassen ihn ab jetzt nicht mehr aus den Augen.«


    »Passen Sie auf, dass er Sie nicht austrickst.«


    »Alles klar, Sir… Er beruhigt sich gerade.«


    »Genau«, warf Heck von der Tür aus ein. »Mit meinem Schnuller und meiner Rassel.«


    »Gut«, entgegnete O’Dowd, der Hecks Bemerkung entweder nicht gehört hatte oder sie ignorierte. »Hier ist nämlich die Hölle los. In den letzten vierundzwanzig Stunden hatten wir drei weitere verdächtige Todesfälle. Einen Ertrunkenen oben in Schottland, einen Unfall mit Fahrerflucht in Portsmouth– das Opfer wurde sieben Mal von demselben Auto überfahren–, und wie uns soeben mitgeteilt wurde, ist in Yorkshire irgendein armes Schwein an seinem eigenen Rattan-Spazierstock erstickt.«


    »An einem Rattan-Spazierstock?«, platzte Heck heraus und durchquerte den Raum.


    »Nachdem er übel zusammengeschlagen wurde«, fügte O’Dowd hinzu. »Danach haben sie ihn verbrannt. Der arme Teufel ist vollkommen unkenntlich. Dass sie ihn dann auch noch in eine dreißig Meter tiefe Grube geworfen haben, war auch nicht gerade hilfreich. Diese Infos sind gerade erst reingekommen… Dieser letzte Tote wurde oben in den North York Moors entdeckt, in der Nähe des Whernside.«


    »Klingt so, als hätte dieses Opfer nicht gefunden werden sollen«, stellte Heck verwirrt fest. »Ist diese griechische Signatur auch wieder aufgetaucht, Sir?«


    »In Portsmouth offenbar ja. Die Buchstaben waren mit Blut auf die Straße geschmiert. In Schottland sieht es wohl ähnlich aus, in Yorkshire sind wir bisher über nichts Dergleichen informiert worden…« O’Dowd schien sich plötzlich dessen bewusst zu werden, dass Heck hinter Fowler stand. »Verdammt– Heckenburg? Warum, zum Teufel, rede ich mit Ihnen? Hat er etwa die ganze Zeit mitgehört? Schaffen Sie ihn da weg!«


    Gribbins ging auf ihn zu, aber Heck verschwand von allein.


    »Von diesen neuen Morden habe ich gar nichts in den Nachrichten gehört«, sagte Fowler.


    »Der Chef hat mit den Medienleuten gesprochen, und sie haben eingewilligt, sich an eine Nachrichtensperre zu halten. Sie gilt seit heute Vormittag zehn Uhr. Die Öffentlichkeit wurde allmählich nervös.«


    Heck ging zurück zu dem Laptop. »Verstehe ich das richtig, Sir… Dieser Mann, der in Yorkshire ermordet wurde, also der, bei dem am Tatort nicht die BDEL-Signatur entdeckt wurde… Sie sagen, dass er zusammengeschlagen wurde, bevor sie ihm einen Rattan-Spazierstock in die Kehle gerammt und ihn angezündet haben?«


    »Heckenburg, Sie haben nichts mit dieser Sache zu tun, verstanden? Sie sind nicht im Dienst!«


    »Sie haben ihn also erst in die Mangel genommen«, murmelte Heck.


    »Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Fowler.


    »Wenn es nach mir ginge, würde er nicht mal mehr einen Streifenwagen fahren«, ging O’Dowd dazwischen. »Er könnte sich wieder einen hohen Helm aufsetzen und zu Fuß patrouillieren. Erzählen Sie ihm nichts. Wenn er Zicken macht, sperren Sie ihn in sein verdammtes Schlafzimmer. Das war’s erst mal. Denken Sie daran– Sie beide haben da draußen nur einen einzigen Job zu erledigen. Verbocken Sie es nicht!«


    Er drückte auf »Beenden«, und sein Konterfei verschwand vom Laptopmonitor.


    Es folgte ein ausgedehntes, angespanntes Schweigen. So empfand es zumindest Heck, als er sich zu Gribbins und Fowler umdrehte, die ihn aus irgendeinem Grund erwartungsvoll ansahen. Seine Gedanken waren so durcheinander, dass er ein paar Sekunden brauchte, um sie zu ordnen, aber eins war ihm plötzlich absolut klar– und genau diese Erkenntnis durfte er Fowler und Gribbins auf keinen Fall offenbaren: Die Nice Guys hatten Mike Silver vor sechs Tagen nicht befreit, sondern sie hatten ihn entführt. Und jetzt hatten sie ihn umgebracht.


    Heck dämmerte es allmählich.


    Zunächst war schon mal die bloße Tatsache beunruhigend, dass die Nice Guys überhaupt spitzbekommen hatten, dass diese Verhöre im Gefängnis stattgefunden hatten. Noch beunruhigender war, dass sie auch erfahren hatten, dass gewisse Fortschritte erzielt worden waren– und zwar in einem Maße, dass sie sich plötzlich veranlasst gesehen hatten einzuschreiten. Auf den ersten Blick musste eins von drei möglichen Szenarien eingetreten sein: Silver hatte einem Mitgefangenen gegenüber fallen lassen, dass sich irgendeine Art Deal anbahnte– was in Anbetracht dessen, in welche Gefahr er sich damit gebracht hätte, undenkbar erschien; oder Gemma hatte es im Dezernat für Serienverbrechen fallen lassen– was genauso schwer vorstellbar war, denn wenn etwas aus beruflichen Gründen als streng vertraulich zu behandeln war, würde sie auf jeden Fall Stillschweigen bewahren; oder Frank Tasker hatte es in seinem SOCAR-Team erwähnt, was in Anbetracht seiner wahnhaften Sicherheitsbedenken auch schwer denkbar war. Die einzige andere Möglichkeit war die, dass sie schon wieder einen Maulwurf an Bord hatten.


    Dass Laycock nur der erste gewesen war.


    Heck überlegte. Es war alles noch viel schlimmer.


    Als er die Vermutung geäußert hatte, dass die Nice Guys nach Großbritannien zurückgekehrt waren, um aufzuräumen, hatte Heck nicht damit gerechnet, wie gründlich sie zu Werke gehen würden. Offenbar waren sie gekommen, um ganze Arbeit zu leisten. Um dieses Operationsgebiet im wahrsten Sinne des Wortes zu sterilisieren wie einen Operationssaal. Um alle Schwachstellen zu eliminieren, die Rückschlüsse auf sie zulassen könnten; nicht nur ehemalige Kunden und ehemalige Verbündete wie Jim Laycock, sondern jetzt sogar ihren eigenen Exanführer– dessen sie sich allerdings erst entledigt hatten, nachdem sie ihn zuvor zusammengeschlagen hatten, vermutlich um Informationen bezüglich seiner jüngsten Unterredungen mit einem gewissen Duo zweier sehr hochrangiger leitender Polizeibeamter aus ihm herauszukriegen. Was auch immer die Nice Guys während dieser Foltersitzungen herausgefunden hatten, schien sie eindeutig nicht beunruhigt zu haben, denn sie waren immer noch da. Doch um absolut sicherzugehen, dass Silver wirklich nichts verraten hatte, würden sie sich als Nächstes an die einzigen beiden anderen Personen heften, die an jenen Unterredungen im Gefängnis teilgenommen hatten– Gemma und Tasker. Sobald die Nice Guys natürlich erführen, dass die Polizei Mike Silvers Leiche gefunden hatte, würden sie damit rechnen können, dass Gemma und Tasker mithilfe strengster Sicherheitsvorkehrungen beschützt werden würden und sie somit nicht mehr an sie herankämen. In diesem Fall würden sie mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ihre unerledigte Mission abbrechen und das Weite suchen. Sie würden all ihre Unterschlüpfe räumen– sowohl in Großbritannien als auch im Ausland– und sämtliche Beweise verschwinden lassen. Ein komplettes Gangster- und Folterer-Syndikat mit direkten Kontakten zu den Netzwerken weltweit agierender Sadisten, Sklavenhändler, Vergewaltiger, Mörder und Mädchenhändler würde vor der Nase der britischen Polizei verschwinden und sich sprichwörtlich in Rauch auflösen.


    Es war ein Horrorszenario. Entweder behielt Heck seinen Verdacht für sich, dass es sich bei dem letzten Mordopfer um Silver handelte– und ermöglichte es den Nice Guys dadurch faktisch, Jagd auf Gemma zu machen–, oder er weihte die SOCAR-Leute ein, was zur Folge hätte, dass der neue Maulwurf den Nice Guys Bericht erstatten würde und sie dadurch dazu trieb, das Weite zu suchen.


    Es gab nur eine mögliche Lösung.


    »Ich muss mit Detective Superintendent Piper sprechen«, sagte er. »Mit niemand anderem. Nur mit ihr.«


    Gribbins zuckte mit den Schultern. »Sie haben kein Handy mehr, dumm gelaufen. Und meins leihe ich Ihnen ganz bestimmt nicht.«


    Heck sah Fowler an. Es verging ein Moment, dann nahm sie widerwillig ihr Handy aus der Tasche ihres Blazers. »Nur in unserem Dabeisein«, stellte sie klar.


    »Herrgott noch mal…«


    Sie steckte es wieder in die Tasche. »Nur in unserem Dabeisein.«


    »Hören Sie…« Heck bemühte sich, mit ruhiger Stimme zu sprechen. »Es ist sehr wichtig, dass Sie aufhören, sich wie ein Roboter zu verhalten und jeden Befehl aufs Wort zu befolgen. Stattdessen sollten Sie mir ein wenig Spielraum gewähren…«


    »Wir haben Ihnen ausreichend Spielraum gewährt… und dafür von Ihnen einen Schlag ins Gesicht bekommen.«


    »Detective Sergeant Fowler, ich bitte Sie…«


    »Tut mir leid, Detective Sergeant Heckenburg. Wenn Sie nicht bereit sind, nach unseren Regeln zu spielen, sind wir fertig miteinander.« Sie schaltete den Laptop aus, klappte ihn zu und klemmte ihn sich unter den Arm. »Bis auf Weiteres sind Privatgespräche für Sie gestrichen. Sie stellen ein zu großes Sicherheitsrisiko dar.«


    Mit diesen Worten ging sie hinaus auf den Flur. Gribbins folgte ihr und schloss die Tür hinter sich.


    Die beiden waren höchstens eine Minute weg, als das ohrenbetäubende Klirren einer zersplitternden Glasscheibe ertönte. Gribbins riss die Tür auf und stürmte zurück in den Raum, gefolgt von Fowler. Sie hatten beide ihre Pistolen gezogen, blieben jedoch abrupt stehen, als sie da, wo vorher die Scheibe der Terrassentür gewesen war, nur noch ein klaffendes, gezacktes Loch sahen. Dahinter lagen die verbogenen Überreste des Beistelltischs.


    Heck war bereits fünfzig Meter in den Garten hineingesprintet.


    Gribbins und Fowler nahmen mit gezogenen Pistolen seine Verfolgung auf, ohne jedoch wie wild hinter ihm herzurasen. Heck hatte einen kleinen Vorsprung, aber er konnte ja nirgendwo hin. Das redeten sie sich zumindest ein– weshalb sie ziemlich schockiert waren, als sie durch das Tor stürmten, das auf den Patio mit dem Swimmingpool führte, und sahen, dass die Tür des Geräteschuppens offen stand. Noch erschütternder aber war, dass der Sprungturm an die hintere Mauer gerollt worden war, das obere Sprungbrett über die Mauer hinweg in den sich dahinter erstreckenden Wald ragte und von Mark Heckenburg weit und breit nichts zu sehen war.

  


  
    Kapitel 23


    Heck stürmte fünfhundert Meter durch dichtes Dickicht, ignorierte die Bewegungskameras, die auf ihren Drehgelenken schwenkten, um ihn zu erfassen, und erreichte die äußerste Grenze des Anwesens, die im Wesentlichen aus einer undurchdringlichen, gut zwei Meter siebzig hohen Wand aus dicht miteinander verwachsenen Weißdornsträuchern bestand.


    Er hielt die Gartenschere vor sich, die er aus dem Schuppen mitgenommen hatte, machte sich über das Dickicht her, schnitt und schlug sich einen Weg durch die äußere dornige Schicht und arbeitete sich immer weiter vor, bis er auf der anderen Seite wieder herauskam. Allerdings zerkratzte er sich dabei das Gesicht und die Hände, sein blauer Trainingsanzug wurde an allen Seiten aufgerissen und zerfetzt. Vor ihm erstreckte sich offenes, sanft ansteigendes Ackerland, die Felder waren bis auf die Stoppeln abgemäht. Er stürmte strauchelnd und stolpernd über das vor ihm liegende Feld. Auf der anderen Seite des Feldes watete er durch einen Bach, dessen Wasser ihm beinahe bis zu den Knien reichte, stieg eine niedrige steinige Böschung hoch und fand sich schließlich auf einer gewundenen Landstraße wieder. Er rannte einfach drauflos, die Richtung war ihm egal.


    Was er da tat, kam ihm lächerlich vor– er beschwor das Desaster geradezu herauf, aber eins war klar: Er hatte keine Zeit, in Begleitung von Hänschen und Lieschen untätig herumzuhängen. Er wusste, dass er die Befehlskette missachtete, ganz zu schweigen davon, dass er wieder einmal persönlich gegebene Versprechen brach, was ernsthafte Konsequenzen zur Folge haben würde, doch es gab wichtigere Dinge als das.


    Er überquerte eine gewölbte Brücke und entdeckte auf der anderen Seite am Rand der Straße ein Münztelefon. Er betrat die Telefonzelle, nahm den Hörer ab, wählte die Vermittlung und bat die Telefonistin, ein R-Gespräch zu Gemma durchzustellen, landete jedoch direkt auf ihrer Mailbox. Wertvolle Sekunden vergingen, während er darüber nachdachte, wen er als Nächstes anrufen konnte. Die einzige andere Nummer, die ihm in den Sinn kam, war eine Festnetznummer in Battersea.


    »Shawna McCluskey«, meldete sich am anderen Ende eine Stimme.


    Sie klang belegt und näselnd, als ob Shawna geweint hätte, doch sie überschlug sich beinahe vor Fassungslosigkeit, als die Vermittlerin fragte, ob sie bereit sei, die Kosten für ein R-Gespräch eines Mr Heckenburg zu übernehmen. Shawna erteilte grimmig ihre Zustimmung, und das Gespräch wurde durchgestellt.


    »Du Arschloch!«, begrüßte sie ihn. »Wegen dir bin ich vom Dienst suspendiert! Zum ersten Mal im Laufe meiner beschissenen Berufskarriere bin ich suspendiert, verdammt noch mal.«


    »Ist ja gut, tut mir leid«, entgegnete er. »Ich mache es wieder gut, das verspreche ich dir.«


    »Ach ja? Und wie, bitte schön? Du bist kein verdammter Wundertäter, Heck! Aber du bist ganz vorne, wenn es darum geht, deinen eigenen Arsch zu retten!«


    »Shawna, bitte… hör mir zu, ich habe nicht viel Zeit.«


    »Ich hingegen habe dank dir alle Zeit der Welt…«


    »Komm schon, bitte, Shawna. In alter Lancashire-Verbundenheit.«


    »Ach nee! Hast du mich deshalb angerufen? Um mich um einen weiteren Gefallen zu bitten? Nicht, um dich zu entschuldigen?«


    »Beides… Wenn du mir nur mal zuhören würdest.«


    »Fass dich kurz«, entgegnete sie eingeschnappt.


    Heck sah über seine Schulter, um sich zu vergewissern, dass die Straße immer noch verwaist war. »Erstens: Ich habe versucht, Gemma zu erreichen, aber sie ist nicht drangegangen.«


    »Das wird sie auch nicht. Sie sitzt gerade im Flieger, auf dem Weg nach Schottland. Wenn du’s genau wissen willst: Sie hat mich aus Heathrow angerufen, um mich nach Hause zu schicken. Sie hat mich nach Hause geschickt, Heck.«


    »Ich weiß, ich verstehe ja…«


    »Na klar, das glaube ich dir gerne.«


    »Jetzt hör mir mal zu. Ich rufe Gemma später noch mal an, aber wenn du vorher mit ihr redest, richte ihr aus, dass sie gut auf sich aufpassen soll.«


    »Wovon redest du?«


    »Keine Details. Dazu habe ich jetzt keine Zeit. Sag ihr einfach, dass sie die Augen aufhalten soll. Sie und Frank Tasker könnten in Schwierigkeiten stecken.«


    »In solchen Schwierigkeiten wie ich?«


    »Shawna, ich sag’s dir noch mal: Es tut mir leid. Ich hatte keine Ahnung, dass Tasker sich derart hinterlistiger Methoden bedient. Aber es ist einzig und allein meine Schuld, dass du in der Scheiße steckst. Ich übernehme die volle Verantwortung dafür, das verspreche ich dir. Ich werde vor Gemma zu Kreuze kriechen und sie anflehen. Ich werde ihr meinen eigenen Kopf präsentieren.«


    »Sie wird dich niemals für mich fallen lassen«, fuhr Shawna ihn an. »Sie ist verrückt nach dir.«


    Das brachte ihn ein bisschen aus dem Konzept. »Das… äh, ist absoluter Schwachsinn, okay?«


    »Das ist kein Schwachsinn. Aber es überrascht mich nicht, dass du das nicht weißt. Wie alle Kerle kriegst du überhaupt nichts mit. Aber egal…« Sie versuchte, sich zu fassen und ihre Wut zu zähmen. »Selbst wenn es Schwachsinn wäre– dass du nach Hause geschickt wirst, will ich auch nicht. Du bist ein besserer Detective als ich, Heck. Du solltest besser an dem Fall dranbleiben und diesen Nice-Guys-Arschlöchern so viel Schaden zufügen wie nur irgend möglich.«


    »Das versuche ich, versprochen. Aber wenn das hier vorbei ist, werde ich dafür sorgen, dass von alldem nichts an dir hängen bleibt.«


    »Als früher einmal mit dir befreundete Kollegin sollte ich dich vielleicht darauf hinweisen, dass jeder zweite Polizist Großbritanniens bereits hinter der Bande her ist. Sämtliche bewaffnete Einheiten sind auf diesen Fall angesetzt.«


    »Je mehr, desto besser. Ich rufe dich vor allem wegen etwas an, was du bei unserem letzten Gespräch erwähnt hast. Du hast was von Papierfetzen gesagt, die bei der Leiche aus dem Abflussrohr gefunden wurden. Und gesagt, dass sie keinen Sinn ergeben.«


    »Genau. Sie waren von der Kloake total aufgeweicht. Ein Großteil der Druckertinte war weggewaschen.«


    »Konnte man noch irgendwas lesen?«


    »Du glaubst doch wohl nicht, dass ich diese Information jetzt bei mir habe, oder?«


    »Kannst du dich nicht erinnern?«


    »Das sollte ich wohl. Als diejenige, die offiziell damit betraut war, alle Vernehmungsprotokolle zu lesen, und als diejenige, die damit beauftragt war, in dem Ganzen irgendeinen Sinn zu erkennen.« Sie seufzte, als ob sie sich zu erinnern versuchte. »Soweit ich mich entsinne, fehlten einzelne Buchstaben, aber das, was zu entziffern war, lautete so ähnlich wie ›whips n stot‹«.


    »Hä?«


    Sie wiederholte es und buchstabierte es diesmal. »Hab ja gesagt, dass es keinen Sinn ergibt. Es waren drei Zettel, und alle hatten ganz oben diese Aufschrift.«


    »Zettel?«


    »Ja… oder Kassenbons. Quadratische Papierblättchen.«


    »Und du sagst, es war aufgedruckt?«


    »Wie ein Stempel oder ein Briefkopf.«


    Heck dachte darüber nach. »Und es hat niemandem irgendetwas gesagt?«


    »In der Einsatzzentrale jedenfalls nicht.«


    »Und diese drei Zettel waren in der Hosentasche des Toten?«


    »Ja… als ob er sie reingestopft und vergessen hätte.«


    »Tja, dass es gleich drei waren, muss bedeuten, dass er an dem, was auch immer sie zu bedeuten haben oder wo auch immer sie herstammen, mehr als nur ein flüchtiges Interesse hatte.«


    »Aha?«, entgegnete sie.


    Heck antwortete nicht sofort. »Weißt du was? Dieser Ausdruck ›whips n stot‹ kommt mir irgendwie bekannt vor.«


    »Du bist eine wahre Goldgrube für nutzlose Informationen. Wenn du es nicht durchschaust, blickt es niemand.«


    »Ich meine es ernst.«


    »Ich auch…«


    Das Knirschen von Kies lenkte seine Aufmerksamkeit nach draußen, wo ein silbergrauer Ford Focus Titanium auf den Parkstreifen fuhr.


    »Du bist ein Schatz, Shawna«, sagte er.


    »Allerdings ein etwas glanzlos gewordener… dank dir.«


    »Wie geht es Gary?«


    »Es stand auf des Messers Schneide, aber er wird durchkommen. Wenn du es also für sonst niemanden tust, schnapp die Arschlöcher für ihn.«


    »Mach ich.« Er legte auf und verließ die Telefonzelle.


    Gribbins, der seine Waffe unter seinem Cordsakko verborgen hatte, stieg aus der Beifahrertür. Fowler kam vorne um den Wagen herum. Sie musterten Heck misstrauisch, aber auch ein wenig erleichtert.


    »Machen Sie keine Dummheiten!«, warnte Fowler ihn.


    Doch Heck hatte sich bereits in Bewegung gesetzt. Er stürmte um die andere Seite der Telefonzelle herum, sprang eine niedrige Mauer hinunter und sprintete ins Dickicht.


    »Verdammte Scheiße!«, hörte er Gribbins brüllen.


    Dann ertönte Fowlers peitschenknallartige Stimme. »Nick… NICK!«


    »In den Wagen… Fang ihn beim Paddelklub ab! Noch mal entwischt er uns nicht!«


    Heck stürmte weiter, rannte um Bäume herum, zwischen dornigem Gestrüpp hindurch, in dichtes Unterholz hinein und wieder heraus. Der Untergrund in dem Wald war matschig, weshalb er immer wieder ausrutschte und mindestens einmal hart auf seinem Hintern landete. Nicht weit hinter ihm raschelten und knackten Zweige und Blattwerk und kündeten davon, dass eine weitere schwere Gestalt durchs Unterholz brach. Gribbins Londoner Akzent nach zu urteilen, stammte er nicht aus dieser Gegend, also konnte er sich nicht gut auskennen, aber er hatte etwas von einem Paddelklub gesagt. Ganz unbekannt konnte ihm die Gegend also auch nicht sein.


    Das Gelände fiel steil ab. Heck rutschte auf Knien hinunter, schlitterte durch nasse Laubhaufen und kugelte vornüber, als er den Fuß des Abhangs erreichte. Er war in einer Waldsenke gelandet und krabbelte an der anderen Seite wieder hoch. Er hielt sich an Wurzeln fest, um sich hochzuziehen, rutschte erneut im Matsch aus und landete schließlich wankend auf einem Weg, der quer zu der Richtung verlief, in die er bisher gerannt war, und grob von Südwesten nach Nordosten führte. Hinter ihm raschelte Blattwerk– er musste weiter.


    Er entschied sich für die nordöstliche Richtung. Eine Holzbrücke führte über einen tief unter ihr entlangströmenden, schnell fließenden Bach. Vermutlich war es derselbe, durch den er gerade gewatet war. Nach etwa vierzig Metern machte der Weg eine Biegung und verlief zunächst eher nach Norden weiter als nach Nordosten, bog dann erneut ab und ging in nordwestlicher Richtung weiter. Heck blickte nach links und sah hinab auf ein tiefer gelegenes Gelände, das mit undurchdringlichem Gestrüpp überwuchert war. Es war üppig bewachsen und voller summender Insekten. Es war eine Art Senke, in die der Bach sich hineingegraben und ausgebreitet hatte, und auf diese Weise war ein morastiges Gebiet entstanden. Schlängelte sich der Weg deshalb um die Senke herum? Er rannte weiter und wunderte sich, dass er keine Geräusche seines Verfolgers mehr hinter sich hörte. Der Weg machte eine scharfe Kurve, verlief jetzt in Richtung Westen und bog weiter ab, sodass er bald nach Südwesten führen würde. Rannte er etwa im Kreis, bloß um keine nassen Füße zu bekommen? Erst jetzt kam ihm in den Sinn, dass Gribbins vielleicht keine derartigen Rücksichten genommen hatte– und wie auf ein Stichwort brach der große Kerl direkt vor ihm aus dem Unterholz. Seine Cordhose war bis zu den Knien nass und mit Matsch bespritzt, sein Gesicht rot und in Schweiß gebadet, sein gelocktes Haar hing in Strähnen an seinem Kopf herab, doch seine Lippen waren zu einem wütenden Lächeln geformt.


    Heck kam schliddernd zum Stehen. »Überlegen Sie sich genau, was Sie tun«, sagte er. »Ihr Arm steckt in einem Gipsverband.«


    Gribbins zog die Glock aus seinem Schulterhalfter. »Das wird mich nicht davon abhalten, die hier zu benutzen.«


    »Gribbins! Versuchen Sie, Ihr ›Ich-bin-ein-Vollidiot‹-Abzeichen doch mal einen Moment lang abzulegen. Wollen Sie einen unbewaffneten Flüchtigen erschießen? Zudem einen, der wie Sie Polizeibeamter ist? Selbst Frank Tasker dürfte es schwerfallen, das zu rechtfertigen.«


    »Zwingen Sie mich nicht, es zu tun«, warnte Gribbins ihn.


    »Ich zwinge Sie zu gar nichts.« Heck ging zu ihm. »Wenn Sie es tun wollen, tun Sie es.« Die schweißnasse Stelle zwischen Gribbins Augenbrauen zuckte. »Es ist Ihre Entscheidung, Kollege.«


    Gribbins warf die Glock zur Seite und holte mit der linken Hand zu einem Schwinger aus. Heck blockte ihn ab und verpasste ihm einen kräftigen Schlag aufs Schlüsselbein.


    »Verdammte Scheiße!«, keuchte der große Kerl und sank auf die Knie.


    »Alles klar mit Ihnen?« Heck trat einen Schritt zurück. »Jetzt passen Sie mal auf… Sie haben eine Entschuldigung. Sie haben eine gebrochene Hand… Lassen Sie mich einfach gehen. Sie können ja sagen, dass Sie mich nicht gefunden haben.«


    »Das könnte Ihnen so passen!« Gribbins richtete sich wieder auf und ging auf Heck los.


    Sie rangelten miteinander, doch obwohl Gribbins größer war als Heck, war er deutlich im Nachteil. Heck wirbelte ihn herum und brachte ihn zu Fall, und Gribbins landete mit solcher Wucht auf dem Boden, dass die Luft zischend aus seiner Lunge entwich. Doch anstatt liegen zu bleiben, ging er sofort wieder auf die Knie und hievte sich hoch.


    Heck schüttelte den Kopf. »Das glaub ich einfach nicht.«


    »Sie kennen doch die Regeln…« Gribbins taumelte erneut auf ihn zu. »Sie können nur die davonkommen lassen, die Ihnen die Scheiße aus dem Leib geprügelt haben.«


    Heck holte zu einem linken Haken aus, doch Gribbins wich ihm aus, indem er sich duckte, warf sich gegen Hecks Taille, umklammerte ihn mit bärenartigen Armen und sandte ihn taumelnd nach hinten. Heck ballte die Fäuste und schlug sie Gribbins wie einen Hammer mit voller Wucht zwischen die Schulterblätter– einmal, zweimal, nach dem dritten ging Gribbins zu Boden. Heck verlor ebenfalls das Gleichgewicht. Er kam taumelnd vom Weg ab und fiel der Länge nach ins nasse Laub und Gestrüpp. Als er wieder auf den Beinen war, hatte Gribbins sich ebenfalls wieder aufgerichtet, doch er blieb gebückt stehen und verzog schmerzverzerrt das Gesicht.


    »Ich denke, Sie haben Ihren Part geleistet«, stellte Heck fest und tänzelte um ihn herum.


    Gribbins packte Heck mit seiner unversehrten Hand am Kragen. Dieser holte zu einem rechten Haken aus, traf jedoch nur den wie ein Schild hochgehaltenen Gipsverband. Gribbins schrie auf, riss die Hand zurück und verpasste Heck einen Kopfstoß, der zwar nur seinen rechten Wangenknochen streifte, aber dennoch höllisch wehtat. Hecks Rache war umso süßer, als er Gribbins das Knie in dessen Weichteile rammte.


    Gribbins würgte und taumelte davon. Heck folgte ihm und verpasste ihm einen kraftvollen rechten Haken, der ihn voll auf der rechten Kieferhälfte traf. Von dem Schlag wirbelte Gribbins Kopf herum, gleich darauf ging der ganze Kerl wie ein Sack zu Boden. Aus seinem Mund strömte Blut, seine Augen waren geschlossen, die Lider zuckten.


    Heck ließ sich keuchend auf ein Knie sinken und tastete nach Gribbins’ Halsschlagader. Sie pochte normal. Gribbins stöhnte auf, blieb jedoch bewusstlos. Heck durchsuchte die Innentasche von Gribbins’ Sakko und fand, wonach er suchte: Handschellen. Er packte die reglose Gestalt am linken Bein, zog sie auf den Weg, rollte sie in die stabile Seitenlage und ließ einen Ring der Handschelle um Gribbins’ linken Knöchel zuschnappen und den anderen um den gewölbten Strang einer aus dem Boden ragenden Wurzel. Eine erneute Durchsuchung des Sakkos beförderte den Schlüssel für die Handschellen zu Tage. Heck warf ihn ins Unterholz und setzte seine Suche fort, fand jedoch nur noch ein leeres Halfter.


    Gribbins hatte die Glock irgendwo zur Seite geworfen, doch Heck hatte nicht darauf geachtet, wohin, und jetzt hatte er keine Zeit, lange danach zu suchen.


    Er untersuchte Gribbins ein letztes Mal– seine Vitalzeichen waren in Ordnung– und tätschelte ihm den Kopf. »Ich habe Sie für einen Typen von der Sorte ›große Klappe und nichts dahinter‹ gehalten, aber Sie haben mich beeindruckt. Und das will schon was heißen.«


    Er ging weiter den Weg entlang, ohne genau zu wissen, wohin er überhaupt führte oder was er als Nächstes tun sollte. Der Wald öffnete sich, und Heck fand sich am ausgedehnten Ufer eines breiten Flusses wieder, bei dem es sich, wie er vermutete, um den Avon handelte. Er schien tief und floss spiegelglatt, unter der Oberfläche bildeten sich smaragdfarbene wedelartige Wirbel, die aussahen wie lockige Haarsträhnen. Am gegenüberliegenden Ufer, bis zu dem es vielleicht hundert Meter waren, befanden sich ein paar Häuser– vor einem parkte ein Auto.


    Heck sah erst nach rechts und dann nach links den Fluss entlang. Etwa achtzig Meter zu seiner Linken führte eine Stahlgitterbrücke für Fußgänger ans andere Ufer. Zu seiner Rechten sah er, etwas näher gelegen, eine Reihe von Bootsschuppen sowie einige Kajaks, die auf dem steinigen, abfallenden Ufer lagen, und ein hohes Stahlregal, in dem Paddel aufbewahrt wurden und an dessen Seite eine neonfarbene Jacke hing. Das war offenbar der Paddelklub, aber es schien niemand da zu sein. Die Bootsschuppen waren verschlossen und mit Vorhängeschlössern zugesperrt. Etwa dreißig Meter hinter den Schuppen führte der Weg vom Ufer weg zwischen Bäumen hindurch auf einen Asphaltstreifen, der aussah wie ein Parkplatz, im Moment jedoch verwaist war. Heck blickte erneut über den Fluss zu den Häusern und musterte das geparkte Auto. Der Gedanke, der ihm kam, gefiel ihm gar nicht. Er sah nach links zu der Brücke. Der Uferweg führte direkt zu ihr. Heck setzte sich in Bewegung, ging langsam auf die Brücke zu und klopfte sich im Gehen Reste von Dornen und Blättern ab. Etwa fünfzig Meter vor der Brücke ging die abfallende Böschung in eine gemauerte Uferbefestigung über. Dort stieg der Weg leicht an, und als Heck diese Stelle erreichte, kam Detective Sergeant Fowler aus dem Gebüsch.


    »Für einen sogenannten Top-Detective sind Sie ziemlich berechenbar«, stellte sie fest. Dann sah sie die Schwellung unter seinem linken Auge. »Was ist mit Nick passiert?«


    Heck zuckte mit den Schultern. »Ist zu einer ganz besonderen Karatestunde in den Himmel aufgestiegen.«


    »Sie verdammter Mistkerl!«, schrie sie und riss ihre Pistole unter ihrer Jacke hervor.


    »War nur ein Witz!«, sagte er und zeigte ihr seine leeren Hände. »Er ist im Wald an eine Wurzel gefesselt. Sie sollten zu ihm gehen und ihm helfen.«


    Langsam und argwöhnisch senkte sie die Waffe. »Umdrehen!«


    Er tat wie befohlen, und sie näherte sich ihm von hinten. Er hörte ein Reiben, als sie ihre Pistole in das lederne Holster schob. »Machen Sie keine Dummheiten. Denken Sie daran…«


    »Ich weiß… Sie haben einen schwarzen Gürtel.«


    Sie packte ihn am Nacken und schob ihn nach vorne. »Führen Sie mich hin. Jetzt.«


    Er ging los. »Meinen Sie nicht, Sie sollten mich verhaften? Und das Ganze offiziell machen?«


    »Das hängt von Nicks Zustand ab. Wenn er in schlechter Verfassung ist, verhafte ich Sie, darauf können Sie Gift nehmen. Scheiß auf Frank Tasker und scheiß auf Gemma Piper!«


    »Sie haben wirklich ein schmutziges Mundwerk, muss ich sagen.«


    »Maul halten!« Sie verpasste ihm von hinten einen Stoß an die linke Schulter.


    Er stürzte vornüber. Sie versuchte, ihn zu packen, um ihn aufrecht zu halten, und in dem Moment packte er ihren linken Arm und verdrehte ihn in Anwendung eines Handbeugehebels. Doch wie Detective Sergeant Fowler ihn gewarnt hatte, war sie in solchen Dingen besser bewandert als er. Bevor er es auch nur schaffte, sie umzudrehen oder zu Boden zu werfen, hatte sie sich bereits aus seinem Griff befreit und verpasste ihm drei Schläge: den ersten auf den Spann, den zweiten auf den Mittelarmnerv seines Unterarms und den dritten in den Solarplexus. Benommen vor Schmerz, taumelte er an den Rand des Weges in Richtung Wasser.


    »Nein, das lassen Sie schön bleiben!« Sie nahm ihn von hinten in den Schwitzkasten, um ihn am Fallen zu hindern.


    Aber Heck fiel gar nicht, außerdem genoss er einen Höhen- und Gewichtsvorteil– sodass die Gravitation den Rest erledigte, als er sich auf sein rechtes Knie sinken ließ und die rechte Schulter nach unten beugte. Fowler rutschte nach vorne über ihn hinweg und hielt sich zwar an seiner Trainingsjacke fest, doch er musste nur den Reißverschluss aufziehen. Die Jacke fiel von ihm ab, und die Polizistin stürzte drei Meter in die Tiefe, klatschte mit dem ganzen Körper im Fluss auf und verschwand unter der Wasseroberfläche.


    Heck richtete sich wackelig auf und betastete seinen tauben Arm. Langsam kehrte das Gefühl in den Arm zurück. Das hatte ihm gerade noch gefehlt: So, wie er jetzt dastand, mit nacktem Oberkörper, würde er auf jeden Fall Aufmerksamkeit erregen. Er dachte an die Regenjacke, die er beim Paddelklub gesehen hatte, und wollte gerade dorthin zurückgehen, als ein röchelnd hervorgebrachter Schrei seine Aufmerksamkeit erregte.


    Fowler war wieder aufgetaucht, aber die Strömung des Flusses hatte sie bereits von der gemauerten Uferbefestigung weggetragen. Auf den ersten Blick war der Avon ein ruhiges Gewässer. Er floss seicht und gemächlich dahin, doch er war einhundertzwanzig Kilometer lang und führte gewaltige Mengen Wasser mit sich, was vielleicht erklärte, warum die Polizistin unaufhaltsam in die Mitte des Flusses gezogen wurde und immer schneller flussabwärts trieb. Sie verschwand erneut für einen Moment unter der Wasseroberfläche und tauchte hustend und mit den Armen um sich schlagend wieder auf.


    »Um Himmels willen!«, rief Heck. »Schwimmen Sie doch ans Ufer.«


    »Kann nicht…«, brachte sie röchelnd hervor und spuckte einen Schwall Brackwasser aus.


    »Sie wollen mir doch wohl nicht sagen, dass Sie nicht schwimmen können! Das kann ich einfach nicht glauben, verdammt noch mal!«


    Er trat sich die Turnschuhe von den Füßen, sprang und landete mit ausgebreiteten Beinen im Wasser.


    Es war nicht nur die Kälte, die ihm den Atem nahm: Er tauchte tief unter und musste sich strampelnd durch die grünliche trübe Düsternis nach oben kämpfen. Als er wieder auftauchte, sah er, dass die Strömung, die zwar nicht stark war, aber strudelnd, ihn bereits fünfundzwanzig Meter vom Ufer weggetragen hatte. Fowler war ziemlich weit vor ihm, schlug verzweifelt mit den Armen um sich und trieb immer weiter in die Mitte des Flusses.


    Heck kraulte hinter ihr her, die Strömung verlieh seinen Füßen unsichtbare Schwimmflossen. Als sie unter der Brücke hertrieb, war er bereits bis auf etwa zwanzig Meter an sie herangekommen, doch der sich über ihr wölbende Stahl verstärkte ihr Röcheln und ihre Schreie. Er sah, wie sie wieder unterging, nur eine einzelne, wild fuchtelnde Hand ragte noch aus dem Wasser. Er legte noch mal einen Zahn zu, die Eiseskälte des Wassers ließ nach, als er seine Muskeln bis aufs Äußerste beanspruchte und zusätzliche Hitze erzeugte.


    Als sie erneut kurz auftauchte, war sie knapp zehn Meter hinter der Brücke. Zu beiden Seiten erstreckten sich jetzt offene Weiden, auf denen Rinder grasten. An dieser Stelle waren die Ufer flacher, jedoch morastig und dicht mit Sumpfbinsen bewachsen, was es ihm erschweren würde, sie an Land zu bringen, wenn sie in schlechter Verfassung war. Er hob den Kopf aus dem Wasser, blickte nach vorne und sah wieder nur ihre Hände, die so heftig um sich schlugen, dass das Wasser schäumte. Dann gingen auch sie unter, woraufhin Heck ebenfalls untertauchte, weiterschwamm und sich mit kräftigen Bewegungen in ihre Nähe brachte. Und dann sah er sie in der Düsternis. Sie kämpfte und wand sich und trudelte vom Bauch auf den Rücken.


    Er ging tiefer runter, während er sich ihr näherte, dann stieß er sich nach oben ab und bekam ihren Oberkörper in der Beuge seiner Arme zu fassen. Sie klammerte sich an ihn, schlang ihre Arme und Beine um ihn wie ein Oktopus und behinderte damit sein Weiterkommen. Doch das hatte er vorausgesehen, befreite sich mit der Hebelkraft seines Ellbogens von ihrem Körper, umklammerte mit eisernem Griff ihre Armbeuge und kämpfte sich zur Wasseroberfläche hoch.


    Sie tauchten Seite an Seite auf. Heck rang nach Luft, Fowler würgte.


    »Oh mein Gott!«, brachte sie hustend hervor und trieb gegen ihn.


    Er manövrierte sich hinter sie und umfasste ihr Kinn. »Legen Sie sich auf den Rücken!«


    »Oh mein Gott!«


    »Auf den Rücken legen, habe ich gesagt! Jetzt, oder ich lasse Sie absaufen!«


    Sie befolgte die Anweisung, und so war er in der Lage, auf dem Rücken in Richtung Ufer zu schwimmen und sie hinter sich herzuziehen. Sie hustete und zuckte immer noch, war aber geistesgegenwärtig genug, sich nicht mehr zu sträuben, sondern flach auf dem Rücken zu liegen. Er sah sich um. Bis zum Ufer waren es noch etwa zwanzig Meter, aber sie trieben immer noch nach Südwesten. Sie hatten den sumpfigen Uferbereich hinter sich gelassen, vor ihnen war eine lange Kaimauer aufgetaucht, in deren Mitte sich eine Einbuchtung mit einer Holztreppe befand, über die man ins Wasser hinabsteigen konnte. Heck änderte seine Schwimmrichtung und steuerte die Treppe an. Flussgras streifte seine Beine und Füße, und sie erreichten die Treppe von der Seite. Sie war glitschig und wackelig, aber Heck hievte seinen Oberkörper aus dem Wasser, packte nach der Treppe, stieg sie rückwärts hoch und zog Fowler am Kragen ihrer Jacke mit sich. Sie war schlaff wie eine Puppe und keuchte heftig. Ihr schwarzes Haar hatte sich gelöst und hing in nassen, glänzenden Strähnen über ihre Schultern.


    »So«, sagte er, zerrte sie auf den Uferweg, zog ihr die Jacke aus, die bereits heruntergerutscht war, und drehte ihr die Arme auf den Rücken. Dabei zog er ihr heimlich die Glock aus dem Holster und schob sie in die Gesäßtasche seiner Trainingshose.


    Fowler fiel platt auf den Bauch, ihre Schultern bebten.


    »Und Sie wollen einen schwarzen Gürtel haben«, sagte er und durchsuchte die Jacke. »Unglaublich.«


    »Man hat mir schließlich nicht beigebracht, mit Fischen zu kämpfen«, stammelte sie.


    »Sie können von Glück sagen, dass Sie nicht da in den Fluss gefallen sind, wo ich aufgewachsen bin. Da hätte der Toxikologiebericht nach der Autopsie Ihrer Leiche Werte ergeben, die jede Skala gesprengt hätten.«


    »Reingefallen?« Sie hustete erneut und versuchte aufzustehen. »Das nennen Sie reingefallen… Sie Mistkerl!«


    »Lassen Sie mich Ihnen helfen.« Er bückte sich und ließ mit einer schnellen Bewegung einen Handschellenring um ihren linken Knöchel zuschnappen und befestigte den anderen an einem stählernen Ring, der in der Kaimauer verankert war.


    »Was…?« Sie starrte verständnislos an ihrem Bein entlang. Langsam dämmerte ihr, was passiert war. »Was zum Teufel fällt Ihnen ein?«


    Heck trat zurück und setzte die Durchsuchung ihrer Jacke fort.


    »Soll das ein schlechter Witz sein?« Sie tastete nach ihrem Holster, fand es jedoch leer vor. Ihr gerade noch wütender Gesichtsausdruck verriet jetzt absolute Ungläubigkeit. »Sie sind verrückt. Das ist die einzige denkbare Erklärung. Sie sind total durchgeknallt, Heckenburg!«


    »So heißt es«, stimmte er ihr zu und nahm vier 17-Schuss-Magazine aus einer der Jackentaschen.


    Die Vorschriften besagten, dass ein bewaffneter Polizeibeamter pro Einsatz nicht mehr als zwei Magazine bei sich haben durfte– jedenfalls nicht ohne Sondergenehmigung. Ein weiterer Beweis dafür, dass die SOCAR sich ganz und gar nicht an die üblichen Regeln hielt.


    »Damit kommen Sie nicht ungestraft davon«, stellte Fowler klar, als er die Magazine in den Taschen seiner Trainingshose verschwinden ließ. »Auf keinen Fall. Sie sind zu weit gegangen.«


    »Nicht annähernd weit genug.« Als Nächstes beförderte er ihr Handy zutage und warf es in den Fluss. Dann folgte ein Schlüsselring. Wie an den Autoschlüsseln und an ihren Handschellen hingen an dem Ring zwei Funkfernbedienungen. Er drehte sich um und ging den Weg entlang.


    »He! Warten Sie!«, rief Fowler. Sie warf ein paar Handvoll Kies hinter ihm her. Ihre Stimme wurde schrill. »Heckenburg! Sie können mich doch nicht einfach so hier zurücklassen… Was ist, wenn hier ein Perverser vorbeikommt?«


    »Dann möge ihm Gott beistehen«, entgegnete Heck über seine Schulter.


    »Um Himmels willen, es ist erst Mittagszeit! Man wird uns frühestens heute Abend vermissen und nach uns suchen.«


    Heck blieb abrupt stehen.


    Mittagszeit.


    So ein unschuldiges Wort, und doch löste es in seinem Kopf eine Flut an Überlegungen aus. Dieser Spruch auf den bedruckten Zetteln der Leiche aus dem Abflussrohr– »whips n stot«. Na schön, er wusste nicht, was er zu bedeuten hatte, aber in diesem Moment erinnerte er sich auf einmal glasklar daran, wo er diese Worte– oder ähnliche– schon mal gehört hatte, weil es auch zur Mittagszeit gewesen war.


    Bei einem Mittagessen, das zwar schon einige Wochen zurücklag, aber dennoch unvergesslich war.


    Vor einigen Wochen hatte er in Sunderland in der Kantine der Polizeiwache Gillbridge Avenue in Gesellschaft von Police Constable Jerry Farthing sein Mittagessen eingenommen. Farthing hatte gesagt: »Kommt bloß nicht auf die Idee, mir was von meinen whips and stottie zu stibitzen!«


    Doch es ergab trotzdem keinen Sinn. Handelte es sich vielleicht um einen umgangssprachlichen Ausdruck aus dem Nordosten? Wenn er es herausfinden wollte, wusste er jetzt zumindest, an wen er sich wenden musste. Er ging weiter.


    »Heckenburg… Sie lassen mich doch wohl nicht einfach so hier zurück!«, rief Fowler.


    »Mir bleibt nichts anderes übrig«, entgegnete er.


    »Ich hole mir den Tod, verdammt noch mal!«


    »Ich schicke Ihnen jemanden, der Sie finden wird.«


    Er folgte dem Weg zurück zur Brücke. Auf der anderen Seite fand er seine Turnschuhe wieder, klopfte sich den Kies und die Steinchen von den Fußsohlen und zog sie an.


    Als er den Paddelklub erreichte, war dieser immer noch verwaist, also bediente er sich und nahm sich die neonfarbene Jacke. Der Parkplatz war nicht so leer, wie er im ersten Moment gedacht hatte– in einer der hinteren Ecken stand Fowlers Ford Titanium. Er ließ sich mit der ersten der beiden Funkfernbedienungen öffnen, der Schlüssel erweckte den Motor schnurrend zum Leben. Heck steuerte den schnittigen Wagen eine gewundene Kiespiste entlang und zurück auf eine Landstraße, die er wiedererkannte. Als er das äußere Tor des sicheren Hauses erreichte, öffnete er es mit der zweiten Funkfernbedienung und fuhr die Zufahrt entlang. Die Zeit spielte nicht für ihn, und die Versuchung war groß, so schnell wie möglich so weit wie möglich von diesem Ort wegzukommen– doch im Moment lautete das Motto: Gut Ding will Weile haben.


    Dieselbe Fernbedienung öffnete das zweite Tor und danach auch die Haustür. Er stürmte nach oben, streifte seine klatschnasse Kleidung ab und sprang unter die Dusche. Anschließend schlüpfte er in eine saubere Jeans und zog sich andere Turnschuhe, einen schwarzen Rollkragenpullover und seine schwarze Lederjacke an. Die Glock und die Magazine teilte er auf die beiden Innentaschen auf. Außerdem steckte er seine Brieftasche ein. Er würde nicht das Risiko eingehen, Kreditkarten zu benutzen, aber sein Dienstausweis könnte sich als nützlich erweisen, zudem enthielt sie hundertfünfzig Pfund in bar.


    Als Erstes fuhr er in Richtung Süden nach Chippenham, das er in weniger als zwanzig Minuten erreichte. Dort hielt er vor einem Zeitungsladen, wählte an dem Münztelefon an der Tür die 999 und setzte schnell einen Notruf ab.


    »Zwei SOCAR-Beamte einer Spezialeinheit brauchen Unterstützung«, sagte er höflich. »Sie finden die beiden in der Nähe des Paddelklubs am südlichen Avonufer, unmittelbar östlich von Malmesbury. Einer der Beamten befindet sich auf halber Strecke des Weges, der von dem Klub zur Straße nach Malmesbury führt. Seine Kollegin befindet sich ebenfalls am südlichen Ufer, ganz in der Nähe des Paddelklubs. Nehmen Sie Eisensägen mit.«


    Er stieg wieder ins Auto, und diesmal ging es nach Norden. Der Wagen fuhr sich gut. Heck nahm erst die M4, dann die A34 und bog schließlich auf die M40 ab.


    Als er am Radio herumspielte, war ein Sender eingestellt, der langsame, leichte Jazzmusik spielte, die irgendwie zu seiner Stimmung passte. Natürlich war ihm klar, dass er den Ford Titanium nicht lange behalten konnte. Bei der erstbesten Gelegenheit würde eine Fahndungsmeldung rausgehen. Außerdem würden sie seinen Anruf bereits zurückverfolgt haben, und auch sein Kreuz-und-Quer-Gefahre durch die South Midlands würde sie nicht allzu lange in die Irre führen. Also lenkte er den Wagen nach anderthalb Stunden auf den Parkplatz des Bahnhofs Northampton. Er parkte am äußersten Ende, zog einen Parkschein für fünf Stunden, befestigte ihn von innen an der Windschutzscheibe und sah sich vorsichtig nach allen Seiten um, bevor er den Wagen abschloss.


    Er bezweifelte stark, dass die SOCAR ihn bereits ausfindig gemacht hatte, aber bei den Nice Guys war er sich nicht so sicher.


    Auf dem Parkplatz standen jede Menge Autos und Lieferwagen, aber der einzige Mensch, den er sah, war eine Stadtstreicherin in einem zerschlissenen Kleid, mit einem langen Schal um den Hals und einer bunten Wollmütze auf dem Kopf. Sie schob einen Einkaufswagen voller Getränkedosen vor sich her und fügte ihnen aus einem der Mülleimer an der Ausfahrt des Parkplatzes noch weitere hinzu. Heck schlenderte an ihr vorbei, ohne ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Ihm folgte niemand, als er die Bahnhofshalle betrat, zielstrebig zum Schalter ging und sich für eine ansehnliche Bargeldsumme eine Fahrkarte nach Sunderland kaufte.

  


  
    Kapitel 24


    Frank Tasker wartete allein in der Kantine der Dienststelle der Police Scotland am Flughafen Inverness. Hinter den Fenstern rollte eine EasyJet-Maschine zur Startbahn, deren Triebwerke aufheulten, als der Kapitän die Drehzahl testete und sie auf Hochtouren laufen ließ.


    Der SOCAR-Chef nahm das kaum wahr. Er nippte an einer Tasse Kaffee und war so in seine Sorgen vertieft, dass er ganz vergaß, darauf zu achten, ob der Kaffee auch heiß und süß war und somit seinen gewohnten Ansprüchen genügte.


    Erst nachdem einige Minuten vergangen waren, seufzte er und sah auf die Uhr.


    Es war bereits mitten am Nachmittag. Der Eurocopter, der sie die gut hundert Kilometer hinauf an die Nordwestküste fliegen sollte, war auf dem Weg vom Heliport Glasgow City zu ihnen und müsste bald da sein. Der Flug von Glasgow nach Inverness dauerte nur eineinhalb Stunden, doch Tasker fühlte sich nutzlos und überflüssig. Es kam ihm vor, als würde die Zeit davonrinnen, während der Fall zusehends außer Kontrolle geriet. Die Tür flog auf, und Gemma betrat den Raum.


    Sie setzte sich ihm gegenüber an den Tisch.


    »Gibt’s was Neues?«


    Sie hatte soeben an einer kurzfristig einberufenen halbstündigen Videokonferenz mit einigen ihrer Kollegen bei Scotland Yard teilgenommen und schlug ihr Notizbuch auf. »Der Typ aus dem Abflussrohr ist ein gewisser Leon Fairbrother alias Bruno. Zweiunddreißig Jahre alt. Als Jugendlicher war er uns wohlbekannt, aber später trat er den Grenadier Guards und der 16. Air Assault Brigade bei. Er war bei der Irakinvasion dabei und wurde ausgezeichnet, aber 2005 wurde wegen der Misshandlung Gefangener in Abu Naji gegen ihn ermittelt. Er wurde vor ein Militärgericht gestellt und zu zwei Jahren Haft in Colchester verurteilt. Nach einem Jahr brach er aus und verübte drei bewaffnete Raubüberfälle. Bei einem der Überfälle wurde ein Sicherheitsbediensteter angeschossen. Vermutlich beging er die Taten, um ausreichend Geld zusammenzubekommen, damit er das Land verlassen konnte… was er auch tat. Seitdem haben wir nichts mehr von ihm gehört– bis jetzt.«


    Tasker räusperte sich »Beim ersten Mal waren es Abgewiesene der militärischen Eliteeinheit ›Scorpion Company‹. Jetzt sind es zu Raubmördern mutierte Gardesoldaten. Dieser Nice-Guys-Club ist wohl eine Berufsarmee der Verdammten, was?«


    Gemma klappte ihr Notizbuch zu. »Es ist die alte Geschichte. Erst bilden wir diese Jungs zum Kämpfen aus. Anschließend wissen wir nicht, was wir mit ihnen anfangen sollen. Und sie selber wissen es auch nicht.«


    »Mir kommen die Tränen.« Tasker trank seinen Kaffee aus. »Apropos verdammte Soldaten– ich nehme an, dass wir noch nichts über Heckenburgs Verbleib wissen, oder?«


    Gemma zuckte mit den Schultern. Was das Thema Heck anging, war sie inzwischen genauso genervt wie Tasker. Diese spezielle schlechte Nachricht hatte sie und Tasker genau in dem Augenblick als SMS erreicht, als sie aus dem Flugzeug gestiegen waren.


    »Die Kollegen sind gerade dabei, nachzuvollziehen, welche Route er genommen hat«, erwiderte Gemma. »Um wegzukommen, hat er sich ein SOCAR-Fahrzeug als Fluchtwagen ausgeliehen.«


    »Ausgeliehen?«, knurrte Tasker. »So kann man es auch ausdrücken. Und wie lange wird er den Wagen vermutlich behalten?«


    »Nicht länger als nötig.«


    »Wie man ihn kennt, also nicht lange.« Tasker seufzte erneut. »Der einzige Grund, weshalb ich Sie diesmal nicht zur Schnecke mache, Gemma, ist der, dass es meine beiden Hornochsen waren, die ihn haben abhauen lassen. Sind sie schlimm verletzt?«


    »Gribbins ist verletzt… aber nicht allzu schlimm. Fowler wurde nur außer Gefecht gesetzt.«


    »Dabei hat sie angeblich einen verfluchten schwarzen Gürtel! Dieser verdammte Heckenburg, also ich sage Ihnen…«


    »Ich weiß, Frank… Aber Heck ist auf unserer Seite.«


    »Vorläufig, ja.« Seine Stirn legte sich in Falten. »Aber was ist, wenn die Kacke am Dampfen ist? Auf welche Seite schlägt er sich dann? Wie ich Ihnen bereits sagte, Gemma… Sie hätten ihn sich bei der erstbesten Gelegenheit wieder ins Bett holen sollen. Ihm etwas anderes geben sollen, womit er seine Gedanken beschäftigen kann, sein kleines Herz brechen… was auch immer, Hauptsache, es hätte ihn von diesem Fall abgelenkt.«


    »Die Nice Guys haben versucht, ihm ein Verbrechen in die Schuhe zu schieben, das er nicht begangen hat«, entgegnete sie. »Sie haben ihn geschlagen und gefesselt. Sie haben seine Freundin ermordet und seine Schwester betäubt und entführt. Dazu kommen noch die Fälle der achtunddreißig vergewaltigten und strangulierten Frauen, in denen er ermittelt hat. Ich denke, selbst mir dürfte es schwerfallen, ihm eine ausreichende Zerstreuung zu bieten, die ihn von alldem ablenkt. Und jetzt gibt es schon wieder einen Zwischenfall… Während wir in der Luft waren, ist eine weitere Leiche aufgetaucht, oben in North Yorkshire.«


    »Eine, die uns interessieren sollte?«


    »Am Fundort wurde keine Signatur hinterlassen, außerdem lag sie in einer dreißig Meter tiefen Grube. Aber einige Besonderheiten verdienen unsere Aufmerksamkeit. Der Tote ist ein Weißer mittleren Alters. Er wurde aus unbekannten Gründen zu Tode gefoltert. Mehr weiß ich nicht.«


    »Haben Sie jemanden darauf angesetzt?«


    »Natürlich.«


    »Warten wir ab, was dabei herauskommt. Wenn die Leiche unseren Fall betrifft, richten wir eine weitere Einsatzzentrale ein.«


    In der Tür erschien ein Beamter der Police Scotland und nickte ihnen zu.


    Draußen auf dem Hubschrauberlandeplatz der Polizei wartete der schnittige, rot-gelb leuchtende Eurocopter EC135 T2. Gemma war schon oft in Hubschraubern geflogen, jedoch meistens über Südengland. Dies hingegen sollte ein wirklich spektakulärer Flug werden. Nicht, dass das nicht im Einklang mit dieser Ermittlung gestanden hätte, die allmählich irrwitzige Dimensionen annahm. Weder sie noch Tasker hatten sich im Laufe ihrer Berufslaufbahn je zu irgendeinem Zeitpunkt vorgestellt, eines Tages die Ermordung eines ehemaligen Bischofs zu untersuchen.


    Offenbar war zuerst angenommen worden, dass der Mann Selbstmord begangen hatte, aber dem ersten Amtsarzt, der die Leiche untersucht hatte, war eine Art Inschrift aufgefallen, die dem Opfer in die Brust geritzt worden war. Sie war nicht vollständig lesbar gewesen– offenbar setzte die raue Nordsee einer Leiche ziemlich schnell zu, aber was noch zu entziffern gewesen war, lautete in etwa: BDE.


    Für Gemma und Tasker hatte das genügt.


    Aber ein Bischof!


    Der bloße Gedanke an all die Skandale, die aufgedeckt werden würden, wenn sie diesen Fall letztendlich aufklärten, machte Gemma ganz benommen. Vorausgesetzt, das würde je geschehen.

  


  
    Kapitel 25


    Die Zugfahrt von Northampton nach Sunderland sollte fünfeinhalb Stunden dauern. Das war nicht übermäßig lange, aber man musste zweimal umsteigen– einmal in Birmingham und einmal kurz vor dem Ziel, in Newcastle–, und umsteigen zu müssen, hatte Heck schon immer als lästig empfunden.


    Eine halbe Stunde nach der Abfahrt des Zuges kam noch eine Unannehmlichkeit hinzu. Der London-Midland-Zug war durchaus sauber und bequem und nur zur Hälfte besetzt, sodass Heck sich ausstrecken und entspannen konnte. Erst jetzt spürte er wirklich, wie sehr seinem Körper in den zurückliegenden Tagen zugesetzt worden war. Seine Muskeln schmerzten, die Gelenke waren steif, und das Ruckeln und Rütteln des Zuges trug nicht gerade dazu bei, diese Beschwerden zu lindern. Doch ernsthaft unbehaglich war ihm erst zumute, als ein anderer Fahrgast das Abteil betrat und sich aus keinem ersichtlichen Grund direkt auf dem Platz ihm gegenüber niederließ.


    Dies machte ihn aus drei Gründen misstrauisch.


    Erstens gab es am Gang mehrere freie Plätze, und die meisten Fahrgäste hätten ein wenig Privatsphäre vorgezogen, anstatt sich einem Mitreisenden aufzudrängen. Zweitens: Was hatte dieser Fahrgast während der zurückliegenden halben Stunde gemacht? Er war bestimmt nicht im Zug auf- und abgegangen und hatte nach einem freien Platz gesucht, denn dann wäre er Heck schon zuvor aufgefallen. Und er hätte auf jeden Fall einen Platz gefunden. Das bedeutete, dass er woanders gesessen haben musste und aus irgendeinem Grund beschlossen hatte, den Platz zu wechseln. Drittens sah der Typ nicht aus wie Otto Normalverbraucher. Er trug einen Anzug, Hemd und Krawatte, nahm sofort einen Laptop aus einer Aktentasche und begann zu arbeiten. Doch vorher zog er sich noch sein Jackett aus und offenbarte einen kräftigen Körperbau– breite Schultern und einen Nacken so dick wie ein Baumstamm. Sein Kopf war kahl geschoren, seine Gesichtszüge wirkten zugleich brutal und durchtrieben. Sein Mund war ein schmaler Schlitz, seine Wangen waren narbig, über seinen kleinen Augen wölbten sich wuchernde Brauen.


    Heck beobachtete verstohlen, wie der Typ die Ärmel seines Hemdes hochkrempelte und dicke, kräftige Handgelenke zum Vorschein kamen. Die Knöchel standen hervor, die Hände waren mit Narben übersät. Die Hände eines Schlägers, wie Heck sie noch nie gesehen hatte.


    Ein Bahnhof nach dem anderen zog vorbei: Rugby, Coventry. Der Typ tippte weiter auf seinem Laptop herum. Einmal stand Heck auf, vorgeblich, um auf die Toilette zu gehen, doch in Wahrheit, um einen Blick auf den Bildschirm zu werfen. Auf dem Rückweg hatte er einen besseren Blick. Der Typ schrieb irgendeine Art Bericht. Es war schwer zu erkennen, worum es ging, aber Heck fielen die Worte »Hypothek« und »Versicherung« ins Auge.


    Bedeutete das, dass er sauber war? Heck war sich nicht sicher, aber er würde es schon bald herausfinden.


    Am nächsten Bahnhof, Birmingham Street, musste er umsteigen. Sie erreichten ihn um drei Uhr. Die Rushhour hatte noch nicht begonnen, aber New Street war ein wichtiger Knotenpunkt im Schienennetz, und auf den Bahnsteigen drängten sich die Pendler. Heck schlängelte sich durch sie hindurch und vermied es, sich zu dem Zug, aus dem er gerade gestiegen war, oder zu den anderen Fahrgästen, die ihn mit ihm verlassen hatten, umzusehen– jedenfalls solange er nicht einen guten Grund dafür hatte. Dieser bot sich ihm in der Bahnhofshalle, wo er zu der Anschlagtafel mit den Abfahrten aufblickte und gleichzeitig die Reisenden in Augenschein nahm, die den Gang entlangströmten, der von dem Bahnsteig, an dem sein Zug gehalten hatte, in die Halle führte. Unter ihnen sah er weder einen kahl geschorenen Kopf noch ein brutal aussehendes Affengesicht.


    Er entspannte sich, aber nur ein wenig.


    Sein Anschlusszug war pünktlich. Er drehte sich noch einmal um, bevor er einstieg, um sich zu vergewissern, dass die Luft rein war. Doch seine Gedanken kehrten zurück zu der Stadtstreicherin auf dem Parkplatz des Bahnhofs Northampton. Warum war sie ihm nicht schon aufgefallen, als er auf den Parkplatz gebogen war? Das kam ihm so unvermittelt extrem merkwürdig vor. Wo war sie auf einmal hergekommen? War es denkbar, dass die Nice Guys ihm auf dem ganzen Weg von Scotland Yard in die Cotswolds und von dort bis hierher gefolgt waren?


    Dieser Zug war voller als der vorherige. Heck musste zunächst stehen, stellte sich aber ganz nach hinten in den letzten Wagen, von wo aus er alle anderen Mitreisenden sehen konnte. Von dem kahl geschorenen Kopf war immer noch nichts zu sehen. Es war auch diesmal eine kleine Erleichterung– aber würde eine Bande wie die Nice Guys eine ihrer Zielpersonen von nur einem einzigen Verfolger beschatten lassen?


    Aufgrund dessen, dass der Zug so viel voller war, war es heißer und stickiger als in dem vorherigen. Er ruckelte und neigte sich, während er durch die East Midlands fuhr und nach South Yorkshire hineinzuckelte. Die Bahnhöfe zogen vorbei, weitere Fahrgäste stiegen hinzu, andere stiegen aus. Viele fuhren nur eine kurze Strecke mit: Gruppen von Kindern in Schuluniformen, Büroangestellte. Am späten Nachmittag verließen viele den Zug, vor allem in Sheffield und Doncaster. Bald gab es Sitzplätze, und Heck wählte einen Platz in der Nähe seines Stehplatzes. Draußen versank im Westen die Sonne, und eine dieser langen, blauen Abenddämmerungen legte sich über die Wälder und Hügel. Doch selbst als es dunkel wurde, verging noch eine ganze weitere Stunde, während der sie durch York, Thirsk, Northallerton und Darlington kamen, bevor Heck sich wirklich zu entspannen begann.


    Er spürte sogar, dass sich Schläfrigkeit in ihm breitmachte, und versuchte, sie abzuschütteln, indem er aufstand und den Gang entlangschlenderte. Allein das Gehen munterte ihn ein wenig auf, doch um auf Nummer sicher zu gehen, ging er weiter bis zum Speisewagen und bestellte sich einen großen Kaffee. Auf dem Rückweg nahm er den Deckel ab und trank einen Schluck– blieb jedoch in der Mitte des nächsten Wagens wie angewurzelt stehen.


    Da saß der Mann mit dem kahl geschorenen Kopf.


    Er arbeitete nicht mehr an seinem Laptop, sondern fläzte sich in seinem Sitz und war in eine Abendzeitung vertieft. Es war weder eine Tarnung noch ein Versuch, sich hinter der Zeitung zu verstecken, aber es hatte gereicht, ihn ausreichend zu verbergen, sodass Heck ihn auf dem Hinweg zum Speisewagen nicht gesehen hatte. Die Frage war, wie der Typ in den Zug gekommen war, ohne dass Heck es mitbekommen hatte. War er heimlich eingestiegen? Heck musterte ihn von der Seite, als er an ihm vorbeiging. Wenn er ihn zur Kenntnis genommen haben sollte, ließ er sich das nicht anmerken.


    Heck setzte sich wieder auf seinen Platz im nächsten Wagen und dachte intensiv nach. Als ihm ein aufleuchtendes rotes Licht ins Auge fiel, blickte er auf. Ein neonfarbener Schriftzug lief über eine digitale Anzeigetafel.


    Nächster Halt in Durham in 12 Minuten.


    Wie weit war Durham von Sunderland entfernt? Während der Ermittlungen im Fall der Neonazimorde war Heck mehrere Wochen lang im Nordosten gewesen, hatte die Zeit jedoch nicht genutzt, um sich geografische Kenntnisse der Gegend anzueignen und einzuprägen. Er schätzte, dass es zwischen fünfzehn und fünfundzwanzig Kilometer waren, aber vielleicht auch mehr. Normalerweise wäre das kein Problem– nur dass er kaum noch Geld bei sich hatte.


    »Verdammter Mist!«, sagte er leise zu sich selbst, jedoch laut genug, um eine ältere Dame, die zwei Reihen vor ihm saß, zu veranlassen, sich umzudrehen und ihm einen missbilligenden Blick zuzuwerfen.


    Er hatte natürlich seine Kreditkarten, aber die konnte er nicht benutzen, um ein Taxi zu bezahlen. Das würde es der SOCAR ermöglichen, seine finanziellen Transaktionen nachzuvollziehen, und schon wären sie ihm in null Komma nichts auf der Spur.


    Doch eins war absolut klar: Er konnte nicht in diesem Zug bleiben.


    Der kahl geschorene Typ beschattete ihn eindeutig. Aber womöglich war der Scheißkerl nicht so clever, wie er selber dachte. Um nicht entdeckt zu werden, hatte er sich weiter vorne im Zug niedergelassen. Von seiner Position aus würde er nicht unbedingt mitbekommen, wenn Heck ganz hinten ausstieg– jedenfalls nicht, bevor es für ihn zu spät war.


    Heck sah auf die Uhr. Bis Durham waren es noch zehn Minuten. Er ließ seinen Blick prüfend durch den Wagen schweifen. Von den wenigen verbliebenen Fahrgästen sah keiner zu ihm hin. Selbst wenn sie mehr als einen Verfolger auf ihn angesetzt hatten– und der zweite sich in diesem Wagen befand–, beobachteten sie ihn in diesem Moment nicht.


    Er sah erneut auf die Uhr. Noch neun Minuten.


    Er stand auf, trat in den Gang und ging die zwei oder drei Meter nach hinten zu der Schiebetür, die zum hintersten Ein- und Ausstiegsbereich des Zugs führte. Niemand drehte den Kopf, um zu sehen, was er tat.


    Er zog sich in den Ein- und Ausstiegsbereich zurück und drückte sich gegen die Tür, sodass er vom Fahrgastbereich nicht mehr zu sehen war. Noch sechs Minuten.


    Von allen, mit denen er im Laufe dieser Ermittlung zu tun gehabt hatte– eingeschlossen die Verrückten, die ihn auf dem stillgelegten unterirdischen U-Bahn-Gelände verfolgt hatten–, hatte niemand so geleckt ausgesehen wie dieser Glatzkopf. Das musste nicht zwangsweise etwas bedeuten, allerdings hatte es sich im Laufe von Hecks langjähriger Polizistenkarriere manchmal ausgezahlt, jemanden nach seinem Äußeren zu beurteilen. Er rückte die Glock in seiner Innentasche zurecht und schob eines der Magazine weiter nach unten, sodass die Waffe höher lag und er sie leichter fassen konnte.


    Qualvoll langsam rollten sie in den Bahnhof von Durham ein.


    Außer ihm hatte immer noch niemand den Ein- und Ausstiegsbereich betreten. Der Zug kam ruckelnd zum Stehen. Es folgte eine Lautsprecheransage des Zugchefs, und die Tür glitt auf. Heck stieg aus und sah sofort nach links. Etliche Fahrgäste stiegen aus dem Zug, mindestens genauso viele warteten auf dem Bahnsteig darauf, einsteigen zu können. Die Lichter an der Überdachung des Bahnsteigs wirkten der Abenddämmerung entgegen, doch über eine Entfernung von mehreren Hundert Metern sah er nichts als ein chaotisches Menschengedränge.


    Er ging den Bahnsteig in Richtung Ende, bis er auf der Höhe der Rückseite des letzten Zugwaggons war. Von hier aus waren es bis zum Ende des Bahnsteigs noch etwa dreißig Meter. Dort war eine Kette quer über den Bahnsteig gespannt, an deren Mitte ein Schild mit dem Hinweis Ab hier kein Zutritt für Unbefugte baumelte. Hinter der Kette führte eine Betonrampe hinunter zum Kiesbett neben den Gleisen. Zwischen den Gleisen waren Schwellen ausgelegt worden und bildeten einen Gehweg, der zweifellos vom Bahnhofspersonal genutzt wurde.


    Heck blickte nach oben und sah zwischen den Gleisen ein herabbaumelndes rotes Licht, das anzeigte, dass kein Zug im Anmarsch war, der im nächsten Moment durchzischen würde. Es war ein Risiko, aber das war inzwischen auch schon egal. Er stieg schnell über die Kette, ging die Rampe hinunter und überquerte auf dem Gehweg die Schienen. Niemand rief, keine Alarmlichter gingen an. Auf der anderen Seite der Gleise erklomm er den nächsten Bahnsteig und stieg über die dort hängende Kette– es schien immer noch niemand von ihm Notiz zu nehmen, geschweige denn, ihn zurechtzuweisen.


    Auf diesem Bahnsteig herrschte ebenfalls dichtes Gedränge, und Heck mischte sich bewusst unter die Menschenmenge, die auf den nächsten Zug wartete. Der Zug nach Newcastle setzte sich langsam wieder in Bewegung. Heck sah misstrauisch hinüber. Als der letzte Waggon davongeruckelt war, befanden sich nur noch wenige der ausgestiegenen Fahrgäste auf dem gegenüberliegenden Bahnsteig. Der kahl geschorene Mann war darunter.


    Er stand steif da, die Aktentasche unter seinen kräftigen Arm geklemmt, und sah sich zu beiden Seiten um. Heck wich zurück und stieß beinahe eine Frau um. Er entschuldigte sich vielmals und trat hinter einen Pfeiler. Als er einen weiteren Blick riskierte, hatte der kahl geschorene Mann ihm den Rücken zugewandt. Er hatte sich umgedreht, als ob er verbergen wollte, was er tat– aber es war ganz offensichtlich, dass er in ein Handy redete.


    Heck ging schnurstracks zur Ausgangstreppe, die Augen auf seinen Gegner gerichtet, der so in sein Telefonat vertieft war, dass er nur einmal über seine Schulter blickte, doch in dem Moment war Heck bereits aus seinem Blickfeld verschwunden und stieg die Treppe hinunter.


    Er war schnell unten und fand sich in einem weiß gefliesten Gang wieder. Dieser führte nur nach rechts unter den beiden Eisenbahnstrecken hindurch, also musste Heck auch an der Treppe des anderen Bahnsteigs vorbei. Er lief weiter, doch noch bevor er sie erreichte, hörte er herunterstapfende Schritte.


    Er erstarrte. Er hatte zwei Optionen: die Treppe, die zu dem Bahnsteig führte, von dem er gerade kam– obwohl ihm mit Sicherheit nicht genug Zeit blieb, sie zu erreichen– oder die Tür zur Herrentoilette, die näher war. Er entschied sich für die zweite Option, da es dort vielleicht eine Personaltür gab, die in einen anderen Bereich des Bahnhofs führte.


    Aber es gab keine.


    Er betrat die Toilette durch zwei aufeinanderfolgende Schwingtüren und stellte fest, dass sie geräumig war und wie ein Hufeisen geformt. In der Mitte gab es eine von zwei Pfeilern begrenzte Insel mit Waschbecken und Spiegeln. An dem einen Pfeiler war ein Kondomautomat angebracht, an dem anderen ein Kaugummiautomat. Auf der linken Seite der Insel waren die Urinale, auf der rechten die Toilettenkabinen. Es war niemand in dem Raum, und es gab nichts, wo man sonst hinkonnte.


    Jemand stieß mit einem Rums die äußere Tür auf. Heck schoss um die Waschbeckeninsel herum, huschte in die mittlere Klokabine, schloss die Tür hinter sich und sperrte sie zu. Genau in dem Moment, in dem ein zweiter Rums davon kündete, dass jemand die innere Tür aufgestoßen hatte, fiel ihm noch ein, auf die Kloschüssel zu steigen. Dort hockte er und wartete machtlos,nahm kaum die obszönen Kritzeleien zur Kenntnis, die um ihn herum die Wände zierten, und merkte kaum etwas von dem widerlichen Gestank, der ihm von der nicht abgezogenen Schweinerei in der Schüssel zwischen seinen Füßen in die Nase stieg.


    Laute Schritte tappten durch die Toilette und kamen irgendwo zum Stehen. Heck wusste nicht, wo, aber er hörte keine Fließgeräusche, weder von einem geöffneten Wasserhahn noch von einer sich entleerenden Blase. Schweiß sammelte sich auf seiner Stirn, er zog die Glock aus der Innentasche seiner Jacke.


    Der platte Holzboden unter ihm war in seiner Schwärze hypnotisierend. Während Heck sich vorzustellen versuchte, was auf der anderen Seite der Tür passierte, streckte er langsam den Arm aus und starrte über den Lauf der Pistole. In seinem Kopf wirbelten albtraumartige Bilder durcheinander: von Austin Ledburn, der gezwungen worden war, einen Fünfliterkanister Benzin auszutrinken und dann in Brand gesetzt worden war; von Jim Laycock, dessen Schädel und dessen Knochen durch die gnadenlosen Schläge eines Dutzends Zimmermannshämmer zerschmettert worden waren; von Mike Silver, der würgte und schrie, während ihm sein eigener Gehstock in seine gurgelnde Speiseröhre gestoßen wurde. Es waren keine weiteren Schritte zu hören, aber Heck war sicher, dass sein Gegner die einzige Klokabine ins Visier genommen hatte, deren Tür verschlossen war.


    Diese armselige Tür– weniger als zweieinhalb Zentimeter Hartfaserplatte– war sein einziger Schutz. Ein toller Schutz vor einem Kugelhagel. Seine Härchen richteten sich auf, als er ein leises Schaben hörte– das näher zu kommen schien. Er stellte sich den kahl geschorenen Mann mit einer Waffe in der Hand vor– eine Tavor? Eine Chang Feng? Eine SIG Sauer?–, wie er auf den Knien vorwärtsrutschte, um unter der Tür herzublicken.


    Sollte Heck zuerst schießen? Und die Tür der Klokabine in der vagen Hoffnung, seinen Gegner zu überraschen, von innen durchsieben? Aber was war, wenn es nur irgendein harmloser Toilettengänger war?


    Schweiß tropfte von seiner Nasenspitze. Er wusste, dass sein heiseres Atmen auf jeden Fall zu hören sein musste. Und dann hörte er jemanden summen. Keine Melodie, die er kannte– irgendeine verzerrte Version eines aktuellen Hits.


    Aber summen?


    Die Nice Guys summten?


    Das passte irgendwie nicht.


    Heck atmete langsam aus.


    Das Schaben schien jetzt weiter weg. Das Summen verstummte, und jemand zog Schleim hoch und spuckte aus. Es war undenkbar, dass der Typ, von dem Heck glaubte, dass er da draußen war, so… eine Nummer abzog. Heck schob leise die Pistole zurück in die Innentasche seiner Jacke, stieg von der Toilettenschüssel und presste sein Ohr an die Tür.


    Das Summen ertönte erneut und ging in ein leises, unmelodisches Singen über.


    Wer auch immer es war, glaubte, allein zu sein.


    Heck verspürte plötzlich den Drang, aus der sargähnlichen Kabine herauszukommen. Er entriegelte das Schloss, öffnete leise die Tür und spähte nach draußen.


    Zu seiner Überraschung und in gewisser Weise auch Beunruhigung sah er niemanden– und registrierte erst, dass das Summen oder Singen aufgehört hatte, als er ganz aus der Klokabine herausgekommen war.


    Er erstarrte. Was zum Teufel… War das ein fauler Trick?


    Er ging in Richtung Tür, schob sich um den Pfeiler mit dem Kondomautomaten herum– und sah sich auf der anderen Seite einem wartenden Mann gegenüber. Er riss seine Glock hervor und zielte dem Mann direkt ins Gesicht.


    Der Mann, der einen schmuddeligen grünen Overall trug und Ende sechzig sein mochte, starrte ihn durch seine große dickglasige Brille an. Er lehnte auf einem breiten Besen und war gerade dabei, die Alufolie von einem Kaugummistreifen abzupulen. Ihm klappte die Kinnlade herunter.


    »Entschuldigung… Mister«, stammelte Heck. »Äh…« Er stopfte die Pistole in seine Tasche und holte seinen Dienstausweis hervor. »Ich bin Polizeibeamter. Keine Angst… Es besteht kein Anlass zur Sorge.«


    Mit diesen Worten schob er sich hastig an dem Bahnhofsbediensteten vorbei, drückte mit den Schultern die Türen auf und trat hinaus auf den Gang. Mit glühenden Wangen stürmte er die Treppe zur Schalterhalle hoch, marschierte schnurstracks zu den Türen, die nach draußen führten, und ging hinaus auf den Vorplatz.


    Inzwischen war es stockdunkel geworden, aber der Platz war hell erleuchtet. Hinter einer Mauer, die dem Bahnhofseingang direkt gegenüberlag, erstreckte sich ein dichter Baumbestand. Autos und Taxis kamen und setzten Leute ab oder fuhren weg, nachdem sie welche aufgenommen hatten, und Heck konnte in der Ferne die Geräusche der Stadt hören. Etwa dreißig Meter zu seiner Rechten befand sich, halb hinter einer Ecke verborgen, eine Bushaltestelle. Niemand wartete dort, doch an der Stange mit dem Haltestellenzeichen hing eine Anschlagtafel. Er ging auf die Haltestelle zu, obwohl er wusste, dass er dort ein Gewirr an Informationen vorfinden würde: Namen von Orten und Nummern von Buslinien, die ihm allesamt absolut nichts sagen würden.


    In dem Moment trat ihm der kahl geschorene Mann in den Weg.


    Heck war gerade zwischen den beiden Bürgersteigen, als die bullige Gestalt neben der Bushaltestelle erschien. Sein Mund war zu einem wilden Lächeln verzogen, seine Augen leuchteten beinahe, als sie Blickkontakt aufnahmen.


    Heck stolperte fast. Sein Mund wurde trocken. Es juckte ihn in den Fingern, die Glock hervorzuziehen, aber der Glatzkopf hatte die rechte Hand bereits in seiner Jackentasche. Was war, wenn seine Waffe bereits entsichert und auf ihn gerichtet war? Hinter Heck kam mit quietschenden Reifen ein Auto zum Stehen, die Türen wurden aufgerissen.


    Der kahl geschorene Typ kam breit grinsend auf ihn zu.


    Heck hatte immer noch seine Waffe umfasst. Es war ihm egal, dass er sich an einem öffentlichen Platz befand. Er würde keinen Fünfliterkanister Benzin trinken oder sich an den Beinen aufhängen und aufschlitzen lassen…


    »Paa-piii!«, riefen zwei Kinder, rannten an ihm vorbei– und in die Arme des Glatzkopfs, der sich bückte und sie umarmte.


    Heck sah bedeppert zu, wie der Mann einem der Kinder seine Aktentasche reichte– der Knirps wollte sie unbedingt für ihn tragen– und sie weiterhin in die Arme nahm, während sie alle gemeinsam auf Heck zuschlenderten. Heck drehte sich steif um, als sie an ihm vorbeigingen, und sah zu, wie sie in einen Mini Cooper mit laufendem Motor stiegen, hinter dessen Steuer eine attraktive, dunkelhaarige lächelnde Frau saß. Die Türen des Minis wurden zugeschlagen, der Wagen fuhr um Heck herum und rollte, eine Abgaswolke hinter sich ausstoßend, über die Zufahrt zum Bahnhofsvorplatz davon.

  


  
    Kapitel 26


    Police Constable Farthing wusste schon seit Langem, dass sein kleines zweistöckiges Reihenhaus in Southwick nie viel hergemacht hatte: Es war einfach nur ein weiterer gesichtsloser Bau in einer heruntergekommenen Backstein-Reihenhaussiedlung mit einem kleinen Hof hinter dem Haus.


    Es war noch nie eine vornehme Gegend gewesen und vielleicht nicht der ideale Wohnort für einen Polizisten. Man hätte annehmen können, dass seine Nachbarn ihm mächtig das Leben schwer machten, sei es, indem sie ihn um Hilfe angingen, sei es, indem sie für Ärger sorgten. Aber Farthing hatte mit seinem Beruf immer hinter dem Berg gehalten, indem er jeglichen Umgang mit den Leuten in seiner Nachbarschaft mied, aber auch, indem er nie in Uniform das Haus verließ oder nach Hause kam. Vielleicht war es nicht die beste Wohngegend, aber zumindest hatte die Bude ihn nicht viel gekostet. Ursprünglich hatte das Haus seinen Eltern gehört, und als Farthing es geerbt hatte, war die Hypothek bereits voll abbezahlt gewesen, sodass er zumindest günstig dort lebte. Doch als er an diesem Abend zu vorgerückter Stunde noch auf war und sich in seinem verdunkelten Wohnzimmer in der Glotze ein Fußballspiel ansah, fragte er sich, ob er nicht doch besser wegziehen sollte, vielleicht in einen der Vororte. Es existierten alle möglichen romantischen Mythen über die alte Arbeiterklasse im Norden. Darüber, dass deren Häuser zwar heruntergekommen sein mochten, die Bewohner dieser Häuser jedoch gutmütig und freigiebig und immer füreinander da waren. Na schön, das mochte ja alles wahr sein, aber realistisch betrachtet: Was nützten einem gutmütige Nachbarn, wenn man es mit einem bewaffneten Mann zu tun hatte?


    Es war leichter gesagt als zu verstehen, aber Farthings alltägliches Dasein hatte unter dem Zwischenfall mit Ernest Cooper schwer gelitten. Na schön, es war unwahrscheinlich, dass er es je wieder mit einem Verrückten wie diesem zu tun bekommen würde. Aber diese mattblauen Augen und dieses ausdruckslose, emotionslose Äußere waren unauslöschlich in sein Hirn eingebrannt. Als er noch jünger gewesen war, hätte er sich selbst für den angeborenen Mangel an Mut gehasst, der sich darin offenbarte, doch er war lange genug dabei, um zu wissen, dass Tapferkeit etwas für Schwachköpfe war. Im Laufe der zurückliegenden Jahre hatte er oft genug erlebt, wie Polizistenkollegen, die sich in unberechenbare Situationen begeben hatten, schwer verletzt worden waren.


    Dies vorausgeschickt, empfand er es als alles andere als angenehm, sich in dieser Situation wiederzufinden– mitten in der Nacht steif wie ein Schürhaken dazusitzen und darauf zu warten, draußen jenes verdächtige Geräusch zu hören: das Fauchen einer Katze oder das Klirren einer rollenden Milchflasche. Allein der Gedanke daran ließ ihm den Schweiß auf der Stirn ausbrechen, aber mindestens genauso schlimm war die Vorstellung, wieder zur Arbeit gehen zu müssen– und das beschämte ihn sehr, denn in einer zurückliegenden Zeit war er mal ein verdammt guter Polizist gewesen.


    Im Moment wusste er nicht, wie lange er sich noch würde krankgeschreiben lassen können, weil er »mit den Nerven am Ende war«, wie sie auf dem Revier sagen würden, wenngleich das Getuschel zu gegebener Zeit zweifellos einen unheilvolleren Ton annehmen würde und seine Kollegen sich fragen würden, ob er nun nur aufgewühlt war oder eher völlig am Boden. Vielleicht würden sie hinzufügen, dass sie das Ganze schon seit einiger Zeit hätten kommen sehen. War er dieser Tage nicht immer der Letzte gewesen, der auf einen Notruf reagiert hatte? War er nicht derjenige gewesen, der immer seine Schicht tauschen wollte, um bloß nicht an Freitag- und Samstagabenden Dienst zu schieben?


    Er nahm ein Papiertaschentuch aus der Tasche seiner Strickjacke und tupfte sich die Stirn ab, doch das schien nur dazu beizutragen, dass er noch mehr schwitzte. Wahrscheinlich war das der Preis für seine Weigerung, sich jemandem anzuvertrauen. Er hatte nicht einmal dem Vertreter des Personalrats oder seinem offiziellen Stressberater gegenüber offenbart, wie sehr er fürchtete, mit den Nerven am Ende zu sein. Sie hätten nur zugestimmt, dass er am Ende war.


    Es war nicht etwa so, dass er einfach kündigen konnte. Das würde ihn seine Pension kosten, und wie sollte er mit fünfundvierzig noch eine andere Arbeit finden, nachdem er sein ganzes Leben lang Polizist gewesen war? Er würde noch sechs oder sieben Jahre abreißen müssen, bevor sie erwägen würden, ihn in den vorzeitigen Ruhestand zu verabschieden. Mit den Frühpensionierungen aus medizinischen Gründen wurde nicht mehr um sich geworfen wie mit Konfetti– und ganz bestimmt nicht aufgrund von Stress. Sie könnten ihn auch nicht einfach in den Innendienst verbannen, da die meisten der dort anfallenden Jobs dieser Tage von Zivilisten erledigt wurden. Doch wenn er ehrlich war, war ihm auch nicht danach, den ganzen Tag zu Hause herumzusitzen. Das hatte er gerade ein paar Wochen lang getan, und es war erstaunlich, wie geisttötend das Tagesprogramm im Fernsehen tatsächlich sein konnte.


    Farthing warf einen Blick auf die Uhr, die auf dem Kaminsims stand. Es war zehn nach zwölf, doch für einen Moment spielte die Uhrzeit keine Rolle. Der bloße Anblick des Objekts, einer verzierten, in Holz eingefassten Portaluhr, vernebelte seine Augen mit Tränen. Sie hatte früher einmal seinem Vater gehört und war ihm nach vierzig Arbeitsjahren in den Hafenanlagen als Abschiedspräsent überreicht worden. Jack Farthing war ein eisenhartes Raubein gewesen, mit Vorderarmen wie Schinkenkeulen und jeder Menge Tattoos, und das zu einer Zeit, als Körperbemalungen noch wirklich etwas bedeutet hatten, aber er war zugleich sehr gutmütig gewesen.


    »Vater«, brachte Farthing flüsternd hervor.


    Jack Farthing: ein brüllender Riese, der fünf Jahre nach seiner Pensionierung zu einem röchelnden Skelett zusammengeschrumpft war.


    Verfluchte Tabakindustrie.


    Wie er selbst da noch gekämpft hatte, bis zum letzten Fünkchen seiner schwindenden Kräfte.


    Und wie würde der alte Herr im Lichte all dessen wohl den gegenwärtigen Kampf– beziehungsweise den nicht stattfindenden Kampf– seines Sohns empfinden? Angesichts der bitter-süßen Erinnerungen, die die Uhr in ihm heraufbeschwor, starrte Farthing sie wie hypnotisiert an. Doch selbst in diesem Zustand ließ ihn das plötzliche Klopfen an der Hintertür abrupt aufspringen. Völlig perplex fixierte er das Ziffernblatt der Uhr.


    Zehn nach zwölf, mitten in der Nacht.


    Und jemand war an seiner Tür?


    Und nicht nur das, sondern an seiner Hintertür?


    Was bedeutete, dass dieser Jemand durch seinen Hinterhof gekommen war, was wiederum bedeutete, dass er oder sie über die hintere Mauer oder das Tor gestiegen sein musste.


    Farthing wandte sich um. In der Küche brannte kein Licht, aber die Tür zwischen Küche und Wohnzimmer stand offen, sodass der Schein des Fernsehers draußen zu sehen war. Wer auch immer da draußen stand, wusste also, dass er zu Hause war.


    Die Versuchung war groß, es einfach zu ignorieren und den Klopfenden glauben zu lassen, dass er nicht da war.


    Oder war er womöglich genau darauf aus? Aus welchem Grund sollte sonst jemand um diese Uhrzeit an seiner Tür klopfen? Hatte womöglich jemand sein Haus beobachtet und war aufgrund seines zurückgezogenen Daseins während der vergangenen Tage zu dem Schluss gekommen, dass er im Urlaub war?


    Aber selbst wenn es so war– warum klopfte er dann an der Hintertür?


    Farthing, der auf dem Stück Teppich vor seinem Sessel Wurzeln geschlagen hatte, riss sich los und setzte sich in Bewegung. Aber er wagte sich nicht zum hinteren Teil des Hauses, sondern ging stattdessen nach vorne in den winzigen Eingangsbereich am Fuß der Treppe. Sollte er die Flucht ergreifen? Einfach die Haustür aufreißen, auf die Straße rennen und um Hilfe rufen? Du lieber Gott, das wäre mit Sicherheit das Ende seiner Berufskarriere als Polizist. In Wahrheit blieb ihm nichts anderes übrig, als selber herauszufinden, was los war. Es war sinnlos, sich vorzumachen, dass es eine Alternative gab.


    Am unteren Treppenpfeiler hing sein Polizeigürtel. Schwer atmend, nahm er die Dose mit dem CS-Gas aus dem entsprechenden Fach, schnappte sich seinen biegsamen Polycarbonat-Schlagstock und fuhr ihn auf seine volle Länge von sechzig Zentimetern aus.


    Er wagte sich langsam wieder zurück ins Wohnzimmer und schlich zur Küchentür. Trotz des Scheins, der vom Fernseher ausging, war es in dem Zimmer sehr dunkel. Vor dem Küchenfenster gab es kein Licht, er wäre also für jemanden, der von draußen hereinsah, besser zu sehen als andersherum. Aber wäre das nicht vielleicht sogar gut, wenn es dazu führte, dass derjenige, der da draußen war, die Flucht ergriff? Dass man sich zeigte, reichte normalerweise schon aus, um potenzielle Einbrecher von ihrem Vorhaben abzubringen.


    Langsam durchquerte er die Küche, in der es stark nach gebackenen Bohnen, Makkaroni mit Käsesoße, Tomatensuppe und allen möglichen anderen Gerichten roch, die er sich aufgewärmt hatte, wann immer er im Laufe seines jüngsten Eremitendaseins Hunger verspürt hatte, und die er in seinem Dosenlager in dem Schrank unter der Treppe deponierte.


    Mum ist seit acht Jahren tot, und du kannst immer noch nicht kochen, du nutzloser Hosenscheißer!


    Er klopfte den Riegel los, schloss auf und öffnete die Tür.


    Da war niemand.


    Draußen war es nasskalt, der enge Hof war dunkel und verlassen.


    Hatte der Eindringling doch das Weite gesucht? Hatte er ihn kommen sehen?


    Farthing ging nach draußen, wobei er beide Waffen sichtbar zur Schau stellte. Seine Augen gewöhnten sich allmählich an die Dunkelheit, im schwachen gelblichen Schein der Natriumdampflaternen, der von der Straßenbeleuchtung über die benachbarten Dächer in den Hof fiel, nahmen die Dinge vor ihm nach und nach Konturen an: die Abfalltonne auf Rädern zu seiner Linken; die hohen Backsteinumrisse des kleinen Baus, der früher einmal die Außentoilette gewesen war.


    »Sind Sie alleine?«, fragte eine heisere Stimme.


    Farthing kippte beinahe aus den Latschen, bevor er mit wie im Lehrbuch erhobenem Schlagstock und vor sich ausgestreckter CS-Gas-Spraydose nach links herumwirbelte.


    »Nur die Ruhe, ich bin’s!«, sagte Heck mit erhobenen Händen.


    »Was… was, zum…?« Farthing fielen vor Fassungslosigkeit fast die Augen aus dem Kopf.


    Es war nicht nur die totale Überraschung, Heck mitten in der Nacht in seinem Hinterhof vorzufinden– obwohl das allein schockierend genug war–, sondern vor allem die Tatsache, wie erschöpft und mitgenommen er aussah. Der normalerweise so entspannt wirkende Beamte des Dezernats für Serienverbrechen schien völlig ausgelaugt: Sein Haar war ein einziges nasses Wirrwarr, sein Gesicht abgespannt, seine Schultern hingen herab. Er kam wie auf wunden Füßen hinkend auf ihn zu.


    »Kann ich reinkommen?«, fragte Heck. »Ich bin fix und fertig.«


    Verwirrt zeigte Farthing auf die offen stehende Hintertür. Heck humpelte nach drinnen. In der Küche blieb er kurz stehen und schnupperte, dann ging er weiter ins Wohnzimmer, wo gerade die Sportschau lief. Er ließ sich ohne Einladung in den Sessel fallen.


    Farthing folgte ihm und knipste eine auf einer Anrichte stehende Lampe an. Dass Mark Heckenburg ihn zu Hause aufsuchte, wäre unter nahezu allen Umständen bemerkenswert gewesen. In den Tagen nach der Verhaftung von Ernest Cooper hatten sie sich ziemlich gut kennengelernt, aber es war bei einem distanzierten, professionellen Umgang miteinander geblieben. Seiner Einschätzung nach waren aus ihnen wohl kaum Freunde geworden.


    »Also…«, brachte Farthing schließlich hervor. »Wie, zum Teufel, habe ich Ihren Besuch zu verstehen?«


    »Ich habe einen weiten Weg auf mich genommen, um mit Ihnen zu reden, Jerry.«


    »Hä?«


    »Ich erkläre es Ihnen sofort, tut mir leid, wenn ich Ihnen Unannehmlichkeiten bereite.« Er richtete sich auf. »Aber erst mal muss ich was essen. Ich bin am Verhungern.«


    Farthing glotzte ihn an, immer noch fassungslos, dann machte er auf dem Absatz kehrt und verschwand in der Küche. Kurz darauf kam er mit einem mit Käse und Kräckern beladenen Teller und einer Tasse Tee zurück– und ertappte Heck dabei, dass er an der Anrichte stand und sich einen Schluck aus der Flasche Black Grouse genehmigte.


    »He! Also ich bitte Sie, das war ein Geburtstagsgeschenk!«


    »Entschuldigung.« Heck stellte die Flasche wieder hin. »Ich habe seit Stunden nichts zwischen die Kiemen gekriegt.«


    Farthing hielt ihm den Teller hin. »Dann verdrücken Sie besser das hier.«


    »Danke.« Heck setzte sich wieder. Der Käse und die Kekse machten nicht viel her– beides schmeckte alt und irgendwie fade und gedankenlos zusammengewürfelt–, aber Heck stopfte gierig alles in sich hinein und kippte anschließend in einem Zug den Tee hinunter. Als er fertig war, blickte er zu seinem Gastgeber auf, der dastand und ihn betrachtete, die Hände wie eine missbilligende Hausfrau in die Hüften gestemmt.


    »Wie sind Sie an meine Adresse gekommen?«, fragte Farthing.


    »Im Telefonbuch von Sunderland gibt es nur drei J. Farthings. Die ersten beiden Nummern waren Fehlanzeige. Da hab ich es mir geschenkt, die dritte anzurufen. Aber ist ja egal. Dann nehme ich also an, dass niemand was hat verlauten lassen? Auf Ihrer Wache, meine ich. Ihnen ist nichts zu Ohren gekommen?«


    »Worüber?«


    »Über mich.«


    Farthing zuckte mit den Schultern. »Ich bin seit einiger Zeit aus dem Verkehr gezogen.«


    »Oh… Wie kommt’s?«


    »Die Nerven… Ich bin krankgeschrieben.«


    »Wegen Cooper?«


    »Wegen was sonst?«


    »Der Typ kann wirklich jeden das Fürchten lehren«, stellte Heck im Plauderton fest, doch mit den Gedanken schien er woanders zu sein. »Und im Fernsehen ist auch nichts gekommen?«


    »Im Fernsehen?« Farthing wirkte alarmiert. »Haben Sie sich irgendwelchen Ärger eingehandelt?«


    »Nein… Na ja, nicht wirklich.«


    »Nicht wirklich?«


    »Die SOCAR dürfte nach mir suchen.«


    »Aha, und was ist die SOCAR?«


    »Eine Truppe, die irgendwo zwischen uns und dem MI5 angesiedelt ist.«


    »Na super.« Farthing wurde bleich. »Also eine Truppe von Typen, die einem in den Arsch treten und sich für nichts verantworten müssen.«


    »Jetzt lassen Sie mich doch mal ausreden«, sagte Heck. »SOCAR-Beamte sind Polizisten. Es handelt sich um die ›Serious Offenders Control and Retrieval Division‹, eine auf das Überwachen und Wiedereinfangen von schweren Straftätern spezialisierte Sondereinheit. Sie gehört nicht offiziell zur National Crime Group, aber ihr Aufgabenbereich im Polizeiapparat ist vielschichtig. Sie ist sozusagen der starke Arm der Justiz. SOCAR-Beamte beschützen Gerichte, Geschworene, Zeugen, sie ermitteln bei Gefängnisausbrüchen, jagen Flüchtige… und transportieren Hochrisiko-Häftlinge.« Er zuckte zusammen, als er sich aus seiner Lederjacke schälte. »Manchmal transportieren sie Hochrisiko-Häftlinge. Und manchmal schaffen sie es sogar, sie an die vorgesehenen Orte zu bringen. Ich muss allerdings gestehen, dass ich bisher auch nicht wusste, wie einflussreich sie sind. Sie haben sich sogar über die SECU hinweggesetzt, den mächtigsten Arm des britischen Gesetzesvollzugs, seitdem der Mob Heinrichs VIII. mit abgehackten Köpfen Bowling gespielt hat…«


    »Was zum Teufel soll denn der Scheiß?«, schrie Farthing.


    Heck sah nach unten. Er hatte gedacht, dass es sich bei dem Gegenstand, der gerade auf den Boden gefallen war, um sein Portemonnaie handelte– doch er hatte sich geirrt: Es war die Glock.


    »Nur keine Panik«, sagte er. »Sie ist gesichert.«


    Farthings Blick schoss von der Pistole zu seinem Besucher. »Moment mal. Nur um das richtigzustellen: Sie sind momentan ein bewaffneter Flüchtiger. Ist es das, was Sie mir sagen wollen?«


    Heck legte die Pistole auf die Anrichte. »So einfach ist das nicht.«


    »Diese SOCAR-Typen– sind sie korrupt?«


    »Einer schon. Glaube ich zumindest. Aber der Punkt ist… Haben Sie schon mal vom Nice-Guys-Club gehört?«


    »Dieses Mörderpack, das die Kollegen abgeschlachtet hat, die den Gefangenentransport begleitet haben?«


    »Genau. Und seitdem haben sie noch ein paar weitere Leute umgelegt.«


    »Das lief bis heute Morgen in allen Nachrichten rauf und runter.«


    »Das Neueste ist, dass sie meine Chefin im Visier haben. Und wenn sie an die nicht rankommen, werden sie sich aus dem Staub machen… Egal, ob das Ganze so oder so ausgeht– wir werden am Ende dastehen wie eine Losertruppe von Volltrotteln. Aber so effizient, wie diese Mistkerle vorgehen, traue ich ihnen zu, dass sie sogar beides hinkriegen.«


    »Schön und gut«, entgegnete Farthing und zuckte mit den Schultern, »aber offenbar ist mir entgangen, was ich damit zu tun habe.«


    »Wenn ich den Kampf mit dieser Bande aufnehme, Jerry… sind Sie der Einzige, auf den ich zählen kann.«


    »Wollen Sie das bitte noch mal wiederholen?«


    »Ich bin ihnen auf der Spur«, erwiderte Heck. »Und ich werde sie schnappen, bevor sie noch mehr Schaden anrichten. Aber das kann ich nicht, wenn ich gleichzeitig auf der Flucht bin. Ich brauche einen sicheren Unterschlupf, an den ich mich zurückziehen kann.«


    Farthings ungläubiges Gesicht wurde immer länger. »Hier?«


    »Sie schulden mir noch einen Gefallen, schon vergessen?«


    »Sie machen wohl Witze!« Farthing schüttelte energisch den Kopf. »Ich schulde Ihnen ein Bier. Oder eine Mitfahrgelegenheit, wenn Sie sich dazu durchringen, sich zu stellen. Aber ich lasse mich nicht in diese Sache reinziehen…«


    »He!« Hecks müdes Gesicht verhärtete sich, und er bedachte seinen Gastgeber mit einem finsteren Blick. »Ich habe mein Leben für Sie riskiert!«


    »Verdammt, Heck, überlegen Sie mal, was Sie von mir verlangen! Sie wollen mein Haus– meine private Adresse– als Operationsbasis nutzen, um von hier aus diese Bande von Profikillern und Psychopathen anzugreifen!«


    Vielleicht war Farthings Entrüstung gerechtfertigt. Bei der Polizei war es seit Langem Tradition, dass das Zuhause als Tabuzone galt und man den Feind auf dessen eigenem Territorium bekämpfte. Merkwürdigerweise hielten sich sogar Kriminelle oft an diesen Kodex. Aber Heck war müde und wütend, und für einen Augenblick sah er nur noch diesen verschwitzten Schwabbelhaufen, den er in der verlassenen Fabrik in Hendon am Hals gehabt hatte. Er stemmte sich so ruckartig hoch auf die Beine, dass Farthing erschrocken zurückwich.


    »Ich brauche nur ein Dach über dem Kopf«, stellte Heck barsch klar. »Das können Sie mir wohl bieten, oder nicht? Denken Sie daran, was ich Ihrer nicht existenten Familie beschert habe! Sie! Sie leben noch, verdammt noch mal!«


    »Schon gut, schon gut…« Farthing wich noch weiter zurück.


    »Außerdem können Sie mir mit noch etwas behilflich sein«, sagte Heck. »Mit Ihren Regionalkenntnissen.«


    »Hä?«


    »Es geht um einen Ausdruck, den Sie benutzt haben, als wir uns zum ersten Mal in der Kantine der Wache Gillbridge Avenue begegnet sind…« Heck rieb sich mit den Fingerknöcheln die Stirn. »›Kommt bloß nicht auf die Idee, mir was von meinen whips and stottie‹ zu stibitzen, oder so ähnlich…«


    »Was tut das zur Sache?«


    »›Whips n stot‹«, entgegnete Heck. »Bedeutet das irgendwas? Ich hoffe, ja, es ist nämlich die einzige Spur, die ich habe.«


    Farthing sah ihn verdutzt an. »Sie sind doch aus Lancashire, oder?«


    »Ursprünglich ja.«


    »Sie würden es ein ›chip barm‹ nennen. Mit ›whips‹ ist die Jockeypeitsche gemeint… die an lange Pommes erinnert. Ein ›stottie‹ ist eine Art Fladenbrötchen nach nordostenglischer Zubereitungsart. ›Whips and stottie‹ ist also ein aufgeschnittenes, mit Pommes gefülltes Brötchen.«


    Heck sah ihn geplättet an. Im ersten Moment wusste er nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Dahinter steckte also etwas so Simples… aber die Worte hatten wie ein Briefkopf aufgedruckt auf den bei der Leiche aus dem Abflussrohr gefundenen Zetteln gestanden. »Gibt es vielleicht einen lokalen Laden, der so heißt… zum Beispiel eine Fish-and-Chips-Bude?«


    »Es gibt ein Café.« Farthing sagte dies so sachlich und nüchtern, als könnte es auf keinen Fall von Bedeutung sein. »Es ist hier oben ziemlich bekannt. Das ›Whips n Stottie‹.«


    Heck spürte diesen wohlbekannten Schauder der Erregung in sich aufsteigen. »Wo ist dieses Café?«


    »Ganz in der Nähe der A1, zwischen Newcastle und Berwick.«


    »Wie weit ist das von hier?«


    »Fünfundsechzig Kilometer.«


    Heck stöhnte. »Klingt wie tausend für ein armes Schwein, das zu Fuß unterwegs ist.«


    Farthing sah ihn überrascht an. »Sie sind zu Fuß unterwegs?«


    »Wollen Sie meine Blasen sehen?«


    »Wie sind Sie hierhergekommen?«


    »Zu Fuß.«


    »Von wo?«


    »Von Durham.«


    Farthing fiel die Kinnlade herunter. »Sie sind die ganze Strecke von Durham bis hierher gelaufen?«


    »Ein Stück hat mich ein Taxi mitgenommen… etwa ein Drittel der Strecke.«


    »Kein Wunder, dass Sie… Moment mal!« Farthing ging zur Küchentür und starrte nach hinten hinaus in die Dunkelheit. »Sind Sie sicher, dass Ihnen niemand gefolgt ist?«


    »Ja.«


    »Ich meine nicht die SOCAR. Ich meine diese Arschlöcher von den Nice Guys.«


    »Jerry, ich habe mich gerade über jede Art von Straße geschleppt, die Sie sich nur vorstellen können. Hauptstraßen, Vorortalleen, mit Pferdeäpfeln vollgeschissene Landstraßen, und die meiste Zeit war ich mutterseelenallein. Wenn sie mich hätten überfallen wollen, hätten sie ein halbes Dutzend Möglichkeiten dazu gehabt.«


    Farthing öffnete seine Hintertür trotzdem einen Spalt weit und spähte hinaus. Erst nach einigen Sekunden machte er sie wieder zu, schloss sie ab und kehrte ins Wohnzimmer zurück.


    »Dürfte ich mal?«, fragte Heck und deutete auf das Telefon.


    »Wen wollen Sie anrufen?«


    »Meine Chefin.«


    »Die, hinter der sie her sind?«


    »Vielleicht sind sie hinter ihr her. Sie könnten aber auch zu dem Schluss kommen, dass es zu schwer ist, an sie heranzukommen. Wenn Sie es genau wissen wollen: Ich weiß es nicht.«


    »Würde sie den Anruf nicht hierher zurückverfolgen?«


    »Ich vertraue darauf, dass sie das nicht tut.«


    »Mensch, Heck, das hier ist meine Privatadresse…«


    »Ja, und wo ist das Problem?« Heck riss sich zusammen, um nicht aufgebracht zu klingen. »Herrgott noch mal, Jerry… es ist nichts Außergewöhnliches daran, dass ich hier aufschlage. Immerhin stehen wir demnächst zusammen vor Gericht und sagen gegen Ernie Cooper aus. Wir müssen miteinander reden, unsere Aufzeichnungen vergleichen und so weiter. Woher, um alles in der Welt, sollten Sie denn wissen, dass ich auf der Flucht war?«


    Trotz dieser logischen Argumentation wirkte Farthing zunehmend beunruhigt. Für einen Moment tat er Heck beinahe leid, aber für ihn war das hier wirklich die letzte Möglichkeit, die ihm noch blieb.


    Schließlich zuckte Farthing mit den Schultern und deutete auf das Telefon.


    Heck nahm den Hörer ab und wählte, doch wie bei den letzten Malen landete er direkt auf der Mailbox. Er war versucht, eine Nachricht zu hinterlassen, aber das würde ein Risiko bedeuten. Er legte auf.


    »Hat sich niemand gemeldet?«, fragte Farthing unverhohlen erleichtert.


    »Nein, aber das hatte ich mir schon gedacht. Sie ist gerade irgendwo in den schottischen Highlands unterwegs, vermutlich in einem Hubschrauber.«


    »Kein Empfang also.«


    Heck stand still da und ignorierte den Wettermoderator im Fernsehen, der gerade mit den Händen über die Wetterkarte der Nordostküste Englands fuhr.


    Farthing wanderte im Zimmer umher. »Also… da Sie ja sichtlich am Ende sind, werde ich Sie nicht auf die Straße setzen. Warum hauen Sie sich nicht hin, und wir reden morgen früh weiter?«


    Heck nickte. Das war wahrscheinlich das Beste, was er sich hatte erhoffen können.


    »Sie müssen im Sessel schlafen«, stellte Farthing klar. »Ich habe nur ein Bett. Machen Sie sich keine Sorgen. Ich verpfeife Sie nicht.«


    Heck musterte ihn aufmerksam. Es war ihm nie in den Sinn gekommen, dass Farthing ihn »verpfeifen« könnte. Aber er hatte es hier offenbar mit einem Mann zu tun, der in mehr als nur einer Hinsicht mit der Berufsehre gebrochen zu haben schien. Farthings Gesichtsausdruck war auf einmal unergründlich. Er ließ keine deutbaren Gefühle erkennen, was Heck angesichts der Tatsache, dass ihm nur zwei Minuten zuvor das Gewicht der ganzen Welt auf den Schultern gelastet zu haben schien, merkwürdig fand. Tatsächlich gab Farthing auf einmal ganz den aufmerksamen Gastgeber. Er bereitete Heck eine weitere Tasse Tee zu und holte ihm von oben ein Kissen, ein paar Decken und eine Wärmflasche.


    »Ich weiß ja, dass Sie müde und erledigt sind, und in dem Zustand ist es vielleicht nicht ganz einfach, die Dinge richtig anzugehen«, sagte Farthing, nachdem er geprüft hatte, ob im Erdgeschoss alle Türen und Fenster verschlossen waren. »Aber eines sollten Sie sich schon fragen: Können Sie diese Killer wirklich im Alleingang zur Strecke bringen?«


    »Das muss ich ja hoffentlich nicht«, antwortete Heck gähnend und nahm im Sessel Platz. »Wenn ich meine Chefin erreiche, sollte alles geregelt werden.«


    »Wann soll sie denn aus Schottland zurück sein?«


    »Keine Ahnung.« Heck legte sich das Kissen hinter dem Kopf zurecht. »Uns bleibt nichts anderes übrig, als zu warten.«


    Farthing nickte, wünschte ihm eine gute Nacht und stapfte die Treppe hoch. Heck blieb, wo er war: zusammengesackt in dem Sessel. Er nahm die Fernbedienung des Fernsehers, stellte den Ton leiser und zappte durch die Kanäle, um zu sehen, was in den diversen Spätnachrichtensendungen gezeigt wurde. Auf keinem Sender wurden die Schießereien und die Anschläge erwähnt, was darauf schließen ließ, dass die Nachrichtensperre eingehalten wurde. Zumindest bedeutete das, dass die Nice Guys nicht erfahren konnten, dass ihr Werk in Yorkshire entdeckt worden war, indem sie einfach nur die Glotze anschalteten.


    Er machte den Fernseher aus und legte den Kopf aufs Kissen. Das Licht war noch an, aber er war zu müde, um aufzustehen und es auszuschalten. Und trotzdem konnte er nicht ohne Weiteres einschlafen. Es war ein unglaublich langer, anstrengender Tag gewesen.


    Morgen musste es leichter werden. Es musste einfach.

  


  
    Kapitel 27


    An der Nordwestküste Schottlands erwarteten Gemma heftiger Wind und eine tosende See, und sie hatte definitiv das Gefühl, am äußersten Zipfel Großbritanniens gelandet zu sein.


    Die letzte Stunde des Fluges war, gelinde gesagt, spektakulär gewesen. Unter ihnen hatte sich eine Szenerie aus kargen, felsigen Berggipfeln entfaltet, die gelegentlich von tiefen, mit Pinien bewachsenen Schluchten oder Seen mit spiegelglatter Oberfläche unterbrochen wurde, die im Licht der am westlichen Horizont verglimmenden Sonnenstrahlen wie rot poliert leuchteten. Der Atlantische Ozean wirkte zu ihrer Linken, von hoch oben betrachtet, geradezu harmlos: eine endlose, vom Licht der untergehenden Sonne lachsfarben gesprenkelte, trübe blaue Weite, auf der die unzähligen Wellen nicht mehr waren als leichte Kräuselungen. Natürlich wurde Gemma, als ihr Hubschrauber runterging, eines Besseren belehrt. Als sie auf dem Parkplatz der Polizeiwache von Clashnessie aus dem Eurocopter stiegen, war bereits die Abenddämmerung herangebrochen. Die Wache, die in einem quadratischen Gebäude mit Waschbetonwänden untergebracht war, befand sich unmittelbar am landeinwärts gelegenen Rand des Dorfes, bis zur Küste mussten sie noch einmal zwei Stunden in einem Range Rover der Police Scotland zurücklegen.


    Als sie ihr Ziel erreichten, war es beinahe Mitternacht und so dunkel, wie es nur in den entlegensten Winkeln Großbritanniens dunkel sein kann. Sie stiegen im Gänsemarsch eine Treppe hinab, die grob zwischen die granitenen Küstenklippen gehauen war und etwa alle zehn Meter von in wasserdichten Behältnissen geschützten Neonlampen beleuchtet wurde. Unter ihnen krachten die Brecher immer lauter gegen die Felsen, je tiefer sie kamen. Um gegen das Schwindelgefühl anzukämpfen, konzentrierte Gemma sich angestrengt auf den breiten Rücken ihres Begleiters, Police Constable Kevin McKenzie, der eine flache Kappe trug und in einen knöchellangen, leuchtenden Regenmantel gehüllt war. Als sie von einem eisigen Sprühnebel eingedeckt wurden, wusste sie nicht, ob es Regen war oder die Gischt des Ozeans.


    Am Fuß der Treppe überquerten sie, immer noch im Gänsemarsch, eine schmale Stahlbrücke. Unter ihren Füßen toste es, riesige Wellen brachen an wie Messerklingen ins Meer ragenden Felsen. Der Wind vom Meer war so stark, dass er sie in den Abgrund zu reißen drohte, doch sie umklammerten die röhrenförmigen Handläufe, die an beiden Seiten der Brücke angebracht waren, mit festem Griff. Auf einer Insel vor ihnen befand sich die Station der Küstenwache von Clachtoll. Obwohl sie hell erleuchtet war, war es unmöglich, einen Eindruck der gesamten Anlage zu gewinnen. Gemma erhaschte einen Blick auf einen hohen Maschendrahtzaun, der ein quadratisches, weiß getünchtes Gebäude umgab. Auf dem Dach waren Radio- und Funkantennen sowie Satellitenschüsseln zu erkennen. Offenbar gab es da oben auch einen Hubschrauberlandeplatz, aber angesichts der Wetterlage hatte ihr Pilot es vorgezogen, an einem geschützteren Ort im Landesinneren zu landen.


    Drinnen wurden sie in den Dienstraum der Station geführt, wo ihnen heißer Tee angeboten wurde, den Tasker in ihrer beider Namen ablehnte, weil sie, wie er sagte, in Eile seien. Gemma ärgerte sich darüber, schwieg aber. Sie hatten in Clashnessie Zimmer in einer Bed-and-Breakfast-Pension gebucht, was keinesfalls ideal war, denn auch sie verspürte den Drang, so schnell wie möglich wieder zurück in Richtung Süden aufzubrechen, um die Ermittlungen voranzutreiben, anstatt »hier oben am Arsch der Welt die Zeit zu vertrödeln« (das waren Taskers Worte, nicht ihre), aber die schottische Polizei hatte nur einen Eurocopter verfügbar gehabt, und der war bereits an eine andere Stelle beordert worden. Er würde am nächsten Morgen in aller Frühe zurückkommen und sie abholen, was ihren Gastgebern hoch anzurechnen war. Bis dahin konnten sie außer dem, weshalb sie gekommen waren, nichts tun.


    Man händigte ihnen die den Fall betreffenden Unterlagen aus, dann führte der diensthabende Beamte sie in die Leichenhalle im hinteren Bereich der Station. Es handelte sich um eine provisorische Einrichtung, die normalerweise für die Opfer von Unglücken auf dem Meer bestimmt war, doch im Moment wurde dort nur eine Leiche aufbewahrt. Eine starke Halogenlampe erhellte den kleinen Raum, der bis auf einen Porzellantisch in der Mitte komplett leer war. An beiden Seiten des Tischs befanden sich Rinnen, die mit einem Abflussrohr unter dem Tisch verbunden waren. An der rechten Wand gab es mehrere Kühlfächer.


    Der diensthabende Beamte war ein junger Mann aus den Highlands; stämmig, rothaarig und voller Sommersprossen. »Ich hoffe, Sie sind nicht noch zum Abendessen verabredet«, sagte er.


    »Ist schon gut«, entgegnete Gemma und schnappte sich ein Paar Einweghandschuhe.


    Er zog eine Kühlschublade auf, hob eine undurchsichtige Plastikplane hoch, mit der die Leiche in dem Fach zugedeckt war, und zog sich diskret zurück.


    Sowohl Tasker als auch Gemma hatten schon Schlimmeres gesehen– wenn auch nicht oft.


    Es war auf den ersten Blick zu erkennen, dass die meisten der Verletzungen, die sie sahen, von natürlichen Ursachen herrührten, vor allem von den Felsen, gegen die das bedauernswerte Opfer immer wieder geschleudert worden war, als es in der Brandung getrieben war– und vermutlich auch von Krebsen, die an sämtlichen Stellen über den Mann hergefallen waren, als er schließlich in der Felsspalte stecken geblieben war, in der man ihn später entdeckt hatte.


    Von seinem Gesicht war so gut wie nichts mehr da. Es war eingefallen wie ein alter, vermoderter Fußball. Eine pulverisierte Augenhöhle war noch gerade so zu erkennen, doch da, wo der Augapfel hätte sein sollen, hingen nur noch Stränge von zerfetztem Nervengewebe. Was noch vom Schädel übrig war, wurde nur noch von Haut zusammengehalten, doch auch die war zerfetzt, Lücken im verfilzten, blutverschmierten Haar offenbarten gezackte Knochenpartien und tiefe Risse. Die weiteren sterblichen Überreste des Opfers waren genauso entstellt: Der Hals war ausgehöhlt, der Brustkorb platt gedrückt, die Glieder zerfleischt, zerrissen und verdreht.


    »Haben wir schon einen Totenschein?«, fragte Tasker.


    »Ja, Sir«, erwiderte Police Constable McKenzie, der, nachdem er sich seines Regenmantels entledigt und sich erst einmal den bei ihrer Ankunft angebotenen Tee genehmigt hatte, jetzt hinter ihnen die Leichenhalle betrat. Er war ein älterer Mann mit einem weißen Bart und einem ebenfalls weißen struppigen Haarschopf. »Er wurde von Doktor Baltillie unterschrieben. Das ist unser Dorfarzt. Der Schein liegt bei den anderen Papieren, nehme ich an.«


    Tasker blätterte die Unterlagen durch. Sie enthielten Fotos der Leiche in dem Zustand, in dem sie auf den Felsen gefunden worden war. Die Fotos waren noch grauenerregender als der Anblick, der sich ihnen jetzt bot.


    »Gibt es hier häufiger Selbstmorde?«, fragte Gemma. »Ich meine… bei all den hohen Klippen entlang der Küste. Ziehen sie Leute an, die in den Tod springen wollen?«


    »Nicht so viele, wie Sie vielleicht denken, Ma’am«, erwiderte McKenzie. »Diese Gegend hier ist dünn besiedelt. Aber gelegentlich werden schon Leichen angespült. Normalerweise nach Schiffsunglücken. Der Minchkanal kann ein ziemlicher Hexenkessel sein.«


    »Wie wurde Bischof Docherty identifiziert?«, fragte Tasker.


    »Aufgrund seiner Größe von knapp einem Meter neunzig, Sir. Und aufgrund seiner Kinnspalte– beziehungsweise aufgrund dessen, was davon übrig geblieben ist. Außerdem stand sein verlassenes Auto in der Nähe des Fundorts. Und dann gibt es noch seine Kleidung, die in der rechten Schublade liegt und noch untersucht werden muss.«


    Trotz all der Umstände waren die Einschnitte in den schrumpeligen, salzzerfressenen Fleischlappen, die den zerquetschten Brustkorb der Leiche noch bedeckten, relativ leicht zu erkennen, allerdings war die Buchstabenfolge nur teilweise zu entziffern:


    BDE


    Aber es war klar, um was es sich handelte. Bevor das Opfer die Klippe hinuntergestürzt war, war die Signatur mit Sicherheit deutlich und vollständig zu erkennen gewesen.


    »Deutet sonst noch etwas darauf hin, dass dieses Opfer mit unserem Fall zu tun hat?«, fragte Tasker matt.


    »Anklagen wegen unangemessenen sexuellen Verhaltens, die in die 1990er-Jahre zurückreichen«, erwiderte Gemma. »Die meisten dieser Anschuldigungen wurden von Nonnen erhoben. Außerdem gibt es ein paar Geschichten über veruntreute Kirchengelder, die liegen drei oder vier Jahre zurück. In der bischöflichen Buchführung klaffte eine beträchtliche Lücke, die er nie erklären konnte. Es ging um gut achtzigtausend Pfund. Der Vatikan hat die Sache untersucht, aber dabei ist nichts herausgekommen.«


    »Die Untersuchung hat vielleicht zu nichts geführt, Ma’am«, schaltete Police Constable McKenzie sich ein, »aber Bischof Docherty wurde von seinem Amt suspendiert und trat kurz danach zurück.«


    Tasker behielt seine mürrische Miene bei. »Sie meinen, er trat zurück, bevor er endgültig rausgeschmissen wurde?«


    »Richtig, Sir. Er zog sich zurück und lebte in Abgeschiedenheit, was vielleicht mehr war, als er verdient hatte. Aber der Fall wurde auch nicht groß in den Medien breitgetreten, und, soweit ich weiß, hat ihm deshalb auch niemand das Leben schwer gemacht. Wenn Sie das Ganze also immer noch für einen Suizid halten…«


    »Nein, ich fürchte, dass es kein Selbstmord war«, entgegnete Gemma. »Ab jetzt ist dies offiziell eine Mordermittlung.«


    »Jawohl, Ma’am.«


    Tasker musterte den Dorfpolizisten. »Sie hatten wohl nicht viel für den Bischof übrig?«


    »Exbischof, Sir. Nein, das kann ich nicht gerade behaupten. Ich wurde als Katholik geboren und erzogen wie viele Menschen hier in den nördlichen Highlands. Aber Typen wie der kommen vom rechten Weg ab, und alle Katholiken werden dafür in Mithaftung genommen.«


    »Aber er wurde doch nie wegen irgendwas verurteilt…«


    Darauf reagierte McKenzie nur mit jenem matten Lächeln, das erfahrene Polizisten auf der ganzen Welt aufsetzten, wenn sie einen Mann ausschließlich aufgrund seines offiziellen Strafregisters beurteilen sollten.


    »Wie ich hörte, ist vor seinem Tod jemandem etwas aufgefallen, was ihm seltsam vorkam?«, fragte Gemma.


    »Das ist korrekt, Ma’am.« McKenzie öffnete sein Notizbuch. »Offenbar wurde der Bischof gesehen, als er gestern Abend gegen halb acht mit seinem Auto eine Küstenstraße entlangfuhr.«


    »Wer hat ihn gesehen?«


    »Ein amerikanisches Studentenpaar, das hier Wanderurlaub macht. Ich habe von beiden umfassende Zeugenaussagen.«


    Tasker blätterte erneut die Unterlagen durch.


    »Sie haben ausgesagt, dass der Bischof langsam und vorsichtig gefahren ist«, fügte McKenzie hinzu. »Ein bisschen zu vorsichtig, fanden sie… angesichts dessen, dass die kleine Straße absolut frei war.«


    »Und die beiden haben ein zweites Fahrzeug erwähnt?«, fragte Tasker, während er die Aussagen überflog.


    »Offenbar folgte dieser Wagen dem VW Käfer des Bischofs in einem Abstand von etwa vierhundert Metern, Sir.«


    Tasker grummelte gereizt. »Der Käfer ist ihnen aufgefallen, aber um was für ein Auto es sich bei dem zweiten Fahrzeug handelte, wissen sie nicht… und das Autokennzeichen haben sie sich auch nicht gemerkt.«


    »Sie haben sich zu dem Zeitpunkt nichts dabei gedacht«, erklärte McKenzie. »Die beiden Zeugen haben sich erst heute Morgen bei uns gemeldet, als sie erfahren haben, dass der Bischof vermisst wird und sein Käfer verlassen oben an der Klippe entdeckt wurde.«


    »Und in diesem unscheinbaren zweiten Fahrzeug befanden sich mehrere Männer?«, fragte Tasker weiter. »Die genaue Anzahl ist unbekannt, aber es waren mindestens drei?«


    »So, wie ich es verstanden habe, ja, Sir.«


    »Und auch diese konnten nicht näher beschrieben werden?«


    »Ich habe die beiden Studenten dazu eindringlich befragt, Sir, aber wie ich bereits sagte: Sie wussten zu dem Zeitpunkt ja nicht, dass sie Zeugen eines bevorstehenden Verbrechens waren.«


    »Wo sind die beiden Wanderurlauber jetzt?«, fragte Gemma.


    »In einem Hostel in Inverkirkaig, Ma’am. Sie haben eingewilligt, noch eine Woche in der Gegend zu bleiben.«


    »Gut.«


    »Danke, Constable«, sagte Tasker.


    McKenzie nickte und verließ die Leichenhalle.


    Tasker stieß einen tiefen Seufzer aus. »Das Ganze gerät völlig aus den Fugen.«


    »Heck hat ja gesagt, dass sie sich einen Spaß daraus machen, uns durchs ganze Land zu jagen«, entgegnete Gemma. »Dass sie ihre wahre Freude daran haben.«


    »Heck!«, schnaubte Tasker verächtlich. »Mein Gott, dass der hier aufkreuzt, fehlte uns gerade noch. Dann wäre alles zu spät.«


    »Ich denke, hier oben befinden wir uns sogar außerhalb von Hecks Reichweite, Sir.« Gemma bemühte sich, sich die Verärgerung nicht anmerken zu lassen, die Tasker in ihr heraufbeschwor. Er war erschöpft und missmutig, das konnte sie ja verstehen. Aber er hatte sie eigentlich von jeglicher Schuld an Hecks Ausbruch aus seinem Schutzgewahrsam freigesprochen– einem rechtswidrigen Schutzgewahrsam, wie sie sich in Erinnerung rief–, doch jedes Mal, wenn das Thema zur Sprache kam, schien sein Ton zu implizieren, dass er auf alle, die ihn umgaben, sauer war, insbesondere auf sie.


    »Das Wichtigste ist jetzt, dass wir mit diesen beiden Studenten reden«, sagte sie. »Vielleicht können wir noch ein bisschen mehr aus ihnen herausbekommen. Immerhin haben sie die Nice Guys vielleicht tatsächlich gesehen.«


    »Ja… super. Nur dass sie sich leider nicht daran erinnern können, wie sie ausgesehen haben.«


    »Wir vernehmen die beiden noch mal und lassen Phantomzeichnungen anfertigen. Falls wir später jemanden festnehmen, können wir sie zu einer Gegenüberstellung einbestellen.«


    »Das wird vor Gericht so gut wie keinen Bestand haben, Gemma. Diese Straßen hier sind keine Privatstraßen. Jeder kann sie nach Lust und Laune benutzen.«


    »Trotzdem ist es ein neuer Ansatzpunkt.«


    »Und ein neuer Haufen an zusätzlichem bürokratischen Aufwand.« Er verzog das Gesicht. »Ich weiß ja, dass wir es halbwegs erwartet hatten, aber jetzt müssen wir tatsächlich mit der Police Scotland zusammenarbeiten.«


    »Bisher waren sie ziemlich hilfsbereit.«


    »Von jetzt an müssen sie aber noch viel hilfsbereiter sein.«


    »Ich bin sicher, dass uns die örtliche Mordkommission unterstützt«, entgegnete sie und meinte damit das äußerst effiziente Dezernat zur Aufklärung schwerer Verbrechen der schottischen Polizei, das mindestens ein Team dauerhaft im Norden des Landes stationiert hatte. »Jedenfalls wenn wir sie freundlich bitten.«


    »Wir werden ihnen persönlich einen Besuch abstatten. Ein Anruf bringt nichts.«


    Gemma nickte und betrachtete noch einmal die Leiche. »Man wird für seine Sünden bestraft. Wo auch immer man sich zu verstecken versucht… in Schottland, Yorkshire, Oxford, East London…«


    »So ist es.« Tasker lachte freudlos auf. »Das Ganze hat ein bisschen was von einer Landeserkundungstour. Ich frage mich nur, wer wohl für die Reisekosten der Nice Guys aufkommt?«


    »Was glauben Sie wohl?«, erwiderte Gemma. »Die armen Teufel, denen sie das antun. Das nennt man wohl Ironie des Schicksals.«

  


  
    Kapitel 28


    Es war nach drei Uhr morgens, als Jerry Farthing sich bereit machte, die Treppe hinunterzusteigen. Er hatte sich nicht den Wecker gestellt, denn er hatte ohnehin nicht geschlafen. Stattdessen hatte er während der vergangenen drei Stunden aufrecht und voll bekleidet im Bett gesessen und das quadratische Stück Vorhang vor seinem Schlafzimmerfenster angestarrt, das von draußen gelb angestrahlt wurde.


    Eine Weile hatte er geschwitzt, auf seiner Stirn glänzten kalte Schweißperlen.


    Wie so oft in seinem Leben wurde er kurz von dem Gefühl erfasst, alles nicht gründlich durchdacht zu haben. Er war zu dem Schluss gekommen, Hecks Aufkreuzen zu melden und nicht allzu lange damit zu warten. Das wäre Heck gegenüber angesichts seines selbstlosen Einsatzes in der verfallenen Fabrik in Hendon zwar ein bisschen illoyal, aber er wollte sich unter keinen Umständen in diesen blindwütigen Kampf mit den Nice Guys hineinziehen lassen. Das Problem war nur, dass ihm jetzt das entscheidende Mittel zum Zweck fehlte.


    Der Akku seines Handys war komplett leer, er hatte nicht darauf geachtet, ihn aufzuladen, weil er sich in den vergangenen Tagen so verzweifelt abgeschottet hatte, weshalb er jetzt nicht unbemerkt in seinem Schlafzimmer telefonieren konnte. Die einzige Möglichkeit zu telefonieren bestand darin, die Treppe hinunterzuschleichen und das Festnetztelefon mit in die Küche zu nehmen. Das Kabel würde reichen, doch er würde das Telefonat nur wenige Meter von dem dösenden Opfer seines Verrats entfernt führen. Allein der Gedanke daran hatte dafür gesorgt, dass ihm seine wenigen verbliebenen Haare zu Berge standen, aber er hatte den Plan weiter durchdacht, und nach und nach war er ihm immer weniger riskant erschienen. Heck war total fertig und würde wahrscheinlich tief und fest schlafen. Und im Grunde musste er nur kurz den diensthabenden Beamten auf der Wache Gillbridge Avenue anklingeln und ihm mitteilen, dass er einen bewaffneten Flüchtigen in seinem Haus habe. Sobald die Kavallerie eingetroffen wäre und Heck in Gewahrsam genommen hätte, könnte er ihnen den Rest der Geschichte erzählen.


    Bevor er die Treppe hinabstieg, zog er sich seine Hausschuhe aus. Die Treppe war alt und knarrte, aber er wusste, welche Stufen besonders laut knarrten, und stieg über sie hinweg. Unten angekommen, lugte er ins Wohnzimmer. Die Lampe auf der Anrichte brannte noch, aber sein Gast hatte es sich im Sessel bequem gemacht; sein Kopf war zur Seite gesackt, die Arme hingen auf beiden Seiten über den Lehnen– als wäre er eine lebensgroße Stoffpuppe. Er atmete langsam, flach und regelmäßig.


    Beruhigt schlich Farthing zur Anrichte, nahm das Telefon und drehte sich zu der offenen Küchentür um.


    »Sie müssen sich eine Frage stellen, Jerry. Wenn Sie mich jetzt verpfeifen– wem helfen Sie damit wirklich?«


    Farthing erstarrte, sein Herz hämmerte. Er riskierte einen Blick zur Seite und sah, dass die Glock noch auf der Anrichte lag. Das zumindest beruhigte ihn ein wenig, und er drehte sich ganz zu Heck um. »Ihnen zum Beispiel!«, platzte er kühn heraus. »Denn nach allem, was ich über diese Nice Guys gehört habe, überleben Sie keine fünf Minuten, wenn Sie sich im Alleingang mit ihnen anlegen.«


    Hecks Gesicht war grau und bleich, aber seine Augen waren weit geöffnet. »Bisher habe ich mich doch ganz gut gehalten, oder?«


    »Herrgott noch mal, das ist doch komplett verrückt! Und nicht nur das, es verstößt gegen alle Vorschriften, und ich…« Farthing schüttelte den Kopf. »Daran will ich nicht beteiligt sein.«


    »Das müssen Sie auch nicht.«


    »Dafür ist es jetzt ein bisschen zu spät…«


    »Nein, ist es nicht.« Heck zuckte mit den Schultern. »Ich habe eine Pistole. Also tun Sie das alles nur, weil ich Sie unter Druck setze. Was wollen Sie mehr? Sie können sich problemlos rausreden.«


    Farthing schüttelte den Kopf. »Was ist bloß in Sie gefahren?«


    »Hier geht es nicht um etwas, worauf ich besonders scharf bin, Jerry. Diese Sache ist mir aufgezwungen worden. Aber keine Sorge. Ich bin nicht total durchgeknallt. Ich werde nicht versuchen, diese Bande im Alleingang hochzunehmen… Ich will nur wissen, wo sie sind. Ihren Unterschlupf ausfindig machen und dann Verstärkung anfordern.«


    »Warum machen Sie es dann nicht auf dem offiziellen, vorgesehenen Weg?«


    »Aus irgendeinem Grund ist mir dieser Weg versperrt. Warum das so ist, habe ich noch nicht durchschaut.« Heck richtete sich auf. »Das ermittelnde Team hat keine Mühen gescheut, mich beiseitezuschieben… Aber ursprünglich war das mein Fall, und deshalb werde ich diese Mistkerle einbuchten.«


    »Aha. Sie haben also in Wahrheit gar keinen vernünftigen Grund für Ihr Tun? Sie werden einzig und allein von selbstsüchtigen Motiven getrieben?«


    »Und warum, bitte schön, wollen Sie mich verpfeifen? Mal sehen… Sie sind mit den Nerven am Ende. Mich auffliegen zu lassen könnte sich vorteilhaft für Sie auszahlen. Es könnte Ihnen zum Beispiel für den Rest Ihrer Zeit einen Job im Innendienst garantieren… oder vielleicht sogar die Weichen für eine Frühpensionierung stellen?«


    Farthing starrte Heck finster an, doch er sah keinen Sinn darin, abzustreiten, was offensichtlich war.


    Heck grinste. »Tja, Jerry, wir sind beide keine selbstlosen Ritter.«


    »Na schön… Ich bin faul und ein Angsthase. Aber ich würde nicht mit Ihnen tauschen wollen.«


    »Ich brauche nur ein paar Tage«, sagte Heck. »Sie müssen mich nicht mal begleiten. Sagen Sie mir einfach, wie ich zu diesem Café komme, und stellen Sie sich ansonsten blind.«


    »Aber warum tun Sie das? Warum lassen Sie sie nicht einfach laufen?«


    Im ersten Moment glaubte Heck, sich verhört zu haben. »Wie bitte?«


    »Was sagten Sie noch… Wenn sie nicht an Ihre Chefin rankommen, was nicht so einfach sein dürfte, wenn sie ständig im ganzen Land herumfliegt, verziehen sie sich wieder dahin zurück, woher sie gekommen sind. War es nicht so?«


    »Wahrscheinlich ja.«


    »Dann lassen Sie sie doch ziehen. Dann haben Sie Ihre Ruhe.«


    »Sie ziehen lassen? Meinen Sie das im Ernst? Wissen Sie, wie viele Menschen die gekillt haben?« Heck stand auf und streckte seinen steifen Rücken. »Aber egal, wie ich bereits sagte… Dieser Fall war von Anfang an mein Fall, deshalb werde verdammt noch mal ich es sein, der die Bande einbuchtet.«


    »Glauben Sie eigentlich, dass Sie weniger verrückt klingen, wenn Sie das immer wieder erklären? Zumal wir beide wissen, dass es keine Festnahmen geben wird! Ich mag vielleicht nicht der cleverste Bulle sein, aber selbst ich sehe, dass diese Geschichte nicht mit ein paar glatt laufenden Verhaftungen enden wird.«


    »Sie haben nicht den blassesten Schimmer, oder?«


    »Genauso wenig wie Sie, und wenn Sie auch nur mal einen Moment über die ganze Sache nachdenken würden, würden Sie das auch merken.«


    »Ich sage Ihnen, was ich denke, Jerry.« Heck ging inzwischen im Zimmer auf und ab. »Ich denke an all den Schmerz und den Kummer, den ich hätte vermeiden können, seitdem ich Polizist bin, wenn ich jedem Kriminellen, mit dem ich je zu schaffen hatte, eine Kugel in den Kopf gejagt hätte, anstatt ihn wegsperren zu lassen, sodass er irgendwann wieder rauskam und anderen Menschen erneut Leid zufügen konnte. Für Arschlöcher wie die Nice Guys ist eine Gefängnisstrafe viel zu gut.«


    »Verdammt, Heck, Sie sind doch kein Soldat! Sie sind Polizist… Sie müssen sich an Recht und Gesetz halten.«


    »Ich muss diesen Fall zu einem Abschluss bringen, wie auch immer. Passen Sie mal auf, Jerry, von Kollege zu Kollege: Diese Geschichte verfolgt mich seit Jahren. Diese verfickten Nice Guys! Letztes Mal war ich ganz kurz davor, ihnen das Handwerk zu legen, aber ich hab’s vermasselt. Und jetzt sind sie plötzlich wieder in meinem Hinterhof aufgekreuzt. Da kann ich mich doch nicht einfach blind stellen…«


    »Dann gehen Sie auf die Wache Gillbridge Avenue, und marschieren Sie zur Kripo. Die meisten der Beamten kennen Sie ja schon. Barry Grant ist ein guter Typ. Reden Sie mit ihm. Versuchen Sie die Leute von der Abteilung für schwere Verbrechen hinzuzuziehen. Die können dem Café einen Besuch abstatten.«


    »Klar, damit die Burschen da einfallen wie die Vandalen.«


    »Das ist doch Schwachsinn! Die Jungs wissen, was sie tun.«


    »Aber sie kennen die Nice Guys nicht! Jerry, verstehen Sie doch… Es wird nicht so schlimm, wie Sie denken. Es wird keine unnötige Schießerei geben. Und falls doch, dann nur, wenn die Nice Guys das Feuer eröffnen.«


    »Das trägt auch nicht dazu bei, dass ich mich jetzt besser fühle.«


    »Vielleicht hilft das hier.« Heck nahm die Glock von der Anrichte und warf sie aufs Sofa. »Nehmen Sie die Pistole, wenn das hilft.«


    Farthing starrte hinunter auf die Waffe. »Tut es nicht.«


    »Wenn Sie nicht wissen, wie man sie benutzt, zeige ich es Ihnen.«


    »Ich kenne mich mit Waffen aus. Ich war selber mal bei der bewaffneten Polizei.«


    Heck horchte auf. »Ach, tatsächlich?«


    »Nur für ein paar Monate. Hab die Ausbildung nicht beendet.«


    »Wer hat Sie abserviert?«


    »Spielt das eine Rolle? Jedenfalls war es eine wertvolle Erfahrung, die mich eines gelehrt hat, Heck: Halt dich aus der Schusslinie… immer.«


    »Ich arbeite auch lieber unbewaffnet, wenn ich kann.«


    Farthing ließ sich aufs Sofa fallen. »Wissen Sie was? Wenn Sie so reden, klingen Sie auf einmal total zurechnungsfähig. Aber wenn ich daran denke, wie Sie hierhergekommen sind und wie Sie wieder verschwinden werden, nämlich höchstwahrscheinlich in einem Sarg…«


    »Unterm Strich sind wir nun mal Polizisten, Jerry.« Heck zuckte müde mit den Schultern. »Wir können uns nicht aussuchen, was für Schurken wir jagen müssen. Wir tun es einfach.«


    »Ach du heilige Scheiße! Die Straßenbullen-Philosophie. Ersparen Sie mir zumindest diesen Mist.«


    »Wenn Sie das Gefühl haben, mich ausliefern zu müssen, tun Sie’s… und langweilen Sie mich nicht mit Ihrem Berufszynismus. Ich habe Ihnen einen Ausweg aufgezeigt. Sie können sagen, dass ich Sie gezwungen habe, mir zu helfen. Wer weiß, das Erlebnis könnte Sie so traumatisieren, dass Ihren Vorgesetzten nichts anderes übrig bleibt, als Sie vorzeitig in den Ruhestand zu schicken. Aber wenn Ihnen das alles nicht reicht– mehr habe ich nicht zu bieten.«


    Farthing dachte einige Sekunden darüber nach und seufzte schließlich. »Ihnen ist klar, dass es danach für uns beide kein Zurück mehr gibt?«


    »Das wäre Ihnen doch ganz recht… oder?«


    »Verdammt, Heck… Sie sind verrückt. Sie müssen verrückt sein.« Farthing stand auf und stapfte durch das Zimmer zur Flurtür. »Ich kann es gar nicht fassen, dass ich Sie nicht einfach auf die Straße setze.«


    »Das könnten Sie leichter bewerkstelligen, wenn Sie die Pistole hätten.«


    »Ich hinterlasse doch nicht meine Fingerabdrücke auf einer Mordwaffe, nein danke.«


    »Und Sie haben gesagt, Sie wären kein cleverer Polizist«, rief Heck hinter Farthing her, der die Treppe hinaufstapfte. »Falls es Sie tröstet, Jerry, Sie tun das Richtige.«


    »Um richtig oder falsch geht es hier nicht«, hallte Farthings Stimme durchs Treppenhaus nach unten. »Aber wenn ich an die nächsten Tage denke, bleibt mir nur die Wahl zwischen Ihnen und Jeremy Kyle in der blöden Glotze. Und da gebe ich sogar Ihnen den Vorzug.«

  


  
    Kapitel 29


    »Sie wissen ja: Ich steige nicht aus diesem verdammten Auto aus«, stellte Farthing klar.


    »In Ordnung«, entgegnete Heck, der sich auf die Landkarte auf seinen Knien konzentrierte.


    Es war später Vormittag, und sie waren in Farthings ramponiertem blauen Chevrolet auf der A1 unterwegs. Sie hatten bereits fünfzig Kilometer in Richtung Norden zurückgelegt und Gateshead, Newcastle, Cramlington und Morpeth passiert. Ursprünglich hatte Heck vorgehabt, in aller Frühe aufzubrechen, aber der morgendliche Berufsverkehr wäre höchst lästig gewesen, außerdem waren sowohl er als auch sein unwilliger Gastgeber nach der langen Nacht erst um halb zehn richtig munter gewesen. Und dann hatte Heck Farthing auch noch überreden müssen, an diesem Tag seinen Fahrer zu spielen, was nicht gerade einfach gewesen war. Zu beiden Seiten der Fernstraße erstreckte sich die für den Norden typische sanft auf- und absteigende schroffe Heide- und Moorlandschaft, die gelegentlich von Streifen wild wachsender windgekrümmter Bäume durchzogen war. Hier und da grasten verstreut einzelne Swaledale-Schafe.


    »Sie meinen also, dieses ›Whips n Stottie‹ ist einigermaßen bekannt?«, fragte Heck.


    »Nur in der Gegend hier«, erwiderte Farthing. »Es ist ein Café… oder besser gesagt, eine Fernfahrerraststätte.«


    »Und wie weit sind wir von der Nordsee entfernt?«


    »Nicht weit. Vielleicht fünf oder sechs Kilometer. Glauben Sie, die Typen sind mit einem Boot hier angelandet?«


    »Keine Ahnung.«


    »Vorausgesetzt, es sind tatsächlich die Nice Guys– warum sind sie überhaupt hier oben?«


    Heck legte die Landkarte auf das Armaturenbrett. »Der Nordosten ist für sie genauso gut geeignet wie jeder andere Ort. Sie schlagen in Yorkshire und Schottland genauso zu wie unten im Süden. Damit liegt diese Gegend hier für die Durchführung ihrer Pläne ziemlich zentral.«


    Farthing setzte ein fragendes Gesicht auf. »Wie sind sie überhaupt ins Land gekommen?«


    »Wie gelangen Kriminelle normalerweise von einem Land ins andere? Ganz normal über die offizielle Grenze– mit gefälschten Pässen und Visen. Die Nice Guys haben beste Verbindungen.«


    »Und ihr ganzes Waffenarsenal haben sie einfach mitgebracht? Nach allem, was ich gehört habe, sind sie mit hochwertigen Hightechwaffen ausgestattet… mit ausreichend Feuerkraft, um einen Bürgerkrieg anzuzetteln.«


    »Die Waffen haben sie sich vielleicht hier besorgt. Aber das Zeug, mit dem sie rumballern, ist in Großbritannien nicht so einfach aufzutreiben, sie müssen also Höchstpreise geboten haben. Allerdings dürfte das kein Problem für sie dargestellt haben. Weiß der Himmel, wie viele Millionen sie mit ihrem schmutzigen Vergewaltigung-auf-Bestellung-Geschäft verdient haben. Ansonsten könnten sie die Waffen auch auf diplomatischem Weg eingeschmuggelt haben.«


    »Ich bitte Sie!«


    »Niemand überprüft das Gepäck eines Diplomaten, Jerry.«


    »Wenn Sie sagen, dass diese Typen über beste Verbindungen verfügen, meinen Sie also wirklich beste Verbindungen?«


    »Alle Kunden der Nice Guys, von denen ich bisher weiß, waren Geldsäcke. Mächtige Männer in wichtigen Positionen. Niemand sonst kann es sich leisten, die Dienste der Nice Guys in Anspruch zu nehmen.«


    Als Reaktion auf diese Informationen warf Farthing reflexartig einen schnellen Blick in den Rückspiegel. Heck verstand, warum. Eines der größten Probleme während seines Feldzugs gegen die Nice Guys war gewesen, wie viele Leute schützend die Hände über sie hielten und auf wie viele Männer in einflussreichen Positionen sie zählen konnten, wenn Hilfe gefragt war. Beim letzten Mal war es Laycock gewesen, und dieses Mal war es vermutlich jemand bei der SOCAR. Mit einer derartigen Unterstützung im Hintergrund konnten sie den Ermittlern relativ einfach immer wieder ein Schnippchen schlagen, vorausgesetzt natürlich, sie hatten ihre Verbündeten bei der Polizei nicht bereits aus dem Weg geräumt. Wenn sie das taten, waren die Nice Guys vielleicht sogar gerade dabei, ihre Position dadurch, dass sie nach Großbritannien gekommen waren, zu schwächen. Demnach konnte Heck nicht umhin, einen Blick in den Seitenspiegel zu werfen.


    »Ein beunruhigender Gedanke, nicht wahr?«, stellte er fest. »Dass wir, wenn wir die Perversen und die Spanner und die pädophilen Kinderbefummler einbuchten, nur an der Oberfläche kratzen. Und die wirklichen Raubtiere so gut abgeschirmt sind, dass wir nicht einmal wissen, dass sie da draußen ihr Unwesen treiben.«


    Sie erreichten ihr Ziel kurz vor Mittag.


    Wie Farthing gesagt hatte, handelte es sich um kaum mehr als um eine Raststätte am Straßenrand; ein kleines Gebäude mit Flachdach. Der legendäre Name »Whips n Stottie« prangte in nachgeahmten mittelalterlichen Lettern über dem Haupteingang auf einer rechteckigen Anschlagtafel neben dem Bild eines riesigen, mit Pommes vollgestopften Brötchens. Das gleiche Motiv zierte eine Fahne, die an einem hohen Mast an der Parkplatzeinfahrt flatterte. Auf dem weitläufigen Parkplatz standen bereits etliche Lieferwagen und Lkws.


    Sie bogen etwa vierzig Meter von dem Gebäude entfernt rückwärts in eine Lücke. Dort warteten sie, behielten den Haupteingang der Raststätte im Auge, zu dem eine kurze Treppe hinaufführte, und beobachteten das Kommen und Gehen. Die meisten Kunden sahen wie normale Arbeiter aus: Einige trugen Arbeitsoveralls, andere Jeans und T-Shirts. Gelegentlich kreuzte auch ein Vertreter auf, das Jackett locker über die Schulter gehängt. Die meisten Kunden kamen nach einigen Minuten mit in Zeitungspapier eingewickelten Päckchen wieder heraus.


    »Wäre wahrscheinlich hilfreich, wenn wir wüssten, nach wem wir eigentlich Ausschau halten«, stellte Farthing fest. In der Hoffnung, dass er und Heck nicht auffielen, war er hinter dem Lenkrad tief in seinen Sitz gerutscht, wobei es eher unwahrscheinlich war, dass ihn in seinem abgetragenen Pullover und der Regenjacke jemand für einen Polizisten halten würde.


    »Soldatentypen«, erwiderte Heck.


    »Das schränkt den Kreis nicht wirklich ein.«


    »Militärisch aussehende Typen, die so wirken, als ob sie zurzeit dienen könnten.«


    »Aha… Und was meinen Sie damit? Jung, fit, kurze Haare?«


    »Vergessen Sie die Haarschnitte. Die Kerle sind Söldner. Und eiskalte Killer. Falls wir ihnen also begegnen, provozieren Sie sie nicht, okay?«


    »Sie scheinen vergessen zu haben, dass ich klipp und klar gesagt habe, dass ich nicht aus diesem verdammten Auto aussteige.«


    Sie warteten weiter. Der Zeiger der Uhr rückte von zwölf auf halb eins, dann auf ein Uhr. Weitere Kunden kamen und gingen. In der Raststätte war der Teufel los, aber Heck wurde zusehends bewusst, dass der geparkte Chevrolet irgendwann jemandem auffallen würde, und selbst wenn es nur ein Mitarbeiter wäre, der nach draußen käme und Fragen stellte, wäre das genau die Art von Aufmerksamkeit, die er nicht gebrauchen konnte. Er öffnete die Beifahrertür.


    »Ich gehe rein.«


    Farthing langte in seine Tasche. »Ich könnte auch einen Happen vertragen.«


    »Ich meine nicht zum Essen.«


    »Oh…«


    »Sie haben recht, wir wissen nicht genug über diese Typen. Und ich bin nicht den weiten Weg hierhergekommen, um auf einem Parkplatz rumzuhocken und auf einen Glückstreffer zu hoffen.«


    »Was haben Sie vor?«


    »Was ich immer tue… improvisieren.«


    Er betrat die Gaststätte lässig und locker wie ein hungriger Kunde. Drinnen herrschte lautes Stimmengewirr, in der Luft hingen Dampf und Fettgeruch. Die meisten Tische waren besetzt, auch an der Theke saßen etliche Männer vor vollen Tellern mit hoch aufgetürmten Bergen von Fish and Chips, Pastete mit Pommes, Eiern mit Pommes oder was auch immer mit Pommes und hauten rein. Er bahnte sich seinen Weg zum Ende der Theke, wo sich eine Durchgangsklappe befand. Das weibliche Personal trug Schürzen, transparente Handschuhe und Papphauben. Ein junges Mädchen mit sandfarbenem Haar und Sommersprossen wandte sich ihm zu. »Zum hier essen oder zum Mitnehmen, Sir?«


    Heck zeigte ihr seinen Dienstausweis, wenn auch mit einem beklommenerem Gefühl als normalerweise. Da er von den meisten Nice Guys nicht wusste, wie sie aussahen, war es durchaus möglich, dass direkt neben ihm einer saß. Er sah zur Seite, doch niemand beachtete ihn.


    »Es ist nichts Schlimmes«, erklärte er dem Mädchen, »aber ich würde gern kurz mit dem Geschäftsführer sprechen.«


    Eine Frau mittleren Alters kam aus einem Raum auf der rechten Seite, in dem sich, dem Geklapper von Töpfen und Besteck nach zu urteilen, wahrscheinlich die Küche befand. Die Frau war klein und robust und hatte dichte, bronzefarben getönte Löckchen. Sie trug ebenfalls eine Schürze und Handschuhe. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie.


    »Detective Sergeant Heckenburg. Und Sie sind…?«


    »Mrs Broadhurst. Ich bin die Besitzerin.«


    »Sie müssen sich keine Sorgen machen, Mrs Broadhurst. Ich bin auf der Suche nach ein paar Männern, die im Laufe der vergangenen Wochen vielleicht als Kunden bei Ihnen waren.«


    Mrs Broadhurst wirkte nicht sonderlich beunruhigt, doch sie war darauf bedacht, die Unterhaltung außerhalb der Hörweite ihrer Kundschaft weiterzuführen, was Heck ebenfalls für eine gute Idee hielt. Sie bedeutete ihm, ihr durch die Küche zu folgen– in der Mitarbeiter hin und her flitzten und in der es ebenfalls zuging wie in einem Bienenstock–, führte ihn in ein unaufgeräumtes Büro und schloss hinter ihnen die Tür.


    »Bei uns kommen ständig Gruppen von Männern rein«, stellte sie klar. »Können Sie die Herren etwas genauer beschreiben?«


    »Sie dürften mehrmals da gewesen sein. Jüngere Kerle… zwischen Anfang zwanzig und Ende dreißig. Höchstwahrscheinlich sprechen sie mit unterschiedlichen ausländischen Akzenten.«


    »Ach, tatsächlich. Wir hören hier ständig alle möglichen Akzente. Vor allem osteuropäische… Sie wissen schon, Saisonarbeiter, Hilfskräfte, Fahrer und so weiter. Außerdem liegen wir an einer Touristenroute. Wir befinden uns unmittelbar an einem Abschnitt der Heritage Coast. Dieser Teil verläuft bis hoch nach Alnwick, Dunstanburgh Castle, Bamburgh Castle und Holy Island. Wir haben Gäste aus allen möglichen Ländern.«


    »Amerikaner?«


    »Ja… gestern zur Teestunde war einer da.« Sie dachte kurz nach. »Jetzt, da Sie es erwähnen– dieser Mann war vorher schon mal da.«


    »Wie sieht er aus?«


    »Längeres rotes Haar, roter Bart.«


    Heck musste an den Killer denken, den Gary Quinnell teilweise hatte beschreiben können.


    »Jünger war er auch«, fügte Mrs Broadhurst hinzu. »Und er kam manchmal in Begleitung anderer Männer.«


    »Andere Amerikaner?«


    »Nein… Sie sprachen mit unterschiedlichen Akzenten– wie Sie sagten. Einige sprachen britisches Englisch, andere mit ausländischen Akzenten. Ich nahm an, dass sie hier irgendwo in der Gegend arbeiten, denn sie kamen meistens zu zweit oder zu dritt, kauften aber immer haufenweise Pasteten, Pommes und alles Mögliche… als ob sie eine ganze Baustelle oder so zu versorgen hätten.«


    »Kommen sie immer mittags und zur Teestunde?«


    »Nein. Manchmal sehe ich sie gar nicht, aber ich bin auch nicht immer hinter dem Tresen.«


    »Sind es normalerweise immer die gleichen Männer?«


    »Nein, mal die, mal die, aber man hat den Eindruck, dass sie zusammengehören. Ich bin sicher, dass sie irgendwo hier in der Gegend arbeiten. Kann gar nicht anders sein.«


    »Und diesen Amerikaner haben Sie gestern gesehen, sagen Sie?«


    »Ich bin nicht ganz sicher… Warten Sie mal. Mein Mann könnte das wissen.« Sie öffnete die Bürotür und rief in die Küche: »Ken, kannst du mal kurz kommen?«


    Ein großer, knochiger Mann von Ende sechzig betrat das Büro. Er hatte ein zerfurchtes, wettergegerbtes Gesicht, eine herabhängende dicke Nase mit tiefen Poren und silbernes Haar, das zu einer gekonnten Stirntolle frisiert war.


    »Du hast doch gestern Nachmittag mit diesem jungen Amerikaner gesprochen, oder?«, fragte Mrs Broadhurst ihn.


    Ken runzelte die Stirn. »Ja… Warum?«


    »Worüber hast du mit ihm geredet?«


    »Na ja… Er hatte sich doch rasiert und sich die Haare schneiden lassen, oder?«


    »Haben Sie diesen Mann definitiv vorher schon mal hier gesehen?«, fragte Heck.


    Ken bedachte ihn mit einem fragenden Blick.


    »Der Herr ist von der Polizei«, erklärte Mrs Broadhurst.


    Ken schürzte die Lippen. »Ja, ich habe ihn vorher schon gesehen. Normalerweise ist er in Begleitung einiger dieser anderen jungen Ausländer, die hier regelmäßig reinkommen. Aber vorher hatte er langes Haar und einen Bart. Das ist jetzt alles ab. Ich habe ihn gefragt, ob er sich einen neuen Look zugelegt hat.«


    »Ist Ihnen sonst noch irgendetwas an ihm aufgefallen?«, fragte Heck.


    »Gestern hat er gehumpelt«, erwiderte Ken. »Das war auch neu. Aber darauf habe ich ihn nicht angesprochen.«


    »Waren von den anderen auch welche verletzt? Hatte vielleicht einer eine gebrochene Nase?«


    »Ist mir nicht aufgefallen.«


    »Mit was für Akzenten haben die anderen gesprochen?«


    »Mit verschiedenen. Einige haben britisches Englisch gesprochen, andere klangen wie Ausländer aus Europa…«


    »Und australisch?«


    Ken nickte. »Stimmt. Ein Australier war auch mal dabei. Ebenfalls ein ziemlicher Riese. Ist aber schon ein paar Tage her, als er zum letzten Mal hier war. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen.«


    Heck wusste, warum. Wenn es der Australier war, der ihn in London umzubringen versucht hatte, wäre seine geplättete Nase jetzt ein Erkennungsmerkmal, nach dem jeder Polizist Großbritanniens Ausschau halten konnte. Das Risiko, erkannt zu werden, war vermutlich auch der Grund dafür, dass der Ami sein Äußeres verändert hatte. Er wusste, dass Gary Quinnell überlebt hatte, was bedeutete, dass zumindest eine rudimentäre Beschreibung von ihm in Umlauf war.


    »Und wie sieht unser amerikanischer Freund jetzt aus?«, fragte Heck.


    »Die Haare sind jetzt sehr kurz«, erwiderte Ken. »Und platt. Bleiches Gesicht. Ein paar Sommersprossen.«


    »Wie alt ist er?«


    »Mitte bis Ende dreißig.«


    »Statur?«


    »Na ja… sportlich.« Ken drehte sich zu seiner Frau um, die einen verstohlenen Blick auf ihre Uhr warf. »Schatz, wir haben ihn doch auf Video, oder?«


    Sie nickte, allerdings etwas widerwillig, als ob sie der Meinung wäre, dass eigentlich andere Dinge anstanden, die der Erledigung bedurften. »Wir haben eine Überwachungskamera über dem Tresen.«


    »Kann ich mir die Aufnahmen mal ansehen?«, fragte Heck.


    »Muss das unbedingt sofort sein?«, fragte sie zurück. »Ich meine nur, weil gerade Mittagszeit ist, und…«


    »Es geht um eine Mordermittlung.«


    Sie hielt mit offenem Mund inne. Dann sah sie ihren Mann an, dem diese Enthüllung genauso zu schaffen machte. »Dann sind diese Jungs also gefährlich?«, fragte er.


    »Solange man sich nicht mit ihnen anlegt, stellen sie für die Allgemeinheit keine Gefahr dar«, entgegnete Heck. »Falls Sie die Männer also wiedersehen, verhalten Sie sich einfach ganz normal. Vielleicht sind es nicht mal die, die ich suche, aber um sicher zu sein, muss ich mir die Aufnahmen anschauen.«


    Ken sah wieder seine Frau an. »Na schön, in dem Fall denke ich, dass wir uns lieber sofort darum kümmern sollten.«


    Zwei Minuten später saß er vor einem Computermonitor und tippte auf der Tastatur herum. Mrs Broadhurst stand nervös daneben. Falls sie anderswo Dinge zu erledigen hatte, hatte sie plötzlich keine Eile mehr, sich darum zu kümmern.


    »Es wäre hilfreich, wenn Sie auch Aufnahmen finden könnten, auf denen der Australier zu sehen ist«, sagte Heck.


    Ken tippte weiter. »Aha.«


    Die gewünschten Aufnahmen erschienen auf dem Bildschirm. Sie waren schwarz-weiß, aber überraschend klar. Da die Kamera über dem Tresen angebracht war, war auf den Aufnahmen zunächst nur das übliche Gewimmel von Gästen zu sehen, vor allem sah man deren Köpfe von oben. Inmitten des Getümmels stach ein Mann schon allein wegen der Breite seiner in einer Jeansjacke steckenden Schultern hervor. Heck beugte sich vor und kniff die Augen zusammen. Vielleicht war es der kräftige Australier, mit dem er in der U-Bahn aneinandergeraten war. Er hatte sehr kurz geschnittenes Haar, aber Heck war sich nicht sicher.


    »Das ist der Amerikaner, über den wir gesprochen haben.« Ken zeigte auf den Mann, der neben dem Breitschultrigen stand. »Bevor er sich den Kurzhaarschnitt zugelegt hat.«


    Dieser Mann war etwas schmächtiger gebaut und schlanker. Wie die beiden Broadhursts gesagt hatten, hatte er kragenlange Locken und einen dichten Vollbart. Er trug eine khakifarbene Weste. Heck lief ein kalter Schauer über den Rücken, als er an den Hinterhalt auf der Shacklewell Street dachte und an die bärtige, khakifarben gekleidete Gestalt, die von der Bushaltestelle auf sie zugekommen war. Sie ließen die Aufnahmen der Überwachungskamera noch ein paar Minuten weiterlaufen und sahen, wie die beiden Verdächtigen bestellten und ein gutes Dutzend Essenspakete entgegennahmen, doch ihre Gesichter waren zu keinem Zeitpunkt klar zu erkennen. Als die Aufnahme zu Ende war, holte Heck eine Visitenkarte aus seinem Portemonnaie, nahm einen Kugelschreiber vom Schreibtisch, unterstrich seine private E-Mail-Adresse und reichte dem Ehepaar die Karte. »Können Sie mir die Datei an diese Adresse schicken?«


    »Ich denke schon«, erwiderte Ken.


    »Nur interessehalber– womit kommen die Männer eigentlich her? Sie haben nicht zufällig mitbekommen, mit was für einem Auto sie unterwegs sind?«


    »Den Wagen, mit dem sie gestern gekommen sind, habe ich gesehen. Es war ein brauner Ford Transit, ein Pick-up.«


    »Autokennzeichen?«


    »Da muss ich passen.«


    »Sie haben draußen nicht zufällig auch eine Überwachungskamera?«


    »Auf dem Parkplatz schon, aber gestern haben sie dort nicht geparkt, sondern sind direkt vorne vorgefahren.«


    »Aber andere Male haben sie den Parkplatz vermutlich schon benutzt, oder?«


    »Ja, schon möglich«, erwiderte Ken. »Aber um das rauszufinden, müssten wir bei der Sichtung der Aufnahmen ziemlich weit zurückgehen, und das würde Zeit kosten.«


    »Das können wir übernehmen.« Heck zeigte auf die Visitenkarte. »Können Sie sämtliches Bildmaterial an diese E-Mail-Adresse schicken? Sagen wir, von den letzten vier Wochen?«


    Ken warf seiner Frau einen Blick zu. »Das würde trotzdem lange dauern. Das sind Riesendateien.«


    »Jetzt passen Sie mal auf…« Heck wählte seine nächsten Worte mit Bedacht. »Ich möchte Ihnen wirklich nicht unnötig Angst einjagen, aber die Männer, nach denen wir suchen, sind vielleicht nicht nur in einen Mord verwickelt. Sondern in etliche. Wie ich bereits sagte, besteht für die Allgemeinheit keine Gefahr, aber möglicherweise verlieren noch mehr Menschen ihr Leben, wenn wir ihnen nicht endlich auf die Spur kommen. Im Ernst, liebe Leute, wir brauchen diese Videoaufzeichnungen so schnell wie möglich.«


    »Na dann… äh, in Ordnung.« Ken tauschte einen weiteren Blick mit seiner Frau. »Äh… wir machen uns sofort daran.«


    »Danke. Das wäre sehr hilfreich.«


    Heck, der spürte, dass er länger geblieben war als erwünscht, bedankte sich bei den beiden und ging nach draußen, wobei er sich zusammenreißen musste, um sich seine Aufregung nicht anmerken zu lassen. Die Mistkerle waren nicht nur in dieser Gegend gewesen, sie waren immer noch da! Am unteren Treppenabsatz gab es eine Telefonzelle. Er ging hinein und wählte Gemmas Nummer, doch wie bei seinen vorherigen Versuchen landete er direkt auf ihrer Mailbox. Frustriert hängte er den Hörer wieder ein und trat nach draußen.


    In dem Moment sah er den Transporter.


    Den braunen Ford Transit.


    Er parkte direkt vor ihm, vielleicht zwanzig Meter von ihm entfernt.


    Heck erstarrte. Wie lange standen sie da schon? Waren sie in der Raststätte gewesen, während er auch drinnen gewesen war? Würden sie ihn erkennen, wenn sie ihn sähen? In Anbetracht dessen, dass er auf ihrer Abschussliste ziemlich weit oben stand, höchstwahrscheinlich ja.


    Der Transporter ruckelte, und der Motor ging aus.


    Das war seine Chance: Es sah so aus, als ob sie gerade erst angekommen wären. Dennoch war Heck kaum imstande, sich zu rühren. Er stand wie gelähmt da und sah zu, wie die Fahrer- und die Beifahrertür aufgingen. Erst im letzten Augenblick schaffte er es, sich umzudrehen und wieder in die Telefonzelle zurückzugehen, wo er sich den Hörer ans Ohr presste und im vorgetäuschten Dialekt der Bewohner von Tyneside drauflosquatschte. Seine Nackenhaare richteten sich auf, als er zwei Paar Schuhe über den Parkplatz stapfen hörte.


    Er hatte die Glock unter seiner Jacke. Aber angesichts der zahlreichen Kunden der Raststätte, von denen es hier draußen wimmelte, konnte er sie wohl kaum benutzen. Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn, als die Schritte auf ihn zukamen.


    Dann stapften sie an ihm vorbei.


    Und stiegen die Treppe zur Eingangstür der Raststätte hoch.


    Er sah schnell hinter ihnen her. Auch wenn er nur einen flüchtigen Blick auf sie erhaschte, reichte es, um zu sehen, dass der, der links ging, ihm nichts sagte– er hatte ihn noch nie zuvor gesehen. Der auf der rechten Seite hingegen trug eine khakifarbene Jacke und hinkte stark, und auch wenn sein rotes Haar bis auf ein paar Stoppeln abrasiert war, erkannte Heck ihn sofort wieder.


    Als die Tür hinter ihnen zufiel, stürmte er aus der Telefonzelle. Wenn er kein Risiko eingehen wollte, hatte er vier Minuten, in denen die Nice Guys sich anstellen, ihre Bestellung aufgeben, bedient werden und zu ihrem Wagen zurückkehren würden. Das bedeutete natürlich nicht, dass sie sich, während sie warteten, nicht zufällig umblicken und aus dem Fenster sehen würden. In dem Fall wäre er genau in ihrem Blickfeld, aber die Gelegenheit war einfach zu gut, um sie sich entgehen zu lassen.


    Er ging schnell zu dem Pick-up und machte ein Zeichen in die Richtung von Farthings Chevrolet, der etwa vierzig Meter entfernt in diagonaler Richtung auf der Seite gegenüber stand. Heck war sich nicht sicher, ob sein nervöser Begleiter mitbekommen hatte, was er vorhatte, aber er hatte keine Zeit, um sich dessen zu vergewissern. Er ging um den Pick-up herum zur Rückseite des Wagens, bei dem es sich eindeutig um ein geliehenes Fahrzeug handelte, das vermutlich normalerweise für landwirtschaftliche Zwecke eingesetzt wurde. Die hintere Ladefläche war mit einer blauen Plane abgedeckt. Heck hob die Plane an und sah darunter landwirtschaftliche Geräte sowie alte, leere Futtersäcke und dergleichen. Ansonsten war auf der Ladefläche noch jede Menge Platz.


    Heck stand einen Moment unschlüssig da und war derart hin- und hergerissen, dass es ihm beinahe wehtat. Das Naheliegendste wäre gewesen, zu dem Chevrolet zurückzugehen und Farthing entweder dazu zu bringen, den Scheißkerlen zu folgen oder ihn kurzerhand vom Fahrersitz wegzubefördern und sich selbst hinters Lenkrad zu setzen. Doch die Chancen, auf den einsamen Straßen in dieser Moorlandschaft nicht entdeckt zu werden, standen ziemlich schlecht.


    Im Grunde war es klar, was er zu tun hatte.


    Er warf schnell einen Blick zu der Raststätte, kletterte über die Ladeklappe und kroch unter die Abdeckplane. Darunter war es feucht und muffig, es roch nach Kompost und war wahnsinnig heiß. Außerdem musste er sich vorsichtig zwischen spitzen Spaten und Heugabeln hindurchschieben. Danach musste er nur noch daliegen und warten. Nach einigen Augenblicken nahm er die beiden zurückkehrenden Männer wahr, noch bevor er sie hörte: Es roch nach frischem Fisch mit Pommes und einem Hauch von Essig. Sie unterhielten sich miteinander, als sie den Wagen erreichten. Wie es klang, hatte der Amerikaner heute einen Briten dabei, aber Heck konnte nicht wirklich verstehen, worüber sie redeten.


    Im nächsten Moment wurde der Motor gestartet und erwachte tuckernd zum Leben. Es war immer noch denkbar, dass sie ihn bemerkt hatten und ihn zu irgendeinem abgelegenen Ort brachten, um ihn dort zu exekutieren. Seine Muskeln verspannten sich bei dem Gedanken, und er tastete nach der Glock. Wenn es so käme, würde er die beiden Hurensöhne zumindest mit in den Tod reißen.


    Sie fuhren einige Kilometer, wie es schien, in Richtung Norden.Als sie die zweispurige Fahrbahn verließen, bogen sie nach Westen ab, und der Transporter ruckelte einen Weg entlang, der sich anfühlte wie eine unbefestigte Piste. Heck hob die Plane an und riskierte einen Blick über die Ladeklappe. Die A1 verlief horizontal hinter ihnen und rückte in immer weitere Ferne, während sie über eine Schotterpiste von der Fernstraße wegfuhren. Der Wagen ruckelte laut, als sie über einen Viehgitterrost hinwegfuhren. Dahinter rückten von beiden Seiten Bäume und dichtes Gestrüpp an die Piste heran, während es immer wieder um Biegungen und Kurven ging. Heck wurde hin- und hergeworfen, die Arbeitsgeräte klapperten und schepperten. Es war so laut, dass aus der Fahrerkabine kein einziges Wort zu ihm drang. Auf einmal erschien ihm das Ganze als eine ziemlich schlechte Idee. Er atmete schwer und abgehackt, zog seine Glock hervor und entsicherte sie. Sie würden nicht damit rechnen, dass er bewaffnet war. Sobald sie die Plane wegrissen, würde er jedem von ihnen eine 9-Millimeter-Kugel in die Visage verpassen.


    Die Bremsen kreischten, und der Wagen kam auf einmal zum Stehen. Heck drehte sich um, sodass er seitlich auf der Ladefläche lag, aber in einer guten Position war, um die Glock in beiden Händen halten zu können und zu zielen.


    Eine Stimme ertönte, und sie klang nicht gedämpft, als ob sie aus der Fahrerkabine käme. Heck erkannte diesen wohlklingenden australischen Akzent, konnte jedoch immer noch nicht verstehen, was gesagt wurde, auch wenn er, während auf seiner Haut kalter Schweiß ausbrach, angestrengt lauschte.


    Ein metallisches Klirren deutete darauf hin, dass eine Kette abgenommen wurde. Ihm wurde bewusst, dass sie offenbar an einem Tor gehalten hatten, dass auf der anderen Seite von einem Wächter bewacht wurde.


    Es musste jetzt sein. Jetzt oder nie.


    Er fummelte an beiden Seiten der Ladeklappe an den Riegeln herum und löste sie. Dann umfasste er mit der linken Hand die obere Kante der Klappe, ließ sie vorsichtig herunter, kletterte von der Ladefläche und drückte sie wieder hoch. Er schaffte es noch, einen der Riegel wieder einrasten zu lassen, und ging hinter dem Wagen auf der Schotterpiste in die Hocke. Hinter ihm erstreckte sich zu beiden Seiten der Piste Wald, aber er kam sich trotzdem vor wie auf dem Präsentierteller, erst recht, als der Wagen sich wieder in Bewegung setzte.


    Hecks Gedanken rasten. Wer auch immer das Tor geöffnet hatte, musste auf der linken Seite stehen, also kroch er nach rechts und machte einen Hechtsprung in ein Dickicht aus Brombeersträuchern und Brennnesseln. Sie zerkratzten und verbrannten ihm Gesicht und Hände, doch hinter dem Dickicht landete er in einer mit Blättern gefüllten Senke. Dort hielt er inne und lauschte erneut angestrengt. Er hörte kein Geräusch, das darauf hindeutete, dass er entdeckt worden war. Stattdessen kündete ein Scheppern davon, dass das Tor wieder geschlossen wurde. Es folgte ein metallisches Klirren, als die Kette wieder angebracht wurde.


    Heck ließ noch zwei oder drei Minuten verstreichen, bevor er wagte, wieder normal zu atmen, ganz zu schweigen davon, sich zu bewegen. Er stopfte die Glock wieder unter seine Jacke und kroch auf Händen und Knien durch Laub und weiteres ineinander verwachsenes Gestrüpp. Nach etwa fünf oder sechs Metern erreichte er den Fuß einer Trockensteinmauer. Er richtete sich vorsichtig zu drei Vierteln auf.


    Auf der anderen Seite der Mauer befand sich offenes Gelände. In der Mitte dieses offenen Geländes stand, nur zum Teil von einer Reihe Birken verdeckt, ein großes, weitläufiges Bauernhaus. Nach dem zu urteilen, was Heck sah, schien der Hof nicht landwirtschaftlich genutzt zu werden. Es gab keine Tiere und keinerlei Anzeichen von irgendwelchen landwirtschaftlichen Aktivitäten. Doch vor dem Haus parkten mehrere Fahrzeuge, darunter auch der kastanienbraune Pick-up, und einige Gestalten gingen umher– allesamt ziemlich junge Männer. Etwa dreißig Meter zu Hecks Linken lehnte ein weiterer sehr junger Mann– ein stämmiger, breitschultriger Kerl mit extrem kurz geschorenem Haar und einem beinahe komisch aussehenden breiten Heftpflaster an der Stelle, an der sich allenfalls noch ein Nasenstummel befinden konnte– an einem Torpfosten und bediente sich aus einer Pommestüte. Er trug eine oberschenkellange Regenjacke, unter deren unterem Rand der Lauf eines Maschinengewehrs hervorlugte.


    Es war ein beunruhigender Anblick, doch zugleich konnte Heck einen gewissen Erfolg verbuchen. Denn er hatte keinen Zweifel: Dies war das Versteck der Nice Guys.

  


  
    Kapitel 30


    Der Weg zurück zur A1 war ziemlich beschwerlich.


    Nicht so sehr aufgrund der Entfernung– die, wie Heck schätzte, allenfalls zweieinhalb Kilometer betragen dürfte–, sondern weil er auf keinen Fall die Piste benutzen wollte, auf der jederzeit ein anderer Wagen der Nice Guys entlangkommen konnte. Außerdem musste es weitere Wachposten geben, auch wenn er vermutete, dass es nicht allzu viele sein konnten. Die Nice Guys arbeiteten zwar im Team, aber sie hatten auch jede Menge Zielpersonen auszuschalten– wie viele Männer konnten sie also realistischerweise erübrigen, um sie als Wachposten abzustellen, zumal sie davon ausgingen, dass niemand wusste, wo sie waren? Wahrscheinlich gab es allenfalls eine oder zwei Wachen, und die würden wahrscheinlich die Hauptzufahrt im Auge behalten.


    Das bedeutete, dass er sich am besten möglichst weit von der Piste entfernt hielt und sich die ganze Zeit im Dickicht verbarg, was er auch tat. Er bewegte sich vorsichtig und geduckt, hielt in den Ästen über sich fortwährend nach potenziellen Aussichtsplattformen Ausschau und suchte die Umgebung nach allem ab, was ein mögliches Versteck für einen Wachposten abgeben könnte– doch zu seinem Glück sah er nichts von alledem.


    Als er unerwartet auf eine andere kleine Straße stieß, ging er in die Hocke und wartete. Erst nach einigen Minuten wurde ihm bewusst, dass diese anders war als die vorherige. Zum einen war sie asphaltiert, außerdem verlief sie, soweit er das beurteilen konnte, nicht wie die andere von Westen nach Osten, sondern in nordsüdlicher Richtung. Er hielt sich nach wie vor von der Straße fern, rückte jedoch parallel zu ihr in nördlicher Richtung weiter vor. Nach etwa hundert Metern erreichte er eine Kreuzung mit Schildern und einem Münztelefon.


    Die Ortsnamen auf den Schildern sagten ihm nichts: Christon Bank, Stamford und Dunstan. Aber das Telefon war ein Geschenk des Himmels. Er versuchte ein weiteres Mal, Gemma anzurufen. Wie bei seinen vorherigen Versuchen kam er nicht zu ihr durch, doch diesmal hatte er einen Ersatzplan. Unter normalen Umständen wäre Ben Kane der letzte Mensch gewesen, dem Heck sich anvertraut hätte. Er war der klassische Beamtentyp, der nur nach Vorschrift handelte. Aber wenn er Heck auch sonst keine Hilfe sein würde, würde er zumindest die Maschinerie in Gang setzen. Na schön, wenn Kane erst einmal Bescheid wüsste, würden alle anderen im Kriminalbüro ebenfalls Bescheid wissen, und in Rekordzeit würde auch der Maulwurf auf dem Laufenden sein, aber solange es auch bedeutete, dass so schnell wie möglich bewaffnete Einheiten aus Northumberland auf dem Weg waren, war das egal.


    »Dezernat für Serienverbrechen, Detective Inspector Kane«, meldete er sich kurz und bündig.


    »Chef… Ich bin’s, Heck.«


    »Heck?«, stammelte Kane. »HECK… WAS FÜR EIN SPIEL SPIELST DU, VERDAMMT?«


    »Hör mir zu, bitte… Ich habe die Nice Guys gefunden.«


    Es folgte ein kurzes, atemloses Schweigen. Den Hintergrundgeräuschen nach zu urteilen, hörte es sich so an, als wäre Kane in seinem Auto. » Was hast du… Heck? Was redest du da für ein Zeug?«


    »Sie haben ein Bauernhaus auf dem Land gemietet.«


    »Bist du betrunken oder sonst wie bedröhnt?«


    »Ich sitze ihnen genau in diesem Moment im Nacken. Der ganzen Bande. Vermutlich haben sie all ihre Taten von hier aus verübt. Jede Wette, dass sie ihre komplette Ausrüstung hier haben, die Fahrzeuge, die sie benutzen… alles.«


    »Ist das dein Ernst?«


    »Nein. Ich denke mir doch immer total lustige Lügen wie diese aus. Natürlich meine ich es ernst, verdammt noch mal! Ich habe sie bis nach Northumberland verfolgt.«


    »Wo bist du genau?«


    »Nicht weit von der A1, irgendwo südlich von Berwick. Du musst diesen Anruf zurückverfolgen und meine exakte Position bestimmen. Ich bin an einer Kreuzung in einer Telefonzelle, irgendwo zwischen drei Käffern, von denen ich noch nie gehört habe… Christon Bank, Stamford und Dunstan.«


    »Sollte nicht allzu schwer sein, rauszufinden, wo du bist. Mensch, Heck– wie hast du das geschafft?«


    »War nicht ganz einfach.«


    »Bist du absolut sicher, dass sie es sind?«


    »Absolut. Der Scheißaustralier, der versucht hat, mich unten in der verlassenen U-Bahn-Station Shacklewell Street umzubringen, ist hier. Und der Yankie, der Gary um ein Haar erledigt hätte, auch. Ich sag’s dir, Chef, das sind sie.«


    »Okay… Wie sicher bist du in deiner gegenwärtigen Position?«


    »Sie haben mich noch nicht entdeckt– glaube ich zumindest. Von meinem jetzigen Standpunkt bis zur Farm sind es etwa zweieinhalb Kilometer, allerdings durch dichten Wald. Ich mache mich gleich wieder auf den Rückweg, um sie im Auge zu behalten.«


    »Nein, Heck! Tu das nicht!«


    »Sie wissen nicht, dass ich hier bin.«


    »Und wenn sie Wachen postiert haben?«


    »Darauf bin ich auch schon gekommen, Chef. Ich bin vorsichtig.«


    »Heck, nein! Das ist eine Dienstanweisung.«


    »Verstanden«, entgegnete Heck nach kurzem Zögern. »Da ist noch was… Ich habe versucht, mit Kommando Silber Kontakt aufzunehmen– ohne Erfolg.«


    »Soweit ich weiß, sind sie auf dem Rückweg aus Schottland«, sagte Kane. » Gemma hat noch einen Abstecher in die North York Moors gemacht, um sich noch eine andere Leiche anzusehen. Sie müsste aber bald wieder erreichbar sein.«


    »Bald nützt nichts. Wir müssen die Scheißkerle jetzt zur Strecke bringen!«


    »Heck, ich kann das SEK-Team frühestens in vier Stunden oben in Northumberland haben.«


    »Wir müssen deutlich vorher zuschlagen… Hör zu, ich glaube, die SOCAR hat einen Maulwurf in ihren Reihen.«


    »Wie kommst du denn darauf?«


    »Das ist eine lange Geschichte.«


    »Selbst wenn du recht hast– ich kann diese Sache kaum unter der Decke halten.«


    »Ich weiß… Deshalb ist es von entscheidender Bedeutung, schnell zu sein.«


    Kane dachte nach. »Also gut… Du rührst dich nicht von der Stelle. In der Zeit tätige ich ein paar Anrufe. Ich versuche, ein paar bewaffnete Einheiten aus Northumberland zu mobilisieren. Die könnten ziemlich schnell bei dir sein und einen Belagerungsring um das Gelände ziehen, bis die Verstärkung eintrifft.«


    »Klingt gut.«


    »In der Zwischenzeit machen wir uns auf den Weg. Aber du bleibst genau da, wo du bist, okay… damit die bewaffneten Jungs nicht wie aufgescheuchte Hühner im Wald rumrennen. Uhrenvergleich. Wie spät hast du es?«


    Heck warf einen Blick auf seine Uhr. »Zwanzig vor zwei.«


    »Okay. Ich auch. Ich versuche es hinzukriegen, dass sie spätestens um halb vier bei dir sind.«


    »Chef… das sind zwei Stunden.«


    »Heck, sei realistisch. Du bist in der tiefsten Walachei. Als Erstes muss ich sie davon überzeugen, dass ich weiß, wovon ich rede, und falls du es vergessen haben solltest: Ich bin ein Detective Chief Inspector, nicht Gott. Dann müssen sie ihre Leute mobilisieren und diese sich einsatzbereit machen. Und dann müssen sie dich auch noch finden.«


    »Na gut… aber bring ihnen bei, dass sie sich unbedingt leise nähern müssen. Der Bauernhof sieht nicht gerade aus wie eine Verteidigungsfestung, aber wenn er alt ist, dürfte er solide gebaut sein… mit dicken Wänden und kleinen Fenstern. Und wir wissen ja, wie die Nice Guys drauf sind.«


    »Bleib einfach, wo du bist. Hast du mich gehört, Heck… Bleib, wo du bist!«


    »Verstanden, Chef.« Heck legte auf, versteckte seine Lederjacke hinter der Telefonzelle, schob die Glock unter den Hosenbund seiner Jeans, verbarg sie unter seinem Pullover und machte sich auf den Rückweg zu dem Bauernhof.


    Er konnte die Sorgen des Detective Chief Inspectors ja nachvollziehen, aber Kane war nicht nur Mr Alles-nach-Vorschrift, sondern auch Mr Übervorsichtig. Aber egal. Heck würde um halb vier wieder an der Kreuzung sein, wenn die Verstärkung eintreffen sollte. Er hatte nicht im Entferntesten die Absicht, während der nächsten zwei Stunden neben einer leeren Telefonzelle Däumchen zu drehen. Außerdem musste er das Bauernhaus genau unter die Lupe nehmen, damit sie wussten, womit sie es zu tun hatten. Er würde sich vorsichtig und leise bewegen und zurück den gleichen Weg nehmen, auf dem er gekommen war.


    Auch diesmal ging es nur langsam voran, er brauchte beinahe vierzig Minuten, bis er die Begrenzung des Bauernhofs erreichte. Er kauerte unter der Brüstung der Trockensteinmauer, auf deren anderer Seite er das ferne Geplapper von Stimmen hörte.


    Seiner Berechnung nach befand er sich etwa fünfzig bis sechzig Meter vom Haupttor entfernt, womit er weit genug weg von dem australischen Wachposten sein musste. Er hielt die Luft an und hob langsam den Kopf über die obere Kante der mit Flechten überzogenen Mauer.


    Im ersten Moment glaubte er, die Nice Guys befänden sich im Aufbruch.


    Er erkannte, dass vor dem Gebäude mehrere Autos fahrbereit gemacht wurden, doch das Ganze schien so wenig dringlich vonstatten zu gehen, dass ihm bald klar wurde, dass es sich nicht um eine überstürzte Räumung des Unterschlupfes handelte.


    Etwa elf oder zwölf Männer standen vor der Tür des Hauses und unterhielten sich miteinander. Sie waren wie für die Jagd ausstaffiert und trugen allesamt Khaki- und Canvaskleidung, Regenmäntel und Handschuhe. Für Ende September war es ziemlich kühl, aber es war noch nicht wirklich Herbst, weshalb eine derartige Ausstaffierung selbst für Männer, die das milde Klima Nordafrikas und des Nahen Ostens gewohnt waren, absolut übertrieben wirkte. Aber die Kleidung sollte natürlich vor allem dem Zweck dienen, dass die Männer in dem Haus keine Spuren hinterließen.


    Einige luden Seesäcke in die Autos, andere packten auch Waffen ein. Selbst aus der Entfernung erkannte Heck Sturmgewehre, Maschinenpistolen und unter Hosenbünde gestopfte Pistolen.


    Es widerstrebte ihm zutiefst, daran zu denken, dass er da gut verborgen kniete und zusehen musste, wie die Nice Guys planmäßig zu weiteren Mordmissionen ausgesandt wurden. Wie viele Menschen würden noch sterben müssen, während er hinter dieser Mauer lauerte? Und noch etwas bereitete ihm Sorgen. Es machte ihm zusehends zu schaffen, dass sämtliche Beweise, die sich hinsichtlich der Morde und der sonstigen Aktivitäten der Nice Guys in anderen Ländern in diesem Haus befanden, womöglich zerstört werden würden, wenn es zu einer längeren Belagerung käme. Insbesondere missfiel ihm die Vorstellung, dass ihnen die Liste mit den Kunden der Nice Guys aus dem Vereinigten Königreich durch die Lappen gehen könnte. Genau dieses elementare Beweisstück hatten sie bei ihrem letzten Schlag gegen die Bande dank Jim Laycock nicht sichern können. Die Nice Guys waren im Vereinigten Königreich, um ihre einstigen Kunden allesamt umzubringen, aber Heck wollte nicht, dass sie umgebracht wurden. Er wollte, dass sie vor ein Gericht gestellt, verurteilt und vor aller Welt als die Vergewaltiger und Mörder entlarvt wurden, die sie waren. Und dass exemplarische Urteile gegen sie verhängt wurden.


    Die vor dem Haus stehenden Autos setzten eins nach dem anderen zurück, wendeten und rollten holpernd zu dem Haupttor, das der australische Wächter aufhielt. In jedem saß ein Trupp von drei oder vier Nice Guys.


    Heck wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem verbliebenen Grüppchen an der Eingangstür des Hauses zu. Es war nur eine Handvoll Männer zurückgeblieben, auch von den Autos waren nur noch zwei da. Ein großer, blonder Mann schien das Sagen zu haben. Aus der Entfernung war es schwer, ihn genau zu erkennen, aber er schien Befehle zu erteilen. Er war knapp unter eins neunzig groß, trug eine grüne Militärhose aus Armeebeständen und eine braune Bomberjacke, deren Reißverschluss er hochgezogen hatte.


    Einer der verbliebenen Männer stieg in das erste der beiden Autos, die noch da waren, einen Renault Mégane, und ließ den blonden Anführer und einen anderen– den Amerikaner– zurück. Der Mégane setzte zurück, wendete und ruckelte über die Zufahrt hinter den anderen her. Der Australier trat zur Seite, während der Wagen vorbeifuhr, und saugte an einem Strohhalm, der in einer Limo steckte.


    Die beiden Nice Guys am Haus einigten sich auf irgendetwas. Der große, blonde Mann schloss die Haustür, dann stiegen sie in das letzte verbliebene Auto, einen hellbraunen Ford Mondeo Estate. Als dieser ebenfalls in drei Zügen wendete und in Richtung Haupttor davonfuhr, ließ Heck sich hinter der Mauer auf den Boden sinken und spielte in Gedanken verschiedene Optionen durch. Er sah auf die Uhr. Bis zu seinem geplanten Treffen mit dem bewaffneten Team der Polizei von Northumberland war es noch eine Stunde hin. Was sollte er also tun? Zurück zur Telefonzelle marschieren, Ben Kane erneut anrufen und ihn darüber informieren, dass die Vögel vorübergehend ausgeflogen waren? Und die Autos zur Fahndung ausschreiben lassen? Allerdings war es ihm nicht möglich gewesen, sich auch nur von einem der Autos das Kennzeichen einzuprägen. Vielleicht sollte er die Kollegen aus Northumberland warnen, dass zumindest einige der Nice Guys momentan nicht da waren. Das bedeutete, dass sie sich verdeckt würden nähern und irgendwo in der Nähe einen verborgenen Spähposten einrichten müssten. Aber in einer Stunde würde er ja sowieso mit ihnen zusammentreffen. Dann konnte er ihnen diese Information genauso gut persönlich übermitteln.


    Er musterte das Haus erneut und fragte sich, wie viele Zielpersonen sich wohl noch auf dem Anwesen befanden. Ihr Anführer hatte die Haustür fest verschlossen und sich vergewissert, dass sie abgeschlossen war.


    Ihm gingen verrückte Gedanken durch den Kopf. Das eigentliche Haus sah aus wie in dieser Gegend üblich, es handelte sich um ein aus schlichten grauen Steinen gebautes Giebeldachhaus. Wie viele große Bauernhäuser, so war auch dieses im Laufe unzähliger Jahre ständig erweitert worden, sodass es weitere Flügel und diverse Anbauten gab, die von dem Haus abgingen und alle unterschiedlich hoch waren. Um den Bedürfnissen von Urlaubern gerecht zu werden, die dieses Anwesen normalerweise mieteten, gab es rechts von dem Haus einen Rasen, wohingegen die Zufahrt und der Vorhof mit einer Schicht aus feinem Kies bedeckt waren. Jetzt, da die derzeitigen Bewohner nicht da waren, gab es in dem Haus keinerlei Anzeichen von Leben, hinter den kleinen Fenstern war nicht der Hauch einer Bewegung zu erkennen. Heck machte sich immer noch Sorgen. Hinter dieser verschlossenen Tür befand sich wahrscheinlich eine wahre Fundgrube an Beweisen, und er konnte davon ausgehen, dass sie in Rauch und Asche aufgehen würden, wenn die bewaffneten Sondereinheiten von Northumberland– wie hatte Kane es ausgedrückt?– einen Belagerungsring um das Gelände zogen. Auch andere Nice-Guys-Gruppen an weiteren Standorten würden alarmiert werden.


    Die Ermittler liefen schlicht und einfach Gefahr, zu viel zu verlieren, wenn Heck einfach hinter der Mauer blieb und sich damit begnügte, das Haus zu beobachten. Er sah zu dem australischen Wächter. Der Typ hatte ihm den Rücken zugewandt. Er hatte das Tor wieder geschlossen und schiffte gerade ausgiebig gegen den linken Torpfosten.


    Obwohl ihm jedes Molekül in seinem Körper sagte, dass es eine schlechte Idee war, richtete Heck sich auf und schwang sich über die Mauer. Mit kribbelnder Kopfhaut ging er schnell auf das Haus zu. Die Versuchung war groß, einfach loszurennen, aber er behielt seinen gemächlichen Schritt bei. Wenn man rannte, unterliefen einem dumme Fehler– man stieß Flaschen um, die man nicht gesehen hatte, oder man stolperte und fiel hin. Die Haustür war direkt vor ihm, keine zwanzig Meter entfernt. Sie war aus massivem Eichenholz mit einer schmalen Milchglasscheibe in der Mitte und natürlich abgeschlossen. Er riskierte einen weiteren Blick zu dem Wachposten, der ihm immer noch den Rücken zugewandt hatte. Rasch steuerte er auf die nordwestliche Ecke des Hauses zu und huschte um sie herum, sodass er vom Haupttor aus nicht mehr zu sehen war.


    Er schlich an der Seite des Hauses entlang, zu seiner Linken kam eine Ansammlung von Nebengebäuden in Sicht, die aus Stein und Holz konstruiert waren. Die meisten sahen verschlossen und zugesperrt aus, doch das bedeutete, dass es jede Menge Orte gab, an denen Nice Guys lauern konnten. Zudem musste er an etlichen Erdgeschossfenstern vorbei und hätte durch jedes dieser Fenster von innen gesehen werden können, doch hinter allen erhaschte er nur einen Blick auf leere, mit Holz verkleidete Räume. In einem gab es einen verdreckten Tisch. Weiter weg von der Haustür waren die Fenster eher funktional als kunstvoll verziert– einfache Glasscheiben in Kunststoffrahmen. Er probierte eins nach dem anderen, doch sie waren alle verschlossen. Notfalls würde er sich gewaltsam Zutritt verschaffen und in das Haus eindringen. Was auch immer dies für juristische Folgen haben mochte– das Ziel, die Nice Guys aus dem Verkehr zu ziehen, war vorrangig. Er war bis jetzt noch immer ungeschoren davongekommen. Allerdings wäre es von Vorteil, wenn er nichts würde zerstören müssen.


    Er bog um eine weitere Ecke. Links neben einer ungenutzten Garage stand ein Gartenschuppen. Dahinter rückten die Bäume, die die Gebäude umgaben, nah an das Haus heran, sodass er, falls er jemanden hören sollte, schnell hinter ihnen Schutz suchen konnte. Doch das löste nicht sein Problem, wie er in das Haus hineinkommen sollte.


    Er umrundete eine weitere Ecke und landete auf dem eigentlichen Hof, einer offenen, gepflasterten rechteckigen Fläche, die teilweise mit Stroh bedeckt war. Der Hof war etwa vierzig mal sechzig Meter groß und von einem Drahtzaun umgeben, hinter dem sich verlassene Koppeln erstreckten. Auf beiden Seiten des Hofs gab es weitere landwirtschaftliche Gebäude. Einige standen offen und ließen in ihrem Inneren muffige Finsternis erahnen. Heck blieb stehen und lauschte. Erst nach einigen Sekunden wagte er sich weiter. Inzwischen ging er an der Rückseite des Hauses entlang. Er hielt erneut inne.


    Die Hintertür stand einen Spalt weit offen.


    Das gab ihm zu denken.


    Eine offene Tür bedeutete mit großer Wahrscheinlichkeit, dass sich jemand auf dem Gelände aufhielt. Und tatsächlich: Als er die Ohren spitzte, konnte er hinter den Landwirtschaftsgebäuden etwas hören. Musik, ganz leise und blechern. Offenbar arbeitete dort jemand und hörte dabei mit Kopfhörern Musik. Heck stand reglos da und verarbeitete die Erkenntnis. Vorne ein Wachposten und hinter dem Haus noch jemand. Es grenzte an Wahnsinn, einfach weiterzumachen. Aber eine offene Tür war eine Einladung und eine große Versuchung: Er würde sich leise Zutritt verschaffen können.


    Er beschloss weiterzumachen, nachdem er nun schon so weit gekommen war. Er linste erst noch durch ein weiteres Fenster und erblickte eine traditionell ausgestattete Bauernhofküche mit Ziegelboden, steinernen Arbeitsflächen, schmiedeeisernem Herd sowie jeder Menge Geschirr und eisernen Kochutensilien an den Wänden und in Regalen. Sie wirkte unglaublich aufgeräumt. Die Nice Guys hatten sie offensichtlich nicht benutzt, um sich ihr Essen selber zuzubereiten– wahrscheinlich eine Vorsichtsmaßnahme, um keine DNA-Spuren zu hinterlassen. Ihre Berge an Verpackungsmüll von mitgebrachtem Fast Food würden sie mit Sicherheit verbrennen, bevor sie den Unterschlupf verließen. Tatsächlich standen in einer Ecke große Plastikkanister mit Bleichmittel und Terpentinersatz, die darauf hindeuteten, dass der ganze Ort nach dem Gebrauch einer gründlichen Reinigung unterzogen werden würde. Eine Enklave professioneller Killer, die unbemerkt dieses Haus in Beschlag genommen hatten, ein unbeschreibliches Blutbad anrichteten und anschließend einfach wieder verschwinden würden. Eine haarsträubende Vorstellung, die um das Detail bereichert wurde, dass Heck im Begriff war, in das Zentrum ihrer Kommandozentrale vorzudringen und damit sozusagen ihr gemeinschaftliches Todesurteil zu unterzeichnen.


    Mit diesem Gedanken fasste er Mut, huschte an dem Fenster vorbei und drückte gegen die Küchentür. Sie ging problemlos ganz auf. Die Glock steckte immer noch unter seinem Hosenbund, aber er umfasste mit der rechten Hand ihren Griff. Momentan war er nicht einmal befugt, die Waffe bei sich zu haben, und er wollte sie nicht einsetzen, wenn es nicht sein musste– allerdings hatte er nicht die Absicht, der Hauptbestandteil des nächsten Lagerfeuers der Nice Guys zu werden.


    Er lauschte erneut ausgiebig und angestrengt. Das einzige Geräusch, das er im Inneren des Hauses hörte, war das beständige Ticken einer Standuhr. Er warf erneut einen Blick über seine Schulter– niemand war in Sicht–, putzte sich die Schuhe auf der Fußmatte ab und trat über die Türschwelle.


    Das Innere des Bauernhauses war einfacher und schlichter als das Interieur des sicheren Hauses in den Cotswolds. Es war nicht modernisiert worden, aber hübsch im jakobinischen Stil gehalten, mit vielen Balken und Vertäfelungen, ursprünglichen Steinmauerstrukturen und zahlreichen ländlichen Dekorationsstücken von Zaumzeugschmuck bis hin zu Jagdhörnern. Außer der Küche und dem Flur gab es vier geräumige Zimmer, von denen jedoch keines einem besonderen oder eigenen Zweck zu dienen schien. Die Standuhr stand neben der Haustür am Fuß einer eigenartig gewundenen Treppe. Aufgrund der kleinen Fenster war es dämmerig, beinahe düster, und dieser Umstand schärfte Hecks Bewusstsein dafür, dass er sich auf gefährlichem Terrain befand, während er von einem Zimmer zum nächsten streifte. Aber er hörte immer noch nichts: kein Knarren über ihm und außer seinen eigenen Geräuschen keine weiteren, die darauf hindeuteten, dass sich jemand bewegte.


    Überall gab es Hinweise darauf, dass das Haus eine ganze Anzahl von Bewohnern beherbergte. Auf dem Esstisch stapelte sich, wie er bereits von außen beim Blick durch das Fenster gesehen hatte, aller möglicher Unrat, vor allem Schachteln und Verpackungen, auf denen das »Whips n Stottie«-Logo prangte. Außerdem gab es jede Menge Kleidung, vor allem Regenjacken und Anoraks, aber auch kugelsichere Westen und Windjacken. Einige hingen im Flur an Garderobenhaken, andere über dem Treppengeländer, doch auch in den Zimmern waren welche verstreut, lagen auf Möbeln und auf den zahlreichen Feldbetten, die aufgestellt worden waren, und auf den neben den Betten abgestellten Umhängetaschen und Rucksäcken. Heck kam zu dem Schluss, dass das Ganze nicht mehr war als ein Schlaflager; ein Camp, das sie notfalls von einem Augenblick auf den anderen auflösen konnten.


    Doch den Fund des Tages machte er in dem Raum neben dem Wohnzimmer.


    Alle vier vertäfelten Wände waren mit Informationen vollgehängt: über und über mit Kugelschreiberkritzeleien versehene Landkarten der näheren Umgebung und des ganzen Landes; ausgedruckte Listen und Routen; Skizzen und jede Menge Observierungsfotos– so viele, dass sie in Bündeln ungeordnet übereinanderhingen–, auf denen alle möglichen örtlichen Gegebenheiten abgebildet waren, von städtischen Umgebungen bis hin zu ländlichen Gegenden.


    Ihm wurde beinahe körperlich unwohl, als er all das betrachtete, doch seine Gedanken rasten. Er wollte am liebsten alles mitnehmen, aber das war unmöglich. Er hätte zwölf Müllsäcke vollpacken können, und es wäre immer noch Material übrig gewesen. Also würde er irgendetwas finden müssen, etwas Eindeutiges, das diese Scheißkerle unumstößlich und schwer belastete. Denn er hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass die Nice Guys, wer auch immer von ihnen zugegen war, alles abfackeln würden, sobald die Truppe aus Northumberland auf das Haus zurücken würde.


    Und dann sah er etwas.


    Es war an den Rahmen der Tür gepinnt, die auf den Flur führte: eine Liste– eine weitere Liste. Die Nice Guys liebten Listen, sie passten zu ihrer sorgfältigen, planmäßigen Vorgehensweise. Diese hier war ordentlich und sorgfältig getippt und alphabetisch geordnet. Sie bestand ausschließlich aus Namen und Adressen. Sie umfasste vier aneinandergeheftete Seiten.


    Heck riss sie ab, Schweiß perlte auf seiner Stirn, doch erst als er zwei Seiten umblätterte, sah er, dass einige der Namen– genau genommen, mehr als zwanzig– mit einem roten Filzstift durchgestrichen worden waren. Einige sagten ihm sofort etwas. Ronald Po und Anton Trevelyan– die beiden Uni-Freunde, die in Oxford abgeknallt worden waren. Austin Ledburn… war das nicht der Spediteur, der in der Nähe von Andover im Wald mit Benzin übergossen und angezündet worden war? Es sollte ihn nicht wundern, dass die Nice Guys ihre Liste zügig abarbeiteten– sie wollten den Job erledigen und wieder nach Hause. Aber es schockierte ihn, dass sie schon so viele Opfer erledigt hatten, und etliche weitere Morde warteten vermutlich noch darauf, entdeckt zu werden. Selbst in Anbetracht der ausgeprägten Improvisationsfähigkeiten dieser Killerbande war es frappierend, wie schnell sie so oft zuschlagen konnten, nachdem sie sich die Informationen über die bekannten Kunden erst kurz zuvor von Laycock besorgt hatten.


    Ungeachtet des Rätsels, wie sie das geschafft hatten, wäre Heck am liebsten in Triumphgeschrei ausgebrochen, doch seine Aufregung wurde von der hohen Anzahl der auf der Liste aufgeführten Namen gedämpft. Es waren mindestens achtzig.


    Achtzig.


    Das Dezernat für Serienverbrechen war zu dem Schluss gekommen, dass mindestens achtunddreißig Opfer auf das Konto der Nice Guys gingen. Man hatte geschätzt, dass vielleicht noch zehn unbekannte Fälle hinzukämen. Aber noch mal zweiundvierzig! Vergewaltigte und ermordete Frauen, deren Leichen in bisher nicht entdeckten Gräbern verscharrt waren!


    Und diese Rechnung ging nur auf, wenn man davon ausging, dass jeder der auf der Liste aufgeführten Männer sich nur mit einem Opfer zufriedengegeben hatte.


    Er faltete die Liste zusammen und stopfte sie in seine Gesäßtasche. Es würde kompliziert sein, die Liste als Beweisstück vorzulegen, aber das war ihm egal. Sie waren nun im Besitz sämtlicher entscheidender Namen.


    Er ging wieder in die Mitte des Zimmers und drehte sich nach allen Seiten um. Er spürte, dass die Zeit knapp wurde. Aber es musste noch etwas geben, das er verwenden konnte.


    Er ging zurück in den Flur, durchsuchte die Taschen der Mäntel und Jacken und fand den Abriss einer Zugfahrkarte, ein oder zwei Stifte– und ein Handy.


    Ein ziemlich edles iPhone.


    Er hatte es in der Tasche eines khakifarbenen Mantels gefunden, der sich nicht weiter von den meisten der anderen Mäntel unterschied. Er steckte das iPhone ein und war gerade im Begriff, seine Durchsuchung der Mantel- und Jackentaschen fortzusetzen, als ein Schatten vorbeihuschte. Heck wirbelte herum und sah den Flur entlang zur Haustür. Auf der anderen Seite der Glasscheibe in der Tür war niemand zu sehen, aber er wusste, dass soeben jemand daran vorbeigegangen war. Er ging ein paar Meter in die entgegengesetzte Richtung, drückte sich an eine getäfelte Wand und linste ins Esszimmer. Eine halbe Sekunde später schlenderte jemand am Fenster des Esszimmers vorbei und ging weiter zur Rückseite des Hauses.


    Es war der australische Wachposten.


    Heck stürmte wie vom Teufel getrieben über den Flur zurück zur Haustür, doch als er sie erreichte, erinnerte er sich, dass sie verschlossen war. Er wirbelte herum, als er Stiefel über den mit Ziegeln gepflasterten Fußboden der Küche stapfen hörte. Von seinem Standpunkt aus konnte er den schmiedeeisernen Herd sehen, hinter dem ein größer werdender Schatten erschien. Gleichzeitig wurde das Stapfen immer lauter. Ihm blieb keine andere Wahl, als die Treppe hochzustürmen und zu hoffen, dass das dumpfe, monotone Schlagen der Standuhr seine eigenen Schritte übertönte. Als er den oberen Treppenabsatz erreichte, ging er in die Hocke und lauschte. Das Stapfen der schweren Stiefel bewegte sich durchs Erdgeschoss, offenbar ging der Mann in diverse Zimmer und verließ diese wieder. Heck richtete sich auf und wagte sich zu einem gewölbten Fenster vor, durch das er einen Mondeo Estate und einen Peugeot 207 durch das Haupttor zurückkommen sah. Der Mondeo fuhr weiter, während der Peugeot kurz anhielt. Einer der Nice Guys stieg aus und übernahm die Wache am Tor.


    Unten ging der Mann, dem Stapfen seiner Schritte nach zu urteilen, den Flur entlang in Richtung Treppe. Heck umfasste erneut seine Glock. Sollte er es drauf ankommen lassen? Und versuchen, sie alle an Ort und Stelle zu verhaften? Doch das war eine verrückte Idee. Allein der Scheißaustralier war mit einem Sturmgewehr bewaffnet, womit er ihm, was die Feuerkraft anging, weit überlegen war.


    Heck huschte in das erste Schlafzimmer, an dem er vorbeikam und in dem es bestimmt eine Möglichkeit gab, sich zu verstecken. Das Zimmer war aufgeräumt, wenn auch spärlich möbliert– eine richtige Ferienunterkunft eben, sofern er, der er kaum je eine zu sehen bekommen hatte, das beurteilen konnte. Jedenfalls waren die Laken und Bettdecken glatt und unbenutzt. Hier oben schlief offenbar keiner der Nice Guys– eine weitere Vorsichtsmaßnahme, um keine DNA-Spuren zu hinterlassen. Das Zimmer verfügte über ein eigenes Bad, in dem ein Rucksack an der Heizung lehnte. Und es gab noch etwas in dem Bad– ein hohes gewölbtes Fenster. Inzwischen war das Stapfen der Stiefel auf der Treppe zu hören. Heck stürmte in das Bad. Wenn das Fenster verschlossen war, bliebe ihm nichts anderes übrig, als es einzutreten, rauszuspringen und wegzurennen.


    Springen… genau. Und wie sollte er anschließend mit zwei gebrochenen Fußknöcheln wegrennen?


    Aber das Fenster war nicht verschlossen. Es war nur eingeklinkt. Er öffnete es so leise wie möglich. Die Schritte hatten inzwischen den oberen Treppenabsatz erreicht und kamen in seine Richtung. Zu alledem hörte er jetzt, da das Fenster offen war, dass unten Autotüren zugeschlagen wurden. Doch die Autos parkten vor dem Haus, und das Fenster befand sich an der Nordseite des Hauses, an der der Weg an dem Gartenschuppen und der alten Garage entlangführte. Das Fenster befand sich in einer Dachgaube mit Giebel, die in die Dachneigung eingelassen worden war. Es würde riskant sein, sich da draußen zu bewegen, aber zumindest hätte er ein Stück Dachvorsprung, auf dem er balancieren konnte. Er stieg seitlich aus dem Fenster und dankte dem Himmel, dass er genug Halt fand. Er klammerte sich mit den Fingerspitzen an den verwitterten Ziegeln des Giebelfensterdachs fest, schob mit dem linken Fuß das Fenster zu und stieg um die Gaube herum auf deren Seite, sodass er von drinnen und, wie er hoffte, auch von unten nicht zu sehen war.


    Dann konnte er nichts anderes tun, als sich mit ausgestreckten Beinen und Armen und schweißgebadetem Gesicht gegen die schräge seitliche Wand der Gaube zu lehnen und zu warten. Er hörte Geräusche aus dem Badezimmer. Ein leises Rascheln. Er stellte sich vor, dass der Australier in seinem Rucksack herumwühlte. Im nächsten Moment verstummte das Geräusch.


    Hatte der Australier das Badezimmer wieder verlassen, oder hatte er bemerkt, dass das Fenster einen Spalt weit offen stand?


    Mit einem Knacken zerbrach unter Hecks Hintern ein Dachziegel, und er spürte, dass er abrutschte. Er versuchte verzweifelt, sich festzuhalten und gleichzeitig den abrutschenden Ziegel zu packen, was ihm beides gelang, allerdings verursachte er dabei einige Geräusche. Er hielt erneut die Luft an und lauschte. Im Badezimmer blieb es still. Er veränderte ganz vorsichtig seine Position– und in diesem Moment machte sich etwas anderes selbstständig und kam ihm abhanden.


    Fassungslos sah er zu, wie die Liste mit den Namen der Kunden der Nice Guys über das Dach hinunterfiel, sich entfaltete und Richtung Boden segelte.


    Er verharrte für einige Schreckmomente reglos und lauschte angestrengt, hörte jedoch keine Bewegung, weder aus dem Badezimmer noch von dem Weg unten neben dem Haus. Schließlich richtete er sich langsam und unbeholfen auf, hielt sich an der Ecke der Gaube fest, beugte sich vor und linste zuerst ins Badezimmer, das tatsächlich leer war, und dann nach unten auf den Weg zwischen dem Haus und dem Schuppen und der Garage. Genau in diesem Moment kam einer der Nice Guys den Weg entlanggeschlendert. Die zusammengeheftete Liste lag genau in seinem Blickfeld, gleich links neben dem Weg.


    Doch da die beschrifteten Seiten nach unten zeigten, sahen sie aus, als handelte es sich nur um weißes Papier.


    Heck holte durch seine fest zusammengebissenen Zähne Luft und sah zu, wie der Nice Guy an der Liste vorbeiging, sie keines Blickes würdigte, um die Ecke bog und hinter dem Haus verschwand.


    Heck schluckte bitteren Speichel herunter. Sie waren jetzt auf dem ganzen Anwesen verstreut. Er hörte ihre Stimmen. Selbst wenn sie ihn da oben nicht entdeckten, würden sie eher früher als später die Liste finden. Er sah auf die Uhr: Es waren noch zwanzig Minuten, dann würde das bewaffnete Team aus Northumberland eintreffen.


    Bis zur Dachkante waren es zwei oder drei Meter, und Heck musste die Strecke auf dem Hintern zurücklegen und sich dabei mit den Absätzen abstützen, ständig von der Angst begleitet, dass Ziegeln zerbrachen und abrutschten. Als er die Regenrinne erreichte, war diese aus altem, verwittertem Eisen und voller alter Vogelnester. Gut fünf Meter weiter führte ein Abflussrohr nach unten. Er hatte keine Ahnung, ob es sein Gewicht halten würde, aber er krabbelte auf allen vieren hin, stieg über die Kante und ließ sich hinunter.


    Das Rohr wackelte und knarrte, und er kletterte schnell an ihm herunter. Als er unten ankam, huschte er in der Hocke zu der Liste, schnappte sie und sah sich in beide Richtungen um. Von allen Seiten drangen Stimmen zu ihm. Er hörte erneut den näselnden Australier. Der Verrückte mit der gebrochenen Nase unterhielt sich mit jemandem mit skandinavischem Akzent. Noch waren sie hinter dem Haus, doch die Stimmen kamen näher. Heck stürmte durch die schmale Lücke zwischen dem Schuppen und der Garage. Dann kletterte er über die Mauer, die das Anwesen umgab, stürmte in den Wald und lauschte angestrengt auf Geräusche, die darauf hinwiesen, dass er verfolgt wurde, hörte jedoch nichts dergleichen.


    Erst als das Anwesen hinter ihm zurückfiel, stopfte er die Liste wieder in seine Gesäßtasche und holte das iPhone hervor. Er tippte auf die Displaytastatur und hatte Glück: Er musste keinen Code eingeben und gelangte direkt ins Kontaktverzeichnis. Ihm fehlte die Zeit, es eingehend zu studieren, aber er sah jede Menge Telefonnummern, von denen etliche im Ausland zu sein schienen. Er scrollte, und das Verzeichnis schien kein Ende zu nehmen. Inzwischen rannte er, denn er wollte so schnell wie möglich so weit wie möglich von dem Bauernhof wegkommen, auch wenn das bedeutete, dass er die gebotene Vorsicht vernachlässigte. Er sah auf die Uhr. Zwanzig nach drei. In zehn Minuten musste er am vereinbarten Treffpunkt sein, also blieb ihm gar nichts anderes übrig, als zu rennen. Wenn er sich durch seine Hast verriet, wäre es jetzt auch egal; die Vorhut der bewaffneten Spezialeinheit aus Northumberland müsste sich bereits in Position befinden. Hilfe war nicht mehr weit.


    Doch als er aus dem Gebüsch auf die Straße brach, die zu der Kreuzung führte, war es verdächtig still. Es war möglich, dass sie so klug waren, sich im Verborgenen zu halten, doch Heck war auf einmal unbehaglich zumute. Er zog sich wieder zurück ins Dickicht und rückte weiter zur Kreuzung vor. Als er sie erreichte, stand dort nur ein einzelnes Auto: ein violetter Land Rover Discovery. Er parkte neben der Telefonzelle, am Ende der Straße, die aus Südosten herführte. In dem Auto saß niemand.


    Verwirrt überquerte Heck die Straße. Es war gut möglich, dass das Auto nichts mit ihm zu tun hatte. Vielleicht war die Verstärkung aus Northumberland noch nicht eingetroffen. Aber warum stand das Auto verlassen da herum? Und warum kam es ihm irgendwie bekannt vor? Als er hinter sich das Scharren eines Schuhs auf dem Asphalt vernahm, versuchte er, sich umzudrehen– spürte jedoch nur noch einen heftigen, schmerzenden Schlag, der auf seinen Nacken niederkrachte.

  


  
    Kapitel 31


    Gemma Piper hatte das Gefühl, im Schnelldurchlauf die Britischen Inseln zu besichtigen. Die Nacht zuvor hatte sie in den Highlands verbracht, und nun war sie schon wieder fast den ganzen Tag unterwegs durch eine weitere unbesiedelte, verlassene Landschaft.


    Der Eurocopter der Police Scotland hatte sie zusammen mit Frank Tasker von Clashnessie nach Glasgow City gebracht, wo ihre Wege sich getrennt hatten. Ursprünglich hatten sie geplant, gemeinsam mit einem Hubschrauber nach Edinburgh weiterzufliegen, doch eine Nachricht, die auf dem Polizeirevier in Glasgow City für sie eingegangen war, hatte diesen Plan durchkreuzt. Sie stammte von Detective Constable Charlie Finnegan, dem Beamten, den sie abgestellt hatte, um die Leiche zu begutachten, die in Yorkshire gefunden worden war. Anstatt nur einen flüchtigen Blick auf den Toten zu werfen und sofort auszuschließen, dass die Sache etwas mit ihrem Fall zu tun hatte– was sie erwartet hatten, da weder auf der Leiche noch irgendwo in der Nähe des Fundorts die bei den anderen Opfern gefundene Signatur hinterlassen worden war–, hatte Finnegan sofort ein ungutes Gefühl gehabt und um Verstärkung durch einen Vorgesetzten gebeten. Da sich vom Kommando Bronze niemand auch nur im Entferntesten in der Nähe von North Yorkshire befand, hatte Tasker beschlossen, alleine nach Edinburgh weiterzufliegen, und Gemma angewiesen, zur Einsatzzentrale in London zurückzufliegen und auf dem Weg einen Zwischenstopp in North Yorkshire einzulegen und nachzusehen, was das Problem war.


    Also hatte Gemma eine Stunde lang auf dem Hubschrauberlandeplatz in Glasgow gewartet, nachdem Tasker in dem Hubschrauber der Police Scotland entschwebt war, und war in einem Eurocopter der Luftunterstützungseinheit von Northeast weitergeflogen. Jetzt überflog sie erneut karge Gipfel, dichte Wälder und weite Moorlandschaften. Wie jene nördlich der Grenze zogen sie sich endlos hin. Dass sie den ganzen Tag lang mit niemandem aus ihrem Team persönlich hatte sprechen können– sie war immer noch überwiegend außerhalb jeglichen Handyempfangs–, machte sie nervös, aber wenigstens verschaffte ihr diese Unterbrechung die Gelegenheit, sich gründlich mit den Fakten zu befassen und zu versuchen, ein wenig klarer zu sehen, zumal sich die Facetten dieses Falls, wie so oft, wenn das Dezernat für Serienverbrechen bei einem Fall hinzugezogen wurde, exponentiell in alle Richtungen auszudehnen schienen. Ihre Aufmerksamkeit wanderte zwischen ihrem mit handschriftlichen Beobachtungen vollgekritzelten Notizblock und ihrem iPad hin und her, auf dem ebenfalls unzählige Seiten an Informationen gespeichert waren: Aussagen, Berichte und alle möglichen Daten und Angaben. Doch nichts von alledem ließ irgendwelche ermutigenden Schlüsse zu.


    Die Geschwindigkeit, mit der die Nice Guys ihre Opfer zur Strecke brachten, war absolut beispiellos und der am meisten beunruhigende Aspekt der ganzen Sache. Die Effizienz, mit der sie vorgingen, war zutiefst verstörend. Obwohl sie sich dieses Mal in Wild-West-Manier austobten, hinterließen sie kaum physische Beweise. An keinem der Tatorte waren brauchbare Finger- oder Fußabdrücke oder DNA-Spuren gefunden worden. Obwohl es unglaublich schien, waren sie zum einen nahezu unsichtbar und hinterließen gleichzeitig mit dem größten Vergnügen ihre verrückte Visitenkarte, ganz zu schweigen von den Leichen ihrer Opfer, die sie wie finstere Beweisstücke ihrer Macht zur Schau stellten. Als Söldner und ehemalige Angehörige von Kommandotruppen war das natürlich schon immer ihr Grundhandwerk gewesen. Sie waren Profis im Ausüben von tödlicher Gewalt. Das Geschick des Jägers beim Erlegen seiner Opfer und die Fähigkeit, unbemerkt mit dem jeweiligen Umfeld zu verschmelzen, in das sie einsickerten, war ihnen in Fleisch und Blut übergegangen. Kein Wunder, dass sie kommen und wieder verschwinden konnten wie Gespenster.


    Der Hubschrauber landete auf einem Parkplatz in einer Moorlandschaft, wie es schien, mitten im Nirgendwo. Zu allen Seiten erstreckten sich unebene, mit hohen Grasbüscheln bewachsene Weiden, die nach Westen hin anstiegen und in karge, steile Kalksteinmassive übergingen. Dem Piloten zufolge handelte es sich um ein beliebtes Ausflugsziel für Touristen. Normalerweise, so berichtete er, parkten auf diesem Platz Spaziergänger, Wanderer, Vogelbeobachter und dergleichen, doch im Moment standen dort bis auf einen Vauxhall Astra– ein Streifenwagen der North Yorkshire Police– keine weiteren Autos.


    Die Fahrerin, eine stämmige, dunkelhaarige uniformierte Polizistin, stellte sich als Sergeant Lisa Manfredi vor und teilte Gemma mit, dass sie ihr für den Rest ihrer Schicht zur Verfügung stehe.


    »Wie lange geht Ihre Schicht, Sergeant Manfredi?«, fragte Gemma, nachdem sie ihre Tasche in den hinteren Fußraum gestellt und auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte.


    »Bis heute Abend zehn Uhr, Ma’am.«


    »Gut. So lange werde ich Sie hoffentlich nicht in Anspruch nehmen müssen. Sobald ich die Leiche in Ripon begutachtet habe, würde ich gerne nach Northhallerton in Ihre Polizeidirektion gebracht werden.«


    »Kein Problem, Ma’am. Detective Superintendent Benford vom Regionaldezernat für organisiertes Verbrechen aus Northeast erwartet Sie bereits. Ihr Mann vor Ort scheint zu glauben, dass die Leiche mit Ihrem Fall zu tun haben könnte.«


    »Wir sollten uns keinen Spekulationen hingeben, Sergeant Manfredi.«


    »Natürlich nicht, Ma’am.«


    »Wenn diese Leiche in einer dreißig Meter tiefen Grube gefunden wurde, deutet das darauf hin, dass der oder die Täter es darauf angelegt haben, die Leiche verschwinden zu lassen«, erklärte Gemma. »Das weicht ziemlich stark von dem Muster ab, mit dem wir es bisher zu tun hatten. Und lässt es, zumindest für mich, eher als wahrscheinlich erscheinen, dass wir es hier mit einem völlig anderen Fall zu tun haben. Was wissen wir über das Opfer?«


    »Bisher haben wir noch keinen Namen, Ma’am. Er wurde übel zugerichtet und anschließend mit einem Brandbeschleuniger abgefackelt– wahrscheinlich mit Benzin. Das hat dafür gesorgt, dass es keine Fingerabdrücke mehr gibt. Aber wir wissen, dass es sich um einen weißen Mann handelt, der Ende dreißig, Anfang vierzig gewesen sein muss.«


    »Wer hat die Leiche gefunden?«


    »Ein paar Hobbyhöhlenforscher. Pech für die Mörder.«


    »Oder Unwissenheit«, entgegnete Gemma. »Wenn sie aus irgendeinem Grund nicht wissen, dass es in diesem Land von Hobbyhöhlenforschern nur so wimmelt.« Eingedenk der Tatsache, dass die meisten Mitglieder der Nice Guys– soweit die Polizei wusste– Ausländer waren, war dies keine angenehme Überlegung.


    Nach einer halben Stunde erreichten sie das Ripon Community Hospital und bogen auf dem Personalparkplatz in der Nähe des Eingangs zur Leichenhalle in eine freie Parkbucht. Charlie Finnegan wartete bereits und ging auf und ab. Er war ein schlanker, mürrisch dreinschauender Mann mit geschniegeltem schwarzem Haar.


    »Da sind Sie ja endlich, Ma’am«, sagte er mit dem leicht ärgerlichen Unterton von jemandem, den man unnötig lange hat warten lassen.


    »Was haben wir, Charlie?«


    Er warf einen Blick auf seine Notizen, während sie den Parkplatz überquerten. »Männlich, weiß, Nordeuropäer, um die vierzig Jahre alt. Die Leiche weist zahlreiche Verletzungen auf, die darauf hindeuten, dass das Opfer schwer und ausdauernd gefoltert wurde, doch dem örtlichen Gerichtsmediziner zufolge ist es letztendlich erstickt.«


    »Erstickt?«


    »Er wurde mit einem Stock erstickt. Sie haben ihm das Teil die Kehle hinuntergeschoben.«


    »Gütiger Gott…«


    »Danach wurde er mit Benzin übergossen und angezündet.«


    »Und das ist definitiv erst passiert, als er schon tot war?«


    »Wie’s aussieht, ja.« Sie betraten das Krankenhaus, und Finnegan führte sie einen weiß gefliesten Flur entlang, auf dem es intensiv nach Desinfektionsmitteln roch. »Sie haben es offenbar darauf angelegt, ihn so zuzurichten, dass man ihn nicht mehr erkennen kann, was ihnen auch mehr oder weniger gelungen ist.«


    »Klingt nicht nach einer Tat der Nice Guys.«


    »Das habe ich auch gedacht, bis ich hier eingetroffen bin. Aber ich habe mit dem Gerichtsmediziner gesprochen, und um ehrlich zu sein, dieser Kerl ist nicht nur zusammengeschlagen worden. Sie haben ihn sich richtig vorgeknöpft. Stundenlang. Ich rede von Zangen, Rasierklingen…«


    Gemma sah ihn von der Seite an.


    »Ja, genau…«, sagte er. »Dieser Kerl, wie hieß er noch mal, Culbrook, unten in Kent. Das waren die Nice Guys, stimmt’s? Und bei dem kamen auch Zangen und Rasierklingen zum Einsatz.«


    »Und sie haben definitiv keine Visitenkarte hinterlassen?«


    »Jedenfalls nicht auf der Leiche, und auf der Kleidung auch nicht. Ich habe sogar da unten in der Grube nachgesehen, was gar nicht so leicht war, das kann ich Ihnen sagen, aber da war auch nichts. Ma’am… da ist noch was. Die SOCAR hat mir den ganzen Tag wegen Heck in den Ohren gelegen.«


    »Wer von der SOCAR?«


    »Ein Inspector O’Dowd.«


    »Aha, verstehe… Warum hat er ausgerechnet Ihnen in den Ohren gelegen?«


    Finnegan zuckte mit den Schultern. »Ich nehme an, weil er wusste, dass ich mich mit Ihnen treffen würde.«


    »Warum hat er mich nicht direkt angerufen? Er hat meine Nummer.«


    »Er hat behauptet, es versucht zu haben, aber Sie hätten wohl keinen Empfang gehabt. Und Commander Tasker auch nicht.«


    »Und?«, fragte sie.


    »Na ja, er will wissen, was wir wegen Heck unternehmen wollen. Offenbar hat sich einer ihrer Leute eine ziemlich blutige Nase geholt.«


    »Die kriegt Heck auch verpasst, keine Sorge… im übertragenen Sinne natürlich.«


    »Können Sie O’Dowd zurückrufen?«


    »Alles zu seiner Zeit, Charlie.« Sie betraten die Leichenhalle. »Wir ermitteln hier in einem Mordfall. Es ist alles eine Frage der Priorität.«


    Im Obduktionsraum war nicht viel los. Die meisten Porzellantischplatten waren vor Kurzem gereinigt worden, der geflieste Boden war blitzblank und glänzte im Schein der starken Neonlampen. Es war ein Raum, wie ihn Gemma und ihre Mitarbeiter häufig besuchten, doch als ihr Blick auf die einzige Leiche fiel, die dort lag, verschlug es ihr die Sprache. Sie ging langsam hin und sagte mehrere Sekunden lang nichts. Dann drehte sie sich wortlos um, marschierte steif aus dem Obduktionsraum, schritt über den äußeren Flur und blieb erst stehen, als sie wieder auf dem Parkplatz war.


    Finnegan sah verwirrt hinter ihr her, während sie über den Flur verschwand, ging zurück in den Obduktionsraum und betrachtete die Leiche ausdruckslos. Sie war grausig verbrannt, die Epidermis war nicht mehr vorhanden, die Muskulatur und die Organe sahen aus, als wären sie kross flambiert worden. Es war kein schöner Anblick, am wenigsten die Art, in der der Kopf nach hinten geklappt auf einem Hals saß, der von dem verkohlten Rattanstock ganz starr war. Er war dem Opfer so tief in die Speiseröhre gerammt worden, dass nur noch der Griff aus der zerschmolzenen Öffnung ragte, die einmal ein Mund gewesen war. Dennoch hatte die Reaktion seiner Chefin ihn überrascht.


    »Komisch«, stellte er an seinen Assistenten gewandt fest. »Sie hat schon Hunderte übel zugerichteter Leiche gesehen. Ich dachte eigentlich, dass sie so was wegsteckt.«


    Draußen holte Gemma hastig ihr Handy hervor und war im Begriff, Taskers Nummer in die Tastatur zu hacken, schaffte es jedoch gerade noch rechtzeitig, es sich zu verkneifen. Erst jetzt dämmerte ihr, was das, was sie soeben gesehen hatte, möglicherweise zu bedeuten hatte.


    Es gab keinen Zweifel, wer das da drinnen war. Natürlich würden sie eine Bestätigung aufgrund gerichtsmedizinischer Beweise benötigen– für jeden, der ihn nicht gut gekannt hatte, würde er nicht wiederzuerkennen sein. Doch sie hatte Peter Rochester alias Mad Mike Silver zu oft im Vernehmungsraum des Gefängnisses gegenübergesessen, um sich von der Verstümmelung in die Irre führen zu lassen. Tatsächlich fiel es ihr viel zu leicht– entsetzlich leicht–, jene höhnischen, arroganten Gesichtszüge über diese verkohlte Maske der Schaurigkeit zu stülpen, die sie gerade in der Leichenhalle angestarrt hatte. Und selbst wenn das nicht gereicht hätte, war der unverwechselbare Rattanstock, der Silver im Krankentrakt des Gefängnisses ausgehändigt worden war, ein untrügliches Zeichen. Wenn sie über die tatsächliche Todesursache im Bild gewesen wäre, hätte sie die Verbindung früher hergestellt, doch da sie über den North Highlands hin und her geschwirrt war, war sie zu weit ab vom Schuss gewesen, als dass ihr die kompletten Details– ganz zu schweigen von dem Hinweis auf den Rattanstock– vorab übermittelt worden wären.


    Doch ungeachtet dessen war es der Schluss, der aus alldem zu ziehen war, der sie am meisten beunruhigte.


    Silver war gar nicht befreit worden. Er war entführt, gefoltert und getötet worden. Noch wichtiger aber war: In diesem Fall hatten sie es darauf angelegt, das Verbrechen nicht in aller Öffentlichkeit, sondern im Verborgenen zu begehen, und auch keine Visitenkarte hinterlassen– weil mit der Entdeckung der Leiche klar geworden wäre, dass sie wussten, dass Silver im Laufe der Vernehmungen mürbe geworden war und die Gefahr bestand, dass er bald reden würde.


    Auf einmal ergab alles auf furchtbare Weise einen Sinn. Warum sonst hätten die Nice Guys ausgerechnet jetzt zugeschlagen haben sollen– zwei Jahre nach Silvers Verurteilung–, um ihn zu befreien? Und das nur, um ihn zu töten? Warum hätten sie all die Schwierigkeiten, Kosten und Risiken auf sich nehmen sollen, wenn sie nicht irgendwie Wind davon bekommen hätten, dass er kurz davor gewesen war, über ihre Aktivitäten im Ausland auszupacken? Und es gab natürlich nur eine Möglichkeit, wie sie davon erfahren haben konnten, genau so, wie sie auch nur auf eine Weise vorab über den geplanten Transport Silvers ins Krankenhaus informiert worden sein konnten… Es lag klar auf der Hand, dass die Nice Guys in den höheren Rängen des Ermittlerteams über einen weiteren Informanten verfügten, über jemanden, der über jeden Schritt der Polizei Bescheid wusste und dies weiterleitete. Oder vielleicht war es auch gar kein weiterer Informant. Vielleicht war es derselbe, der schon Hecks ursprüngliche Ermittlungen gegen die Nice Guys vor zwei Jahren behindert hatte und in einer Sackgasse hatte enden lassen, was den Kreis der Verdächtigen dramatisch einengte… denn Jim Laycock stand aus naheliegenden Gründen nicht mehr auf der Liste der Verdächtigen.


    Gemma brauchte etwa eine Minute, bevor sie sich so weit gefasst hatte, dass sie einen Anruf tätigen konnte und dabei ausreichend normal klingen würde. Sie wusste, dass sie ihre Erkenntnis besser nicht an die große Glocke hängte. Wenn sie damit herauskam, dass sie wusste, dass die Nice Guys ihren einstigen Anführer nicht befreit, sondern in Wahrheit entführt und ermordet hatten, weil sie Wind davon bekommen hatten, dass er kurz davorgestanden hatte, sie zu belasten, würden sie schlussfolgern, dass ihr klar geworden war, dass sie einen Maulwurf in den eigenen Reihen hatte– den sie vermutlich schnell entlarven würde–, und daraufhin schnell das Weite suchen. Und in dem Fall würde sie jede Chance verlieren, sie hinter Schloss und Riegel zu bringen.


    Sie musste beim Umgang mit ihrer Erkenntnis große Vorsicht walten lassen. Sehr große sogar. Was gar nicht so leicht sein würde, denn sie stand innerlich immer noch unter Hochdruck wie eine geschüttelte Flasche Sekt.


    Bei der Nummer, die sie zuerst wählte, ging keiner dran, also versuchte sie es als Nächstes bei Eric Fisher im Dezernat für Serienverbrechen. Er meldete sich in seiner üblichen unwirschen Art. Doch als sie ihm sagte, wen sie zu sprechen wünsche, erwiderte er ihr verdattert, dass er die betreffende Person nahezu den ganzen Tag lang noch nicht gesehen habe. Genau genommen, hatte niemand sie gesehen. Und Fischer hatte dafür keine Erklärung.


    »Vielen Dank, Eric«, entgegnete sie und beendete das Gespräch.


    Charlie Finnegan erschien ein wenig verlegen in der Tür zum Krankenhaus. Die Hände in den Taschen, schlenderte er über den Parkplatz.


    »Alles klar mit Ihnen, Ma’am?«


    »Alles klar, danke der Nachfrage, Charlie.« Doch sie wusste, dass sie all ihren Bemühungen zum Trotz immer noch aufgewühlt aussah. Aber konnte sie Finnegan anvertrauen, was sie soeben herausgefunden hatte? Vermutlich behielt sie es am besten für sich, obwohl es in Wahrheit nur eine Frage der Zeit war, bis sie es alle wussten.


    »Tut mir leid, falls Sie das unvorbereitet erwischt hat«, sagte er. »Ich hätte Sie warnen sollen, wie übel die Leiche aussieht.«


    »Ist schon okay, es geht mir gut.«


    »Äh… Ich will Sie ja nicht nerven, Ma’am. Aber was ist nun mit Heck?«


    »Mit Heck?«


    »Ich hatte Sie doch vorhin schon darauf angesprochen.«


    »Ach ja… Heck.«


    »Die SOCAR hat versucht, sein Bewegungsprofil nachzuvollziehen. Sie glauben, dass er hierhin unterwegs ist, in Richtung Nordosten.«


    »Wie passend«, entgegnete sie, immer noch zerstreut. »Oder wie unpassend, je nachdem, wie man es sieht.«


    »Ma’am…?«


    »Hinterfragen Sie einfach mal einen Moment lang nicht alles, was ich sage, Charlie.«


    »Okay, klar, aber… Na ja, sie behaupten, dass er ein wirkliches Problem darstellt. Dem SOCAR-Team zufolge, das ihn verloren hat, benimmt Heck sich… also, Zitat: ›wie ein verdammter durchgeknallter Irrer‹.«


    »Tut er das?« Gemma lachte beinahe. »Dann melden Sie sich besser bei der SOCAR… und sagen ihnen, dass das, was sie bisher gesehen haben, noch gar nichts ist.«

  


  
    Kapitel 32


    »Ich bringe dich um«, sagte Heck durch zusammengebissene Zähne, »und ich lasse mir Zeit dabei und erledige dich als Letzten… damit du genau weißt, was dich erwartet.«


    Er saß auf dem Boden, mit dem Rücken gegen den Kotflügel des Land Rover Discovery gelehnt. Er hatte gerade erst wieder seine Augen geöffnet, und sein Kopf dröhnte noch, doch es kostete ihn Mühe, den Anblick desjenigen, der ihn niedergeschlagen hatte, zu verarbeiten. »Und weißt du, warum ich das tue, Ben?«, fragte er. »Schlicht und einfach, weil du nicht weniger als das verdienst.«


    Detective Chief Inspector Ben Kane lachte, richtete die Glock jedoch weiter demonstrativ direkt auf seinen Gefangenen, während er die Kundenliste der Nice Guys und ihr iPhone in seine Jackentasche stopfte. »So ein Stuss, Heck. Du bist derjenige, der außerhalb der Legalität operiert… wieder einmal. Du bist derjenige, der hier ist, während du dich eigentlich in Schutzgewahrsam befinden solltest. Du bist derjenige, der ein Polizeifahrzeug und eine Polizeiwaffe entwendet hat. Apropos Waffe, besten Dank für dieses Schätzchen. Es wäre nicht so leicht für mich gewesen, das Dezernat zu verlassen und ohne jeden ersichtlichen Grund eine Pistole mitzunehmen. Du hast dieses Problem für mich gelöst.«


    Heck konnte es immer noch nicht glauben. Es hatte nie einen zweiten Maulwurf gegeben, es hatte immer nur einen gegeben– und selbst, was dessen Identität anging, hatte er sich geirrt. »Nur um der Klarheit willen, Ben: Soll das wirklich heißen, dass du die ganze Zeit der Maulwurf der Nice Guys warst?«


    Kane lachte erneut. »Das hattest du also noch nicht herausgefunden? Vielleicht habe ich mich zu früh enttarnt.«


    »Ich hatte ursprünglich Laycock für ihren Informanten gehalten.«


    »Laycock war gewiss schuldig… Aber in seinem Fall wegen Arroganz und Inkompetenz. Ich gehe raffinierter zu Werke.«


    »Ich fasse es nicht. Nur um das alles zu begreifen… Du willst mir also sagen, dass Jim Laycock nichts mit den Nice Guys zu tun hatte?«


    »Absolut nichts. Er war weder ihr Kunde noch ihr Spitzel.« Kanes Grinsen wurde noch breiter, die Augen hinter seinen Brillengläsern wirkten angestrengt und glasig. »Wo wir gerade dabei sind, reinen Tisch zu machen: Ist dir wirklich nie in den Sinn gekommen, dass ich der Maulwurf sein könnte? Ein unverheirateter Kerl in meinem Alter, der nie mit irgendjemandem über Frauen redet, die in seinem Leben eine Rolle spielen, und nie eine Freundin mit zur Weihnachtsfeier bringt?«


    Heck schüttelte den Kopf, im ersten Moment zu perplex, um antworten zu können, und zwar nicht nur angesichts des furchtbaren Irrtums, dem er erlegen war, sondern auch zerknirscht darüber, wie leicht Ben Kane– jener beflissene, kenntnisreiche »Mr Hyperkorrekt« Ben Kane– sie alle hinters Licht geführt hatte.


    »Wie die Welt sich ändert, nicht wahr?«, fuhr Kane fort. »Vor zwanzig Jahren hätte es noch geheißen ›Warmer Bruder Ben‹ und nicht ›Schulmeister Ben‹. Aber das wäre natürlich auch falsch gewesen. Ich stehe schon auf Frauen, aber ich bevorzuge sie unterwürfig. Sehr unterwürfig. He, guck nicht so dumm aus der Wäsche, Heck… Du bist doch der Inbegriff des Psycho-Jägers. Tief in deinem Innersten solltest du doch wissen, dass es immer die Unauffälligen sind.«


    »Ich bin eher überrascht, dass sie dich überhaupt genommen haben«, entgegnete Heck. »Man braucht dich doch nur anzusehen, Ben. Für die meisten Kriminellen dürfte dein Anblick ausreichen, um sich vor Lachen in die Hose zu machen.«


    Kanes Grinsen verspannte sich. »Die Nice Guys wussten schon in einem sehr frühen Stadium über meine Fähigkeiten Bescheid. Ich habe zunächst als zahlender Kunde mit ihnen Bekanntschaft gemacht und durch Beziehungen bei der Sitte Kontakt zu ihnen aufgenommen. Bei einem ausgewählten Kreis von Zuhältern und Dealern wurde in Umlauf gebracht, dass ich geschmiert werden könnte. Ich war ja nicht der Einzige, oder, Heck? Ich bin auch jetzt nicht der Einzige. Allerdings hatte ich einen etwas anderen Preis als den normalen– und letztendlich waren nur Mad Mike Silver und die Nice Guys imstande, ihn zu bezahlen. Natürlich hatten auch sie ganz spezielle Liefervorstellungen. Ich saß an einer sehr guten Position, um sie über die Ermittlungen in diversen Fällen vermisster Personen auf dem Laufenden zu halten– über die gemachten oder ausbleibenden Fortschritte– und später über die durchaus etwas aufschlussreicheren Ermittlungen eines gewissen sturen jungen Detective Sergeants aus dem Dezernat für Serienverbrechen.«


    Selbst Heck fiel es schwer, etwas Schlagfertiges zu entgegnen. Es widersprach nahezu jeglicher Logik, dass Ben Kane der Grund dafür war, dass die Nice Guys ihnen im Laufe der vergangenen Wochen immer einen Schritt voraus gewesen waren. Dass er der Grund dafür gewesen war, dass sie ihnen auch beim ersten Mal immer einen Schritt voraus gewesen waren. Dass er derjenige gewesen war, der die ursprüngliche Kundenliste der Nice Guys hatte verschwinden lassen. Doch es erklärte zumindest, wie die Killer ihre jüngsten Opfer so effizient hatten aufspüren und umbringen können. Sie waren schon länger im Besitz der Liste, als Heck vermutet hatte– seit Monaten, vielleicht schon seit Jahren.


    »Ich wusste, dass mein Name auf der Kundenliste stand, als sie damals in London aufgetaucht ist«, erklärte Kane vergnügt. »Also, jetzt mal im Ernst… Hättest du etwas anderes getan, als sie verschwinden zu lassen?«


    »Aber warum wurde dann Laycock ermordet und nicht du?«, fragte Heck.


    »Tja, ist doch logisch!« Kane wirkte amüsiert, jedoch zugleich überrascht, wie ahnungslos Heck war. »Warum sollten sie ihren eigenen Super-Maulwurf beseitigen? Sie brauchten mich aus dem gleichen Grund, aus dem sie mich immer gebraucht haben. Ich bin ihr alles hörendes Ohr. Und ich habe mir besondere Pluspunkte erworben, als ich sie habe wissen lassen, dass Silver im Knast während seiner Gespräche mit Gemma kurz davor war auszupacken. Das hat sie letztendlich bewogen, zurück nach Großbritannien zu kommen.«


    »Und die Ermordung von Laycock sollte uns auf eine falsche Spur führen, stimmt’s? Und uns denken lassen, dass der Maulwurf im Dezernat für Serienverbrechen ein für allemal beseitigt wurde.«


    Kane grinste erneut und nickte. »Du hast es erfasst.«


    »Tasker hat geglaubt, dass wir immer noch einen Maulwurf hatten. Warum hätte er sonst die Diensträume verwanzen lassen?«


    Kane verdrehte die Augen. »Tasker ist einer dieser Typen, die jedermanns Liebling sind und denen es immer zu gelingen scheint, in diesem Job die Karriereleiter hochzusteigen, ohne jemals bei irgendetwas richtig zu liegen. Einer dieser Schleimer, die immer an den Tisch des Polizeipräsidenten eingeladen werden, während wir anderen uns bei der Arbeit noch ein bisschen mehr ins Zeug legen müssen, um auch nur zur Kenntnis genommen zu werden. Sein vorrangiges Ziel beim Verwanzen der Telefone war, dich über die Ermittlungen im Dunkeln zu lassen. Natürlich hätte dabei auch ein Maulwurf auffliegen können, wenn ich, als ein hochrangiger Vorgesetzter, nicht in seine Pläne eingeweiht gewesen wäre. Aber wenn das passiert wäre, wäre es ein glücklicher Zufall gewesen– in seiner Karriere bestimmt nichts Ungewöhnliches, wie ich vermute.«


    »Oh mein Gott!« Vielleicht war es nicht der richtige Zeitpunkt für Heck, um sich schuldig zu fühlen. Doch allmählich dämmerte ihm, wie furchtbar sein Fehlurteil über Jim Laycock tatsächlich gewesen war.


    Kane schien zu spüren, was Heck dachte, und ließ sich die Gelegenheit nicht entgehen, Salz in die Wunde zu streuen. »Und wer, wenn nicht du, hat dafür gesorgt, dass dem großen Jim die Schuld in die Schuhe geschoben wurde? All diese hässlichen, haltlosen Anschuldigungen. Ich meine, komm schon, Heck… einen anderen Polizisten zu seinem sicheren Tod zu verurteilen! Das muss doch selbst nach deinen Maßstäben ein gewisser Fauxpas gewesen sein.«


    Heck verspürte einen kurzen Anfall von Übelkeit. Laycock war nie ein guter Polizist gewesen. Ihm war es immer nur ums Erscheinungsbild gegangen– Konferenzen, Zielvorgaben, Zahlen beschönigen. Solange die Dinge gut ausgesehen hatten, war er glücklich und zufrieden gewesen, weil das ein gutes Licht auf ihn geworfen hatte. Aber das Schicksal, an dessen Lauf Heck indirekt beteiligt gewesen war, hatte er nicht verdient.


    Natürlich war es nicht Heck gewesen, der mit einem Zimmermannshammer zugeschlagen hatte.


    »Und es sollte nicht nur Laycock treffen, stimmt’s?«, fragte Heck. »Mich wolltet ihr auch aus dem Weg schaffen. Ihr habt Gary Quinnell und mir in Stoke Newington eine Falle gestellt.«


    Kane zuckte ausgiebig mit den Schultern. »Ich habe sogar die Verbrechen inszeniert, wegen derer du dorthin geschickt wurdest.«


    »Was…?«


    Kane lachte erneut. »Der Grund, weshalb die Kripo von Stoke Newington dem Schlitzer von Shoreditch niemals nahe kam und seine Spur trotz intensivster Anstrengungen nicht verfolgen konnte, ist ganz einfach… Es gab ihn gar nicht. Na schön, genau genommen, gab es ihn schon, aber es war nicht irgendein dahergelaufener gestörter Schwachmat, der seinen Kick daraus bezogen hat, Frauen das Gesicht aufzuschlitzen, sondern ein Nice Guy mit einem Spezialauftrag und ein bisschen Nachhilfe darin, sich wie ein Sexualstraftäter aufzuführen, die meine Wenigkeit beigesteuert hat.« Kane sinnierte. »Ich glaube, es hat ihm Spaß gemacht, die Visagen von ein paar grauen Mäusen ein bisschen umzumodellieren.«


    »Ben… bist du komplett geistesgestört? Eine der Frauen hat ein Auge verloren!«


    »Ich musste es echt aussehen lassen, Heck. Ich brauchte einen guten Grund, um dich mit der Sache betrauen zu können, zunächst einmal, damit du anderweitig beschäftigt warst, doch da das offenbar nicht ausreichte, um dich in einen Hinterhalt zu locken. Und guck dir an, was daraus geworden ist. Ich habe ihnen exakt deine Route mitgeteilt und wann du wo bist… Aber du hast dich wieder einmal als der ausgekochte Tausendsassa erwiesen, der du bist. Als du erst einmal in diesem sicheren Haus in den Cotswolds warst, konnte ich sie dir natürlich nicht mehr auf den Hals schicken. Wenn du dort erledigt worden wärest, hätte Gemma gewusst, dass es bei uns immer noch eine undichte Stelle gibt. Mir ist kurz durch den Kopf gegangen, dass sie das Ganze vielleicht als eine Falle inszeniert haben könnte– dass sie dich als Köder benutzt hat, um zu sehen, ob der Maulwurf im Dezernat für Serienverbrechen trotz Laycocks Tod noch aktiv ist. Doch inzwischen glaube ich, dass sie dich nur aus dem Weg haben wollte. Ist ja schließlich nicht so, dass sie nicht einen guten Grund dafür gehabt hätte, oder?«


    Obwohl es Heck unbändig drängte, aufzuspringen, der unvermeidlichen Kugel auszuweichen und dem hämischen Kerl, der ihn in Schach hielt, die Scheiße aus dem Leib zu prügeln, konnte er nicht anders, als einfach nur dazusitzen und zuzuhören. Denn allem Anschein nach sollte er die größte Enthüllung des Tages erst noch zu hören bekommen.


    »Dann hast du das, was jetzt kommt, also auch nicht herausbekommen?« Kane lachte. »Es wird dir nicht gefallen, Heck, ganz und gar nicht. Aber die Ironie des Ganzen ist… es ist alles deine Schuld. Seit der ersten Nice-Guys-Ermittlung und deinem endlosen Gequatsche über den Fall haben Interpol und Europol das Innenministerium unter Druck gesetzt. Sie haben eigene telefonbuchdicke Listen verschwundener Frauen, und trotzdem war Mad Mike Silver weltweit der einzige bekannte Nice Guy, der im Gefängnis saß. Der Druck zielte darauf, ihn zum Reden zu bringen, und wie du weißt, haben Gemma und Tasker versucht, einen Deal mit ihm auszuhandeln. Was du nicht weißt, ist, dass er nur im Gegenzug für seine Freiheit bereit war, sich darauf einzulassen. Das war offenkundig nicht möglich, aber ihm wurde schließlich angeboten, ihm, wenn er über die Operationen der Nice Guys im Ausland auspackte und Ross und Reiter nannte, eine komfortablere Unterkunft zur Verfügung zu stellen– eine deutlich komfortablere Unterkunft. Er sagte, er werde darüber nachdenken und dass er die Unterkunft persönlich kennenlernen und testen wolle, bevor er sich entscheide. Ihn einfach in sein neues Zuhause zu bringen, war natürlich undenkbar. Das hätte uns die Öffentlichkeit nie verziehen. Also musste es heimlich passieren. Es wurde eine Flucht inszeniert. Silver wurden Medikamente verabreicht…«


    Hecks Gesichtszüge fielen in sich zusammen.


    Kane lachte erneut, diesmal lauthals. »Ja, es ist wahr, Heck! Wir haben die Medikamente eingeschmuggelt, mit deren Hilfe dieser vorgetäuschte Herzanfall herbeigeführt wurde. Wir– oder besser gesagt, die SOCAR– war darauf angesetzt, die Gefangenentransportkolonne zu überfallen. Unglücklicherweise haben die echten Nice Guys dank meiner Wenigkeit von dem Plan Wind bekommen– und was soll ich sagen: Was für eine Chance für sie!Die Kolonne wurde sechzehn Kilometer vor der Stelle überfallen, an der unsere Leute auf der Lauer lagen. Und wie einfach es war! Dank der absoluten Geheimhaltung waren die lokalen Polizeikräfte nicht eingeweiht, dass etwas Außergewöhnliches geplant war. Selbst wenn die Meldung zum Zeitpunkt des Überfalls rausgegangen wäre… sie hätten wohl kaum effektiv reagieren können.«


    »Woher… woher weißt du das alles?«, stammelte Heck. »Du warst doch bei den Vernehmungen im Gefängnis nicht dabei.«


    »Also wirklich, Heck! Ich bin Gemmas Stellvertreter. Ich war immer da, habe immer in ihrer Nähe herumgelungert. Sie mag mir die allergeheimsten Dinge nicht bewusst anvertraut haben, aber es war nicht schwer daranzukommen. Ich habe Schlüssel zu ihren Schubladen, Passwörter für ihre geschützten Dateien. Aber wer hätte das gedacht, was? Detective Superintendent Piper! Die ranghöchste Polizistin Großbritanniens! Einstige Liebe deines Lebens… Ausgerechnet diese Frau leistet Beihilfe und Beistand beim Ausbruch des am meisten verachteten Kriminellen aller Zeiten. Und dabei haben so viele Menschen ihr Leben verloren.« In seiner Tasche piepte es laut. Er holte sein Handy hervor. »Gut… Sie sind auf dem Rückweg.«


    Heck war noch dabei zu verdauen, was er soeben gehört hatte. Es war nahezu unvorstellbar und ergab doch in grotesker Weise Sinn. Kein Wunder, dass die SOCAR versuchte hatte, ihn lieber wegzusperren, als ihn an den Ermittlungen teilhaben zu lassen. Und kein Wunder, dass Gemma dabei mitgespielt hatte. Aber zu verstehen, warum, bedeutete nicht notwendigerweise zu verzeihen. Er bezweifelte, dass er nach dem, was er gerade gehört hatte, je imstande sein würde, ihr zu verzeihen.


    »Ich habe den Nice Guys gesagt, dass sie sich nicht allzu weit zu entfernen brauchen«, erklärte Kane. »Nur weit genug, um dich aus deinem Bau zu locken.«


    »Warum hast du ihnen nicht einfach gesagt, wo ich war, als ich dich angerufen habe, damit sie mich an Ort und Stelle schnappen?«


    »Weil ich dich kenne, Heck. Weil ich weiß, dass du dich nicht darum scherst, Anweisungen zu befolgen. Dass du nicht an dieser Telefonzelle warten würdest, obwohl ich es dir ausdrücklich befohlen habe. Und dass du irgendeine verborgene Position finden würdest, von der aus du dein eigenes Ding würdest durchziehen können. Von der aus du sie zumindest kommen gesehen hättest. Außerdem wollte ich persönlich hier sein. Wie du vielleicht inzwischen erraten hast, war ich schon unterwegs auf der A1 und hatte bereits die Hälfte der Strecke hinter mir, als du mich angerufen hast. Wie hätte ich es sonst so schnell herschaffen sollen?«


    »Du bist nervös geworden, stimmt’s?«, fragte Heck. »All diese Berge von Leichen. Und dein Name auf den Papieren der Nice Guys.«


    Kane zuckte mit den Schultern. »Ich gebe zu, zu dem Schluss gekommen zu sein, dass es an der Zeit war, mich höchstpersönlich mit Mr Klausen zu treffen. Und zu sehen, ob ich ihn überzeugen könnte, diese Gestade wieder zu verlassen. Was auch so schon alles andere als einfach gewesen wäre. Er hatte nie die weiter gefasste Vision eines Mike Silver, ganz zu schweigen von dessen professioneller Kontrollfähigkeit. Außerdem… nun ja, ich denke, ihm hat das alles ein bisschen zu viel Spaß bereitet. Ich meine diesen Unsinn mit dem Hinterlassen seiner speziellen Visitenkarte. Ich habe davon abgeraten, aber er wollte unbedingt Leid und Schrecken verbreiten. Er wollte euch Burschen verklickern, dass in der Stadt definitiv ein neuer böser Junge aufgetaucht ist. Als Silver von der Bildfläche verschwunden war, habe ich immer wieder darauf gepocht, dass es für sie keinen Grund mehr gebe, noch zu bleiben. Dass ihre einstigen Kunden machtlose, eingeschüchterte Niemande seien, die nichts preisgeben könnten, da sie nichts wüssten. Doch Klausen hat es schon immer darauf angelegt, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen… oder zwei Dutzend, wenn es gerade passte.«


    »Klausen ist der große Typ mit dem blonden Haar, nehme ich an.«


    Kane nickte. »Kurt Klausen. Er war bei der Fremdenlegion Mad Mikes stellvertretender Kommandeur. Nach allem, was man hört, waren beide gute Soldaten. Fallschirmjäger, Antiterroreinheit. Aber als Däne und Brite waren ihre Aufstiegsmöglichkeiten begrenzt. Als Mad Mike den Dienst quittiert und eine Söldnertruppe gegründet hat, ist Klausen mit ihm gegangen. Und als er die Nice Guys gegründet hat, ist Klausen ihm erneut gefolgt.«


    »Und leitet Klausen die Geschäfte auf dem europäischen Festland?«


    »In diese Details bin ich nicht eingeweiht, Heck. Letzten Endes bin ich nur ihr Spitzel. Aber du wärst bescheuert, wenn du glauben würdest, dass es nicht andere gibt, die genauso sind wie er. Dieser Oktopus hat viele Tentakel.«


    Der Ford Mondeo, den Heck zuvor bereits gesehen hatte, näherte sich von Nordwesten und kam etwa fünfzig Meter vor der Kreuzung zum Stehen. Gleichzeitig näherte sich ein weiteres Fahrzeug, ein Toyota Corolla, von Südwesten. Er hielt ebenfalls etwa fünfzig Meter vor der Kreuzung.


    »Weißt du, was mir an diesen Kerlen, mit denen du dich abgibst, am meisten missfällt?«, fragte Heck, der registrierte, dass in den beiden Autos ziemlich viele Männer eingetroffen waren.


    »Spuck’s aus.«


    »Unser Land ist immer im Krieg. Jede Generation muss erleben, dass ihre jungen Männer zerbrochen nach Hause kommen. Sie versuchen ihr Bestes, werden aber nie mehr, wie sie waren. Aber die Arschlöcher, mit denen du dich eingelassen hast… sie leiden nicht. Sie bereuen nichts. Sie scheinen sich sogar daran zu ergötzen…«


    »Genau wie du, Heck«. Kane gab den Gestalten, die den soeben eingetroffenen Autos entstiegen, ein Zeichen. »Zumindest vermittelst du mir diesen Eindruck. Betrachtest du dich als Arschloch? Oder wie lautet noch gleich dieser altbekannte Spruch? Nur ein Wolf kann einen Wolf fangen. Rechtfertigst du dich damit vor dir selbst?«


    »Und wie rechtfertigst du dich vor dir selbst, Ben?«


    »Ich bin ein Opfer, weiter nichts. Ich bin nicht gerade stolz auf meine Neigungen. Aber ich würde sagen, wir haben alle sexuelle Vorlieben, die wir aus Scham nicht öffentlich zugeben würden.«


    »Nur dass diese Neigungen in den meisten Fällen nicht auf Vergewaltigung und Mord hinauslaufen.«


    »Dann hast du das Glück, dass du nicht unter einem biochemischen Ungleichgewicht leidest, das wahrscheinlich dein Leben zerstören würde, wenn es herauskommen sollte.«


    »Was willst du damit sagen? Dass es nicht deine Schuld ist?« Er versuchte, Kane zu verhöhnen, war sich aber mit großem Unbehagen der Nice Guys bewusst– insgesamt neun Männer, fünf aus dem einen Wagen, vier aus dem anderen–, die langsam auf die Kreuzung zurückten.


    »Ich will damit sagen, dass ich nicht wegen einer sexuellen Neigung in den Knast wandere, über die ich keine Kontrolle habe«, entgegnete Kane. »Nie und nimmer. Ich werde weiterhin alles tun, was erforderlich ist, um am Leben zu bleiben und in dieser Welt weiter zu existieren. Ich glaube nicht an ein Leben nach dem Tod…«


    »Angesichts dessen, was dich erwarten würde, wenn es doch eins gibt, ist das für dich auch besser so!«


    »Mir ist nur diese Zeit vergönnt, Heck. Und ich habe nicht die Absicht, sie zu vergeuden.«


    »Für das, was du zu verantworten hast, wirst du trotzdem zahlen, Kane.«


    »Aber du zuerst. Steh auf.«


    Heck rappelte sich hoch und wurde erneut von einem Anfall von Übelkeit erfasst, als die beiden Gruppen an der Kreuzung zusammentrafen und dann wie eine Bande Gesetzloser im Wilden Westen eine Reihe bildeten und diverse Schusswaffen unter ihren Jacken und Mänteln hervorzogen. In der Mitte stand der Mann, der Klausen hieß. Kane hielt die Glock weiter auf Heck gerichtet, ging jedoch einige Schritte zurück, bis er neben seinem Land Rover Discovery stand.


    Der einzige Nice Guy, der keine Waffe gezogen hatte, war Klausen selbst. Er stand mit verschränkten Armen da und hatte sein gut aussehendes, jedoch vernarbtes Gesicht zu einem merkwürdigen eingefrorenen Grinsen verzogen. »Sergeant Heckenburg«, sagte er mit seinem unverwechselbaren Akzent. »Sie sind ein echter Rambo. In London habe ich drei meiner besten Männer auf Sie angesetzt. Nur zwei von ihnen sind zurückgekommen, einer mit einer zertrümmerten Nase, der andere mit einer gebrochenen Kniescheibe.«


    »Das Vergnügen war ganz meinerseits«, erwiderte Heck.


    »Was für ein verfickter Klugscheißer der ist«, meldete sich eine Stimme mit US-amerikanischem Akzent, und Heck nahm die Gestalt rechts neben Klausen in Augenschein. Er hatte einen kurz geschorenen Bürstenhaarschnitt und humpelte. Aus der Nähe betrachtet, hatte er etwas ganz besonders Verstörendes. Mit seinen sommersprossigen, ansonsten aschfahlen Wangen wirkte er beinahe jungenhaft. Eigentlich sah er weder alt noch fies genug aus, um dieser Truppe anzugehören. Und dennoch wiesen seine glänzenden grauen Augen von allen organischen Dingen, die Heck je untergekommen waren, die frappierendste Ähnlichkeit mit Glasscherben auf.


    »Richten Sie Ihrem australischen Kumpel herzliche Grüße aus«, sagte Heck. »Wirklich schade, dass er nicht mehr der gut aussehende tolle Hecht ist, der er mal war, was?«


    »Er wird sicher bedauern, dass er dieses Wiedersehen mit Ihnen verpasst hat.«


    Wie auf ein unausgesprochenes Kommando hin hoben die Nice Guys ihre Waffen. Hecks Wirbelsäule versteifte sich, doch er brauchte eine halbe Sekunde, bis ihm bewusst wurde, dass das Dröhnen in seinen Ohren nicht von dem Blut herrührte, das in seinem Kopf rauschte, sondern von einem sich schnell nähernden Auto.


    Obwohl die von Nordwesten kommende Straße recht schmal war, kam der blaue Chevrolet mit hoher Geschwindigkeit um die Kurve gerast und schlingerte mit waghalsigem Tempo an dem geparkten Ford Mondeo vorbei. Infolge eines versuchten Wendemanövers durch Anziehen der Handbremse rutschte der Wagen seitlich mit qualmenden Reifen auf die Kreuzung. Die Nice Guys stoben auseinander. Heck hechtete ebenfalls aus dem Weg und rollte über den Asphalt, als der Wagen an ihm vorbeirutschte, mit voller Wucht gegen Kanes Land Rover Discovery krachte– WUMM!– und sich mitten auf der Kreuzung drehte. Kanes Wagen wurde zur Seite gestoßen, zertrümmerte die Scheiben der Telefonzelle und rammte seinen Besitzer. Kane machte einen halben Salto und wurde mit solcher Wucht mit dem Rücken auf den Asphalt geschleudert, dass es sich für ihn anfühlen musste wie ein Schlag mit einem Vorschlaghammer. Die Glock schlitterte über die Straße.


    Die Waffe war das Erste, was Heck zu fassen zu bekommen versuchte, während er gleichzeitig hinter dem Chevrolet in Deckung ging. Die Fahrertür wurde aufgestoßen, begleitet von metallischem Knirschen.


    »Heck… rein hier! Schnell!«, schrie Farthing.


    Doch Heck tastete immer noch nach der Pistole, und diese halbe Sekunde war alles, was die Nice Guys brauchten. Ihre Ausbildung hatte sie gelehrt, sich sofort auf den Boden zu werfen, doch sie eröffneten umgehend das Feuer auf das herbeigeraste Fahrzeug. Heck warf sich auf den Asphalt, Farthing ließ sich neben ihm aus dem Wagen fallen, während ein Kugelhagel seinen ganzen Stolz durchsiebte. Die Fenster zerbarsten, die Karosserie wurde durchlöchert.


    Einer der Mistkerle, der glaubte, dass sie eingeschüchtert waren, rannte vorne um den Chevrolet herum, seine Stiefel hämmerten über den Asphalt. »Stellt das Feuer ein, Jungs!«, rief er laut mit schnodderigem Cockney-Akzent. »Ich hab sie!« Er war groß und schlank mit einem ovalen, schaurigen, totenkopfartigen Gesicht, das von einem geistesgestörten Grinsen durchschnitten wurde. Er hob eine Steyr TMP und zielte sorgfältig.


    Doch Heck schoss bereits.


    Das Gesicht des Cockney-Sprechenden zerplatzte, als fünf Kugeln mitten hindurchjagten, die sechste traf ihn an der linken Schläfe, Blut und Hirnmasse spritzten zu allen Seiten, während er rückwärtstaumelte.


    »Wie wär’s damit als kleine Schönheitsoperation, um deine Visage ein bisschen umzumodellieren?«, brachte Heck leise hervor, feuerte weiter und traf den Scheißkerl noch vier weitere Male, bevor dieser endgültig auf den Boden krachte– obwohl dies im Rückblick ein Fehler gewesen war. Er hatte nur siebzehn Patronen im Magazin, und die Ersatzmagazine waren in seiner Jacke, die außer Reichweite war.


    Der erschossene Nice Guy hatte natürlich seine Steyr, aber die Maschinenpistole war ein paar Meter über die Straße auf Ben Kane zugeschlittert, der sich ausreichend erholt hatte, um hinzutaumeln und zu versuchen, sie sich zu schnappen. Heck feuerte einen Schuss auf ihn ab. Die Kugel durchschlug seine linke Schulter und wirbelte ihn herum wie ein Spielzeug. Heck drehte sich schnell um und sah einen anderen Nice Guy um das Heck des Land Rovers herumspähen. Heck feuerte zwei Schüsse auf ihn ab und zwang ihn, sich zurückzuziehen.


    Mehr aus Glück als aufgrund von Planung fanden er und Farthing sich in einer zu verteidigenden Stellung wieder. Die beiden halb schrottreifen Autos waren keilförmig quer über die Kreuzung gestellt, blockierten die Ausfahrt nach Südosten und boten ihnen somit eine Rückzugsmöglichkeit. Zudem bildeten sie eine Barrikade– auch wenn die Nice Guys gerade aus allen Rohren feuerten und die beiden Autos systematisch in Stücke schossen. Für einen kurzen Moment kam Farthings Gesicht in Hecks Blickfeld: Es war bleich und schweißgebadet, sah jedoch nicht so mitgenommen und angstverzerrt aus wie während ihres Einsatzes in Sunderland. Der untersetzte Polizist kniete und zuckte zusammen, doch er hatte das Kinn vorgereckt und den Mund entschlossen zusammengekniffen.


    Heck nahm eine weitere huschende Bewegung wahr. Er wirbelte herum und sah, dass einige Nice Guys versuchten, sich ihnen durch das Unterholz von der westlichen Seite her zu nähern. Er feuerte ein paar Schüsse in ihre Richtung ab und zwang sie erneut, in Deckung zu gehen. Gleichzeitig ging er in die Hocke, eilte schnell zu der Steyr und warf sie Farthing zu, der sie geschickt fing. Weitere Nice Guys schlichen zum Heck des Land Rovers, mussten sich jedoch sofort zurückziehen, als Farthing, der immer noch kniete, sie mit einer Ladung Blei eindeckte. Heck krabbelte derweil zu Ben Kane hinüber. Er lag auf dem Rücken, seine Brille saß schief auf der Nase, unter seiner Schulter sickerte jede Menge Blut hervor, und er wand sich langsam, als ob er nur halb bei Bewusstsein wäre. Als Heck anfing, Kanes Taschen zu durchsuchen, versuchte dieser, etwas zu sagen, doch ein schneller Kopfstoß auf den Mund setzte ihn außer Gefecht. Heck machte weiter, fand zuerst die Liste, dann das Handy der Nice Guys und stopfte beides in seine eigenen Taschen.


    Er drehte sich um. Die Kreuzung war inzwischen ein einziges Schlachtfeld, über dem der durchdringende Geruch des Qualms der abgefeuerten Waffen stand. Überall waren Trümmerteile und Patronenhülsen verstreut. Farthing war näher an den schmalen Spalt zwischen den beiden Autowracks herangerückt und erwiderte immer noch das Feuer, während die Nice Guys über die Straße huschten, doch er schoss jetzt in kurzen, heftigen Salven. Heck feuerte ein paar Schüsse ab, um ihn zu unterstützen, bis sein Magazin leer war.


    »Verschwinden Sie von hier!«, rief Farthing ihm über die Schulter zu.


    »Was?«


    »Wenn Sie haben, was Sie wollten, für was auch immer Sie hierhergekommen sind… hauen Sie einfach ab!«


    Heck verharrte unschlüssig, ratlos, was er tun sollte. Farthing zurückzulassen war das Letzte, was er tun wollte, doch der Constable hatte ja recht. Er hatte alles, was er brauchte, um den Nice Guys endgültig das Handwerk zu legen. Aber er würde es nicht mehr lange haben, wenn er da bliebe. Und sie würden nicht mehr allzu lange Widerstand leisten können. Er hatte keine Munition mehr. Und bei Farthing konnte es auch nicht mehr lange dauern, bis er seine Waffe leer geschossen hatte.


    »Verschwinden Sie!«, rief Farthing erneut. »Solange es noch geht.«


    Heck lief los, rannte die aus Südosten kommende Straße entlang, stürmte nach etwa vierzig Metern in das Unterholz auf der südlichen Seite und entledigte sich im Laufen seiner leeren Pistole.


    Police Constable Farthing wusste nicht genau, was auf einmal in ihn gefahren war.


    Es hatte damit zu tun, dass er ein Feigling war, ein Versager, eine Niete. Dass er fünfundvierzig war und keine andere Perspektive hatte, als bis zum Ende seines Lebens tagsüber vor der Glotze abzuhängen– und auch das nur, wenn er Glück hatte. Doch da war noch etwas, und es hatte mit seinem Vater zu tun: diesem grandiosen Riesen, diesem Helden der Arbeiterklasse, diesem eisenharten Mann mit dem Herzen aus Gold, der an dem Tag, an dem Jerry in Durham zum Abschluss seiner Ausbildung an der großen Parade teilgenommen hatte und als junger Polizeibeamter in die Welt getreten war, so stolz gewesen war. Aus gegebenem Anlass– weil er »der Erste von uns ist, der wirklich etwas aus sich gemacht hat«– hatte er den Jungen und dessen Mutter zu einem Essen ausgeführt, das sie sich eigentlich nicht hatten leisten können.


    Trotz alledem kam ihm das Ganze immer noch ein bisschen vor, als wäre es ein Traum: sein abgestumpfter Körper, sein zu Berge stehendes Haar, die in seinen Händen zuckende Steyr, die von der Waffe ausgehende Hitze, die ihn umgab.


    »Scheißtypen!«, brüllte er, entsetzt und zugleich freudig überrascht darüber, wie leicht er diese berüchtigten Killer in die Deckung zurücktreiben konnte. Dabei befanden sich unter ihnen angeblich mehr als nur ein paar kampferprobte Soldaten. Sie waren erfahrene Kerle. Doch in den zurückliegenden Jahren waren sie in die Rolle professioneller Schläger und Einschüchterer geschlüpft. Vielleicht hatten sie vergessen, wie es war, selber unter Beschuss zu geraten. Er war derart bei der Sache, dass er gar nicht richtig mitbekam, wie Ben Kane hinter ihm auf ihn zutaumelte, sich bückte und eine Stahlstrebe aufhob, die von der zerstörten Telefonzelle stammte. Erst im letzten Moment, als er seine Maschinenpistole leer geschossen hatte, drehte Farthing sich um– jedoch zu spät. Die Stahlstrebe krachte mit der Wucht einer explodierenden Bombe auf seinen Schädel.


    Er schaffte es, wieder auf die Beine zu kommen und der taumelnden, blutenden Gestalt einen Schlag mit der Steyr zu verpassen. Doch für einen kurzen Moment sah Farthing nur noch Sterne. Er versuchte, sich auf die Nice Guys zu konzentrieren, die hinter den zertrümmerten Autos hervorkamen, auf ihn zuschritten und ihn über die Läufe ihrer Waffen ins Visier nahmen.


    Als fünf schnelle Schüsse folgten, die ihn allesamt in den Bauch trafen, spürte er sie kaum. Doch sie hauten ihn um, und er sackte zu einem verdrehten, knäuelartigen Haufen zusammen.


    »Hinter Heckenburg her!«, brüllte Klausen und hechtete über die Motorhaube des Land Rover Discovery. Drei seiner Männer sprinteten los und verschwanden im Unterholz. Kane taumelte mit aschfahlem Gesicht und blutend auf Klausen zu. »Sie haben uns nicht erzählt, dass Heckenburg einen Partner hat«, blaffte der Däne ihn an und verpasste Farthings zusammengesacktem Körper einen Tritt.


    »Ich habe keine Ahnung, wer dieser Schwachkopf ist«, stammelte Kane und spuckte blutroten Schleim aus.


    »Alles klar mit Ihnen?«


    »Die Wunden sind nur oberflächlich, aber mir wurde die Hälfte meiner verdammten Zähne ausgeschlagen…«


    »Sie haben Schlimmeres verdient. Das alles ist eine Riesenscheiße!«


    »Hören Sie… Heckenburg hat eins Ihrer Handys…«


    Die Augen des Dänen verengten sich. »Was sagen Sie da?«


    »Das Kontaktverzeichnis dieses Handys ist voll mit ausländischen Telefonnummern. Ich habe es ihm abgenommen, aber er hat es sich zurückgeholt…«


    Klausen wandte sich zu Cullen um. »War er im Haus?«


    Cullens Gesichtszüge fielen in sich zusammen. »Wenn ja… Verflucht, das ist das Telefon der Organisation!«


    »Scheiße! Setzt euch alle in Bewegung… SCHNELL!«

  


  
    Kapitel 33


    Der Wald endete abrupt. Was nicht gerade optimal war.


    Heck hatte sich etwa achthundert Meter weit einen Weg durch dichten Wald und dichtes Gestrüpp gebahnt, als sich vor ihm auf einmal eine offene Fläche auftat. Er beschleunigte seinen Schritt, brach aus der Deckung des Waldes hervor– und stolperte über eine niedrige Trockensteinmauer. Ziemlich außer Atem, fand er sich auf einer offenen Weide wieder, die einige Hundert Meter abfiel und an der tosenden Nordseeküste endete. Die einzigen Lebewesen in seiner näheren Umgebung waren Schafe, die ihn mit neugierigen Blicken betrachteten.


    Stimmen im Wald hinter ihm ließen ihn hochfahren.


    Nass geschwitzt und mit rotem Gesicht eilte er stolpernd den Hang hinunter, begleitet vom Blöken der davonjagenden Schafherde. Es war später Nachmittag, doch die Sonne schien durch eine hauchdünne Wolkenschicht und warf ein mildes Licht auf die abfallende Weide, welches das satte Grün voll hervorbrachte und das Meer in ein dunkles Königsblau tauchte. Wie es bei dieser täuschenden Küstenlandschaft oft der Fall war, waren die anbrandenden Wellen längst nicht so nah, wie Heck anfangs gedacht hatte. Er stolperte hinab zu einer grasbewachsenen Erhöhung, musste jedoch feststellen, dass es einige Hundert Meter weiter eine weitere gab und hinter dieser wiederum einige Hundert Meter weiter noch eine.


    »Gemma, Gemma«, brachte er hervor, während er weiterstürmte. »Wir beide müssen ein ernstes Wort miteinander reden. Und zwar dringend.«


    Zusätzlich zu den Stimmen hinter sich hörte er jetzt auch welche vor sich.


    Hinter der letzten Erhöhung waren es nur noch etwa fünfzig Meter bis zum Wasser. Die Gischt der schweren Brandung wehte über die Küstenlinie, die vor allem aus schroffen Felsen bestand, an denen sich ein befestigter Weg aus Naturgranit entlangzog. Heck bot sich ein überraschender Anblick: Unmittelbar landeinwärts von der Küstenlinie trottete ein sich langsam bewegender Zug von vielleicht zweihundert Menschen seines Weges. Heck hielt schnaufend an. Die Teilnehmer der Wanderung entstammten allen möglichen Altersgruppen und trugen verschiedenfarbige Regenjacken und Wanderschuhe. Sie gingen einzeln im Gänsemarsch hintereinander her. Die Gruppe zog sich südwärts ziemlich weit den Küstenstreifen entlang. Im ersten Moment nahm keiner von Heck Notiz, denn fast alle trugen Kopfhörer und schienen vertieft dem zu lauschen, was auch immer sie hörten.


    Hecks spontane Reaktion war Sorge um diese ahnungslosen Unbeteiligten.


    Was auch immer passierte, die Nice Guys konnten es sich nicht leisten, ihn entkommen zu lassen. Noch schlimmer war: Sie waren in einer unglaublich mordlüsternen, schießwütigen Verfassung. Doch an irgendeinem Punkt musste auch bei ihnen der gesunde Menschenverstand einsetzen. Was würde passieren, wenn er sich dieser Wandergruppe anschlösse? Würden seine Verfolger ihn tatsächlich weiter jagen, wild drauflosschießen und jeden niedermähen, der ihnen in die Quere kam? Hecks Herz hämmerte bei diesem entsetzlichen Gedanken. Aber sie wären doch sicher nicht so tollkühn, ein derart gewaltiges Gemetzel zu verursachen. Sie waren unmaskiert, ihre Gesichter waren völlig ungeschützt– und die meisten dieser Leute würden Handys dabeihaben und sofort Alarm schlagen.


    Er musterte erneut die vorbeiziehende Schar und versuchte zu ergründen, um was für eine Gruppe es sich wohl handeln mochte. An ihrer Spitze erkannte er eine Art Anführer, einen kleinen, bebrillten, vogelscheuchenartigen Mann, der ebenfalls eine Regenjacke trug und dessen nackte, braune Beine zwischen den übergroßen Stiefeln und der schlabberigen, khakifarbenen kurzen Hose wie Pfeifenstiele aussahen. Als ob das noch nicht skurril genug aussähe, hatte er auch noch einen vom Wind zerzausten wuscheligen weißen Haarschopf und einen buschigen weißen Bart. Er nahm Heck nicht zur Kenntnis, während er weiterging und energisch in ein Mikrofon sprach.


    Wütende Stimmen lenkten Hecks Aufmerksamkeit erneut auf das, was hinter ihm vorging. Zwischen ihm und dem Wald lagen inzwischen mehrere holprige Anhöhen, sodass er den Waldrand nicht mehr sehen konnte, sondern nur noch die Baumkronen. Doch er wusste, dass die schnellsten Läufer der Nice Guys hinter ihm aufgetaucht waren und angesichts dessen, was sie sahen, vermutlich verblüfft waren.


    Es war ein furchtbares Risiko, aber in Wahrheit hatte er keine andere Wahl.


    Er stürmte den letzten Abhang hinunter. Die Küstenwanderer nahmen immer noch keine Notiz von ihm, als er sich ihnen etwa in der Mitte ihres Zuges mit Unschuldsmiene und Händen in den Taschen anschloss.


    Es folgten surreale Momente. Von rechts wehte eine intensive salzige Meeresbrise von den Felsen herüber, die, wie Heck jetzt sah, mit Gras und Blasentang überzogen waren. Mit jeder anbrandenden Welle wogte in den Spalten und Ritzen zwischen den Felsen der Schaum, die Gischt spritzte ihm ins Gesicht. Inzwischen waren auf der linken Seite die Nice Guys erschienen– drei oder vier von ihnen, darunter auch die blonde Gestalt Klausens. Sie gingen parallel zu der Gruppe auf der letzten Anhöhe mit und beobachteten Heck schweigend. Sie hatten sich also entschieden, mit Bedacht zu Werke zu gehen– zumindest fürs Erste. Nicht, dass dies Hecks Situation entscheidend verbesserte.


    Er beschleunigte beiläufig seinen Schritt und überholte einen Teilnehmer nach dem anderen. Die meisten lauschten viel zu fasziniert den Erklärungen des Gruppenleiters, um von ihm Notiz zu nehmen. Unmittelbar vor ihnen, vielleicht vierhundert Meter entfernt, ragte eine riesige Landspitze ins Meer, die von den Ruinen einer mittelalterlichen Burg gekrönt wurde, deren Sandsteinmauern in der Spätnachmittagssonne golden leuchteten.


    »Dunstanburgh Castle ist einer der Höhepunkte der kulturhistorischen Küstenwanderung«, hörte Heck die Stimme des gelehrsamen Führers. Er war gut vierzig Meter vor ihm, und seine drahtigen Beine legten ein beeindruckendes Tempo vor, doch seine Stimme wurde mit der Meeresbrise nach hinten getragen. »Es wurde im Jahr 1313 von Earl Thomas of Lancaster errichtet… nicht so sehr als Bastion gegen die schottischen Plünderer… was eher als Vorwand herhalten musste, sondern um König EdwardII. herauszufordern.«


    Heck blickte erneut nach links. Weitere Nice Guys hatten sich zu den anderen gesellt und hielten mit ihm Schritt, doch Klausen war den Abhang hinuntergegangen. Er war im Begriff, sich ebenfalls der Gruppe anzuschließen, und schon nah genug, dass Heck die unterdrückte Wut in seinem Gesicht erkennen konnte.


    Heck beschleunigte seinen Schritt erneut und überholte weitere Teilnehmer. Er hatte bereits mehr als die Hälfte der Schar hinter sich gelassen. Auf dem Hang hatte der Amerikaner ein Handy am Ohr. Trotz der offenen Weite fühlte Heck sich eingekesselt. Zu seiner Rechten rollten unaufhörlich die Brecher heran, in diese Richtung gab es kein Entkommen. Vor ihm türmte sich die Burg auf, ein gewaltiger, beeindruckender Klotz mittelalterlicher Architektur, dessen erodierte Außenmauer und aufragende verfallene Türme sein komplettes Blickfeld einnahmen.


    »Die meisten der Zerstörungen, die Sie heute sehen, sind keine Folge der Grenzkriege mit Schottland«, fuhr die Stimme des Führers fort, »sondern ein Resultat der Rosenkriege, die ein Jahrhundert später stattfanden. Streitkräfte des Hauses York zerstörten die Burg nahezu vollständig im Laufe zweier verschiedener Belagerungen.«


    Heck hastete weiter und warf einen Blick über seine Schulter. Klausen folgte ihm auf den Fersen.


    »Was ist mit Earl Thomas passiert?«, fragte Heck, der jetzt beinahe ganz vorne angelangt war.


    »Oh, den hat ein einzigartiges Schicksal ereilt«, erwiderte der Führer und sah sich abschätzig um. »Er hat schließlich 1321 einen Aufstand angeführt und wurde in einer Schlacht besiegt.«


    »Hier?«, fragte Heck.


    »In Boroughbridge in der Nähe von York. Wenn er es hierher zurückgeschafft hätte, hätte er seiner Gefangennahme und seiner anschließenden Exekution vielleicht entgehen können, die durch eine Enthauptung mit einer Axt vollzogen wurde… bei der der Scharfrichter offenbar neunmal zuschlagen musste.«


    Heck sah sich erneut um. Klausen war etwa fünf Meter hinter ihm und ging neben einem Mann und einer Frau her, die zusammengehörten und zwischen dreißig und vierzig sein mussten. Der rundliche, bärtige Mann trug in einem Tragetuch ein Baby vor der Brust.


    »Einige Dinge tut man eben einfach nicht, oder?«, fragte Heck und richtete sich vorgeblich an alle drei. »Zum Beispiel den König herausfordern. Können Sie sich vorstellen, dass man glauben kann, damit davonzukommen?«


    »Oben im Norden werden eben harte Burschen großgezogen«, stellte der Mann mit dem Baby lakonisch fest. Seinem Akzent nach zu urteilen, stammte er aus London.


    »Earl Thomas glaubte allerdings, legitime Gründe für sein Vorgehen gehabt zu haben«, erklärte der Führer der Tour. »EdwardII. war schwach und berühmt dafür, von schlechten Ratgebern umgeben zu sein. An seinem Hof wimmelte es von eigennützigen Intriganten. Letztendlich wurden er und seine Höflinge ebenfalls gestürzt.«


    »Was meinen Sie?«, fragte Heck an Klausen gewandt. »War es ein lohnenswertes Opfer? War er ein Held, der versucht hat, eine kleine Bande verachtenswerter Mistkerle zu Fall zu bringen?«


    »Ich denke, einige Leute übernehmen sich«, erwiderte Klausen ruhig.


    »Wir sind fast da«, verkündete der Führer laut, und sein Tonfall ließ erkennen, dass er lieber Erklärungen abgab, als mit den Teilnehmern seiner Tour herumzudiskutieren. Vor ihnen stieg das Gelände zu der Burg hin leicht an. »Wenn wir da sind, machen wir eine Pause. Sie können umherstreifen und sich die Ruinen ansehen und danach Ihre Trinkflaschen und Ihre Sandwiches hervorholen oder was auch immer Sie mithaben.« Er bedachte Heck mit einem vergnügten Lächeln. »Jede Wette, dass Sie froh sind, sich ein bisschen ausruhen zu können, hab ich recht?«


    »Ich hatte schon anstrengendere Tage«, erwiderte Heck. »Aber nicht viele.«


    An der Kreuzung wusste Ben Kane, dass er in Schwierigkeiten steckte.


    Es war ihm immer als wahrscheinlich erschienen, dass die Nice Guys sich als Schönwetterfreunde erweisen würden, sofern man sie überhaupt in irgendeiner Weise als Freunde bezeichnen konnte. Er hätte vielleicht erwarten sollen, dass sie ihn in der Stunde der Not im Stich lassen würden. Doch es kam ihm merkwürdig vor, dass sie es ausgerechnet in einem Moment taten, in dem es potenziell so sehr zu ihrem Nachteil war. Wenn er jetzt gefunden werden sollte– als einziger Lebender am Tatort einer Massenschießerei, mit zwei Leichen auf der Straße, zwei von Kugeln durchsiebten Autos, einem Einschussloch in seiner eigenen Schulter, all den verstreuten Patronenhülsen… Der Ort war eine wahre Fundgrube an Beweisen, die es ermöglichen würden, die an diesem Tatort zahlreich verschossenen Kugeln mit Morden in Verbindung zu bringen, die in den letzten Wochen so zahlreich verübt worden waren. Und all das nur zehn Minuten von einem von ihnen angemieteten Haus entfernt– wie glaubten sie, dass er für all das eine plausible Erklärung liefern konnte?


    Kanes Bedenken, die ihn überhaupt erst veranlasst hatten, sich persönlich in den Nordosten zu begeben, verstärkten sich. Vor allem hatte ihn die Sorge umgetrieben, dass Kurt Klausen dabei war durchzuknallen. Er kannte ihn nicht besonders gut, doch allem Anschein nach hatte Klausen schon immer eher auf Muskelkraft gesetzt als auf Köpfchen. Wenn Mad Mike ein Bogen gewesen war, war er ein Pfeil. Er glaubte, dadurch, dass er Silver beseitigt hatte, die Leitung aller Operationen übernommen zu haben. Die übrigen Männer hatten sich damit zumindest teilweise abgefunden. Dank Kanes regelmäßiger Berichte waren sie rasch von der Sorge umgetrieben worden, dass Mad Mike kurz davor war, mit Gemma und Tasker einen Deal abzuschließen, und hatten sich mit Entschlossenheit und beträchtlichem Vergnügen auf diese zweite Mission in Großbritannien gestürzt. Doch Klausens Versessenheit darauf, seine Opfer in Wildwestmanier zu erledigen und in jedem einzelnen Fall ein Exempel zu statuieren, anstatt verdeckt und im Verborgenen zu operieren, wie Kane empfohlen hatte, hatte sich als Eigentor erwiesen. Und zu allem Überfluss hatte Heck sich als jener Sturkopf aufgeführt, der er nun einmal war, und sich geweigert, den Fall aufzugeben. Stattdessen hatte er verbissen jede Spur verfolgt, bis seine Hartnäckigkeit ihn auf wundersame Weise tatsächlich irgendwohin geführt hatte. Und wo Heck war, war Gemma nicht weit entfernt. Es war, als ob die beiden telepathisch miteinander verbunden wären. Was auch immer hier vorging, es war höchstwahrscheinlich, dass die Polizeikräfte von Northeast England ziemlich bald aufkreuzen würden. Und in dem Fall war es für Kane an der Zeit, sich aus dem Staub zu machen, auch wenn das ebenfalls alles andere als einfach sein würde. Die entsetzlichen, Übelkeit verursachenden Schmerzen aufgrund seiner Verletzung hatten ein wenig nachgelassen, aber an seiner Schulter war mindestens ein Knochen gebrochen. Die Kugel war glatt hindurchgegangen, und die Blutung war von selbst zum Stillstand gekommen, was bedeutete, dass keine wichtigen Blutgefäße beschädigt worden waren, doch auch wenn er sich auf den Beinen halten konnte, konnte er nur gequält und benommen umhertaumeln, sein linker Arm hing herab wie ein Stück Blei. Er hatte nicht die blasseste Idee, wie er Auto fahren sollte, wenn ihm schon das Gehen schwerfiel, aber er musste es versuchen.


    Er wuchtete seinen Körper benommen auf den Fahrersitz seines Land Rovers. Der Wagen war durchlöchert wie ein Schweizer Käse. Das hatte er bereits von außen gesehen. Im Inneren war alles zerfetzt, verwüstet und mit Scherben und Metallsplittern übersät. Gott allein wusste, wie es um den Motor bestellt war. Er gab sich keinerlei Illusionen hin, dass er mit dem Wagen, selbst wenn er den Motor gestartet bekäme, weit kommen würde– jedenfalls nicht, ohne aufzufallen. Aber er musste es versuchen. Doch als er am Zündschloss herumfummelte, musste er feststellen, dass der Schlüssel fehlte.


    Schweiß tropfte von seinem Gesicht. Er tastete in seiner Tasche, fand jedoch nichts. Er war sicher, dass er den Schlüssel für den Fall, dass er würde abhauen müssen, in der Zündung hatte stecken lassen.


    In diesem Moment ließ jemand den Schlüssel vor dem zerborstenen Fenster herabbaumeln.


    Allein sich umzudrehen und hinzusehen, tat Kane schon weh. Dennoch war er völlig baff, Jerry Farthing auf den Beinen zu sehen. Der Beamte der Polizei von Northumberland war bleich wie Eis, seine rechte Wange war mit geronnenem Blut gesprenkelt, als ob es unter seinem Kragen hervorgespritzt wäre.


    »Als ich bei der bewaffneten Polizei war, habe ich vor allem zwei Dinge gelernt«, brachte Farthing schwer atmend hervor. »Bleib immer aus der Schusslinie…« Er riss die Überbleibsel seines Pullovers weg und offenbarte eine Ansammlung geplätteter Kugeln, die in einer schusssicheren Weste steckten. »Und trag immer deine Weste.«


    Dann langte er ins Auto– jedoch nicht mit dem Schlüssel, sondern mit einer Dose CS-Gas, und sprühte deren Inhalt in Kanes Gesicht. Kane zuckte zurück, aber es war zu spät. Seine Nase und seine Augen begannen sofort zu brennen und fühlten sich an, als ob sie mit Pfeffer zugekleistert worden wären. Er schluckte und würgte und sah nicht, wie Farthing sein linkes Handgelenk mit Handschellen ans Lenkrad fesselte.


    »Um… Gottes willen«, brachte Kane würgend hervor. »Ich kann nicht atmen… Bringen Sie mich ins Krankenhaus…«


    Farthing drehte sich um und taumelte davon. Ganz langsam und behutsam zog er sein Handy aus seiner Jeanstasche hervor. Das Problem war, dass um ihn herum alles verschwamm. Seine schusssichere Weste hatte zwar sein Leben gerettet, aber er wusste, dass mindestens eine Kugel durchgedrungen war. Bis zu Kanes Auto zu kommen hatte ihn eine gewaltige Kraftanstrengung gekostet und ihm so viel abverlangt, dass es ihm jetzt schwerfiel, sein Handy zu bedienen. Er hustete eine Ladung Blut aus, das die Tastatur vollspritzte. Er wollte so dringend anrufen, und es drängte ihn so, Heck zu helfen– aber in seinem Kopf drehte sich alles, und seine Beine gaben in den Knien nach. Er taumelte noch ein paar Meter über den Asphalt, dann brach er endgültig zusammen und rollte am Straßenrand ins Gestrüpp.

  


  
    Kapitel 34


    Als der Weg ein paar Hundert Meter landeinwärts zum Eingang der Burg hinaufführte, der sich an der westlichen Seite der Ruine befand, sah Heck sich einige Male um und blickte an der Reihe der Wanderer entlang. Es war schwer zu sagen, wie viele Nice Guys sich der Gruppe angeschlossen hatten, aber hinter dem großen Dänen fand sich etwa alle fünf bis sechs Meter ein Gesicht, das nicht recht zu den anderen passte. Es waren kalte, höhnische, brutale Gesichter.


    Zu seiner Linken erstreckten sich nur das Moor und ansteigende Wiesen, doch von der Burg führte ein Feldweg geradeaus nach Westen, der vermutlich in irgendeine Hauptverkehrsstraße mündete. Der Gruppenleiter schlug einen schmaleren Nebenpfad ein, der scharf nach Norden abbog und immer steiler anstieg, sie jedoch letztendlich um die Burg herum zur Vorderseite des alten Gemäuers führte.


    Dunstanburgh Castle ragte vor ihnen auf, doch jetzt, da sie direkt vor der Burg standen, wurde deutlich, dass nicht mehr viel von ihr übrig war. Die äußere Umfassungsmauer war an einigen Stellen bis zu sechs Meter hoch, doch sie wies große Lücken und Zwischenräume auf, und dahinter gab es nicht viel. Das Torhaus selbst, durch das sie die Burg betreten würden, war da schon beeindruckender. Es war noch gut erhalten, und der gewölbte Torgang führte zwischen zwei gewaltigen Türmen hindurch, deren untere Hälften intakt waren, während die oberen Sektionen schon vor langer Zeit in sich zusammengefallen waren und nur noch gezackte Monolithen aus unkrautbewachsenem Stein hinterlassen hatten. Auf dem Weg zum Torgang kamen sie an einem Grundriss des Gemäuers vorbei, demzufolge es hinter dem Torhaus so gut wie keine weiteren Gebäude gab. Das Innere der Burg erstreckte sich zwar bis zum Wasser, bestand jedoch überwiegend aus einer offenen grasbewachsenen Fläche. Das war für Heck in gewisser Weise ein Schlag in die Magengrube, denn es bedeutete, dass das Labyrinth aus Räumen und Gängen, auf das er gesetzt hatte, um sich dort zu verdünnisieren, nicht existierte.


    Rechts vor dem Eingang gab es einen Fertigbau-Kiosk, auf dem »English Heritage« prangte, das Logo der Kulturdenkmalverwaltung, und in dem eine lächelnde ältere Dame wartete. Der Führer, dessen kurze Hosenbeine im Wind flatterten, hüpfte hinein und redete mit ihr. Heck sah sich erneut um. Die meisten Teilnehmer der Gruppe nahmen ihre Kopfhörer ab, wühlten in ihren Rucksäcken herum und beförderten Thermosflaschen mit Tee und eingepackte Sandwiches zutage. Die Nice Guys marschierten steif und schweigend weiter, die meisten gingen bis zur Vorderseite der Ruine. Hecks und Klausens Blicke trafen sich. Das entstellte Gesicht des Dänen verzog sich zu einem höhnischen Grinsen.


    »Hier entlang, meine Damen und Herren!«, rief der Führer, der sich inzwischen links neben das Tor gestellt hatte, und winkte die Teilnehmer seiner Gruppe hindurch.


    Der steinige Fußweg ging in alte, vom Zahn der Zeit ziemlich abgetretene Pflastersteine über. Heck ging voraus, seine Schritte hallten in dem gewölbten Torgang wider. Etwa zehn Meter vor ihm erstreckte sich die weite Leere des inneren Bereichs des Gemäuers: gepflasterte Wege, grüne Grasflächen und blauer Himmel. Bevor sie in diesen Bereich hinaustraten, passierten sie auf der rechten Seite einen Eingang, der jedoch von einem Gittertor versperrt war, hinter dem Finsternis lauerte. Der nächste Eingang befand sich auf der linken Seite, doch dieser war für die Nutzung in heutiger Zeit umfunktioniert worden. Die Holztür stand offen. Heck erhaschte einen Blick auf elektrische Beleuchtung und Regale voller Porzellanbecher, Stifte und Kuscheltiere in gestrickten Kettenhemden.


    Er bog abrupt ab, trat durch die Tür und hoffte, dass ihm niemand folgte, spürte jedoch im gleichen Moment, dass genau dies der Fall war.


    Es war ein Souvenirladen, wie er bei vielen alten Kulturdenkmälern anzutreffen war– kein großer Raum, aber gut bestückt. Weitere Becher und Kuscheltiere waren an den Wänden entlang ausgestellt, außerdem gab es Reiseführer und lokales Kunsthandwerk, in der Mitte waren Drehständer mit Ansichtskarten aufgestellt. Hinter einem kleinen Tresen stand eine weitere Dame von English Heritage. Sie bedachte Heck mit einem höflichen Lächeln, doch dann sah sie die Männer hinter ihm– und ihre Gesichtszüge entglitten.


    Heck dachte an den uralten Lehrsatz, der sich bei Mordermittlern so großer Beliebtheit erfreute: »Monster sehen nur selten aus wie Monster.« Doch manchmal war es möglich, ihre wahre Natur zu erspüren, und gelegentlich– er dachte an die entstellende Narbe auf Klausens Wange– sahen sie tatsächlich wie das aus, was sie waren.


    Weiter vorne, unmittelbar links neben einem Feuerlöscher, der in einem Drahtgeflechtkorb hing, befand sich eine Innentür mit der Aufschrift »Zutritt nur für Personal«. Heck wandte sich der Tür zu. Hinter ihm schlurften mittlerweile diverse Fußpaare über den Linoleumboden. Einige gehörten vielleicht zu harmlosen Teilnehmern der Tour, doch ein schneller Blick über seine Schulter verriet ihm, dass dies nicht der Fall war. Am nächsten stand Klausen hinter ihm, sein kürbisgesichtartiges Grinsen prangte immer noch wie eingemeißelt auf seinem Gesicht.


    Heck stürmte ohne Vorwarnung auf die Tür zu, blieb jedoch kurz stehen, packte sich den Feuerlöscher, wirbelte herum und zog den Sicherungsstift. Die Schaumfontäne traf Klausen mit voller Wucht in die Visage. Der Däne hustete und würgte, umklammerte mit beiden Händen sein Gesicht, doch etliche Liter von dem Zeug waren komprimiert in das geschlossene Gefäß gepresst worden und spritzten jetzt mit voller Wucht heraus, bedeckten seine Augen, seine Nase und seinen Mund und überzogen ihn vom Haaransatz bis zum Schritt mit einer Schaumschicht. Während die Dame hinter dem Tresen entsetzt aufschrie, schleuderte Heck den Feuerlöscher über Klausens Schulter. Der Schaum spritzte in hohem Bogen weiter, die Flasche traf den Nice Guy hinter Klausen an der linken Schläfe. Er ging zu Boden, der Mann hinter ihm stolperte über ihn und fiel ebenfalls hin.


    Blind und hustend, langte Klausen durch den Schaum und versuchte, unter seine Jacke zu fassen, doch Heck holte aus und verpasste ihm einen kräftigen Tritt in die Weichteile. Während Klausen auf die Knie fiel, wirbelte Heck zu der Tür herum. Er riss einen Ansichtskartenständer um, und zwei weitere gingen mit diesem zu Boden, während Heck durch die Tür stürmte und auf einem nackten Flur landete.


    Direkt zu seiner Linken befand sich ein Raum, in dem es bis auf ein paar an Haken hängende Jacken nichts gab. In die andere Richtung wand sich eine Wendeltreppe hinauf in die Finsternis.


    Heck entschied sich für die Treppe und fand sich innerhalb weniger Sekunden in dem verfallenen Bereich des Torhauses wieder. Dort waren keinerlei Modernisierungsmaßnahmen vorgenommen worden: Es gab weder elektrisches Licht noch eine Heizung. Die erste Fensteröffnung, zu der er kam, war eine in die Mauer eingelassene keilförmige Schießscharte, die zu eng war, um hindurchzupassen. Während er in das nächste Stockwerk hinaufstürmte, hallten hinter ihm kehlige Rufe hoch. Im nächsten Stock gab es an mehreren Stellen kein Dach mehr, nur eine zerknitterte Plastikfolie, die von einem Gerüst gehalten wurde, doch es gab Gänge, die in alle möglichen Richtungen führten. Rechts entlang endete einer an einer Öffnung, die mit einer kniehohen Kette gesichert war. Heck schätzte, dass es bis zum Boden mindestens neun Meter weit hinunterging, deshalb lief er nach links weiter und bog dann erneut links ab. Inzwischen hörte er mehrere Fußpaare die Wendeltreppe hinaufstapfen. Plötzlich gelangte er zu einer türartigen Öffnung, hinter der absolute Finsternis herrschte. Ein unbestimmtes instinktives Gefühl hielt ihn davon ab, einfach durch die Öffnung hindurchzustürmen– und er lag richtig. Als er sich vorsichtig vortastete, fand er sich am Rand eines Abgrunds wieder, aus dem ein fauliger, schimmeliger Geruch aufstieg.


    Mit aufgerichteten Nackenhärchen blickte er nach oben in ein zylindrisches steinernes Gewölbe von gut acht Metern Durchmesser, das über zwanzig Meter hoch war und in dessen Mitte oben ein kleines Stück Himmel durchschimmerte. In dem schwachen bläulichen Licht, das durch die Öffnung nach unten fiel, sah er gut neun Meter unter sich– seine Schätzung an der Fensteröffnung war korrekt gewesen– nichts außer Steinen, Disteln und ein paar Bruchstücke kaputter Gerüste.


    Hinter ihm hallten weitere Rufe durch den Gang. Er musterte den verfallenen Turm. Es gab keine erkennbare Möglichkeit, um hinabzuklettern, doch als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten, sah er, dass es vielleicht einen Weg nach oben gab. An der Innenmauer zogen sich spiralförmig die erodierten Stufen einer Treppe empor, doch sie ragten an keiner Stelle mehr als höchstens dreißig Zentimeter hervor. Die Konstruktion war so schmal, dass er nur hochsteigen konnte, wenn er sich mit dem Rücken an die Mauer presste, die zum großen Teil uneben und mit Unkraut überzogen war. Und wie glitschig die Stufen wohl waren?


    »Findet ihn, und tötet ihn!«, ertönte Klausens beinahe hysterische Stimme.


    Zumindest damit hatte Ben Kane recht gehabt. Die Nice Guys sollten das Land schleunigst verlassen. Sie agierten völlig kopflos, zumindest ihr Anführer.


    Um die Innentreppe zu erreichen, die zu seiner Linken begann, musste Heck eine Kluft von weit über einem Meter überwinden. Er schaffte es mit einem einzigen Satz, doch der Tritt, auf dem er landete, war locker und gab unter seinem Gewicht nach. Nur indem er sich mit den Fingern in der moosüberzogenen feuchten Mauer verkrallte, konnte er sich davor retten, in die Tiefe zu stürzen.


    »Keine Diskussionen, verdammt noch mal!«, raunzte eine Stimme mit US-amerikanischem Akzent. »Immerhin geht es um das gottverdammte Diensthandy der Organisation!«


    Heck begann mit dem Aufstieg, den Rücken gegen die Steine gepresst, den schaurigen Abgrund nur wenige Zentimeter vor sich. Um nicht nach unten zu sehen, hielt er den Blick starr auf die Türöffnung gerichtet, in der huschende Schatten zu erkennen waren. Es war ein Wunder, dass sie noch nicht bis dahin gekommen waren. Im Torhaus gab es diverse Stellen zu durchsuchen– aber nicht viele.


    Ein weiterer Tritt gab unter seinem Fuß nach. Er ragte keine achtzehn Zentimeter hervor, und Heck konnte kaum beide Füße daraufstellen. Er hielt die Luft an, als der Tritt sich erneut in seiner verrotteten Verankerung bewegte. Nur mit einem hastigen, verzweifelten Satz schaffte er es auf die nächste Stufe, doch bei seinem Aufstieg erwarteten ihn weitere Gefahren. In einigen Fällen waren die Tritte nicht nur kurz und glitschig, sondern sie waren auch noch nach unten geneigt. In anderen Fällen fehlten sie komplett. Er musste seitlich mit einem großen Schritt über die Lücken hinwegsteigen, ständig von der Angst begleitet, das Gleichgewicht zu verlieren… Die Finsternis unter ihm gähnte erwartungsvoll.


    Aber er stieg nach oben. Schon bald lag die Türöffnung ihm direkt gegenüber und gut drei Meter unter ihm. Dieses erkennbare Zeichen, dass er vorankam, ermutigte ihn. Er beschleunigte seinen Schritt, die Türöffnung wanderte zu seiner Linken. In etwa einer Minute würde sie sich wieder direkt unter ihm befinden. Das wäre der Moment, in dem einer der Scheißkerle am besten seinen Kopf durch die Öffnung steckte– Heck würde sich komplett außerhalb seines Blickfelds befinden.


    Doch er war noch nie übermäßig vom Glück beseelt gewesen.


    Als er sich von der Öffnung aus gesehen vielleicht in 11-Uhr-Position befand, tauchte in dem schmalen Lichtschlitz eine Gestalt auf. Er erstarrte, drückte sich mit ausgebreiteten Armen gegen die Mauer und wagte nicht einmal mehr zu atmen. Welcher der Nice Guys auch immer es war, er suchte das Innere des Gewölbes von oben bis unten ab, starrte für einen Moment direkt in Hecks Richtung– und zog sich wieder zurück.


    Die angehaltene Luft entwich derart kraftvoll aus seinem Brustkorb, dass Heck beinahe vornüberkippte. Für einen Augenblick war er ziemlich baff, doch dann fiel ihm ein, dass er dunkle Kleidung trug. Und wer auch immer das gerade gewesen war, hatte das Innere des Turms auf keinen Fall lange genug abgesucht, um seinen Augen zu ermöglichen, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen.


    Er setzte seinen Aufstieg fort und stieg höher und höher, obwohl seine Waden und Kniesehnen von der Belastung, die er ihnen zumutete, schmerzten. Inzwischen musste der mit Steinen übersäte Boden gut fünfzehn Meter unter ihm liegen, aber er versuchte, nicht daran zu denken. Er hörte erneut die wütenden Stimmen der Nice Guys. Sie stritten miteinander. Offenbar drängten einige von ihnen darauf, den Rückzug anzutreten. Sie hatten zu viel zu verlieren, wenn sie nicht verschwanden. Andererseits hatte er das Telefon der Organisation. Ihm ging durch den Kopf, es aus seiner Tasche zu angeln und angesichts der unwahrscheinlichen Möglichkeit, dass sie ihn zu fassen bekamen, zu verstecken, vielleicht in einer Ritze zwischen den Steinen. Doch das setzte voraus, dass er jemandem mitteilte, dass es dort war, und wenn ihm das nicht gelänge, würde es niemals gefunden werden. Er konnte Gemma diese Information nicht einmal per SMS zukommen lassen, denn das bloße Herumhantieren mit dem Handy in der Finsternis würde ihn wertvolle Zeit kosten und womöglich dazu führen, dass er das Gleichgewicht verlor. Da er ein Erwachsener war, hatte er auch keine Übung darin, einhändig zu texten. Das Gute war, dass eine derartige Notmaßnahme gar nicht mehr erforderlich zu sein schien. Sie hatten ihn verloren. Die Nice Guys hatten diesen Teil der Burg durchkämmt und schienen ihn übersehen zu haben.


    Heck hatte die Innenmauer des Turms inzwischen zweieinhalb Mal umrundet. Die Öffnung über ihm wirkte jetzt größer, war aber immer noch ziemlich weit weg. Er wusste nicht, ob die Treppe bis ganz nach oben führte. Er beschloss, wenn dies nicht der Fall war, so hoch zu steigen, wie er konnte, und dort auszuharren– wenn nötig, indem er sich mit den Fingernägeln dort festkrallte. Sie müssten verrückt sein, sich noch länger in der Ruine aufzuhalten.


    Und dann registrierte er zwei Dinge auf einmal. Erstens, dass die Treppe ein ziemliches Stück vor der Turmspitze an einem großen Loch in der Mauer vorbeiführte, durch das Licht hineinfiel. Und zweitens, dass es plötzlich still geworden war. Das Rufen und Diskutieren war schlagartig verstummt.


    Und dann vibrierte es in seiner Tasche.


    Es war das Diensthandy der Nice Guys.


    Im nächsten Moment hallte das Klingeln durchdringend den Turm hinunter.


    Heck langte in seine Tasche, doch, begleitet vom lauten Getrappel herbeistürmender Schritte, hatten sich unter ihm bereits mehrere Gestalten in die Türöffnung gezwängt und drehten die Köpfe zu allen Seiten. Das Handy klingelte weiter, bis die Mailbox ansprang. Heck hastete seitlich weiter die verbleibenden Stufen hinauf, legte ein irrwitziges Tempo vor und rutschte ein weiteres Mal auf einem moosbewachsenen Tritt aus. Er versuchte verzweifelt, das Gleichgewicht zu halten, und verkrallte sich mit spinnennetzartig ausgebreiteten Fingern in der Wand hinter sich. Ein paar Stücke des alten Mörtels bröckelten ab und fielen scheppernd auf die verrosteten Gerüstteile unten am Boden. Als Reaktion folgte eine Salve nach unten gerichteter Schüsse. Stroboskoplichtartige Blitze erhellten das fassartige Innere des Turms. Schwitzend stieg Heck weiter hoch. Die Öffnung, die er gesehen hatte, war nur noch wenige Meter über ihm zu seiner Linken. Um ein Haar rutschte er erneut aus… Die Stufe wankte, doch er hielt das Gleichgewicht und umklammerte mit der linken Hand einen Türpfosten in der Öffnung.


    »Da!«, ertönte ein schriller Ruf.


    Er schwang sich genau in dem Moment aus der Schusslinie, als das Feuer eröffnet wurde und ein Hagel Kugeln rund um die Türöffnung von der Mauer abprallte und Funken sprühend vorbeisurrte.


    Er fand sich keuchend in einer Turmkammer wieder, einem niedrigen, kastenförmigen Raum. Direkt ihm gegenüber befand sich eine weitere quadratische Öffnung, vermutlich hatte sich dort um eine Schießscharte herum verfallenes Mauerwerk gelöst. Dahinter sah er nur das Meer, allerdings von einem sehr viel höheren Standpunkt aus als zuvor. Er humpelte zu der Öffnung, sah hinab– und stellte fest, dass es sich doch nicht um eine einstige Schießscharte handelte, sondern um den Zugang zu einer weiteren Treppe. Das Mauerwerk, das die Treppe überwölbt hatte, mochte in sich zusammengefallen sein, doch die Treppe selbst war noch vorhanden. Sie war entsetzlich schmal, es gab kein Geländer, und eine heftige Brise blies auf sie ein, aber die Stufen waren intakt und führten etwa sechs Meter hinunter auf einen mit Zinnen versehenen Wehrgang auf der Mauer, der an der Nordseite des Torhauses entlangführte.


    Heck stürmte mit beinahe selbstmörderischem Tempo die Treppe hinunter. Wie es schien, würde er mit Gemma ein ordentliches Masthuhn zu rupfen haben. Wenn er sie wegen ihres Täuschungsmanövers nicht vorher umbrachte.


    Er eilte den Wehrgang ein paar Meter entlang und stieß auf ein Gerüst, das an der Außenseite der Außenmauer aufgestellt worden war. Er ließ sich darauf nieder, hangelte sich wie ein Affe von Stange zu Stange nach unten und legte den letzten Teil beinahe im freien Fall zurück. Aber er war so erleichtert, auf festem, grasigem Untergrund zu landen, dass er den Aufprall durch seine Schuhe hindurch kaum spürte. Er rannte an der Seite des Torhauses entlang und verlangsamte sein Tempo, als er sich der Vorderseite der Anlage näherte. Möglicherweise hatten einige der Nice Guys dort Position bezogen. Den Geräuschen nach zu urteilen, herrschte im Inneren der Burg ein ziemlicher Aufruhr, aber nach dem Spektakel im Andenkenladen war das vielleicht auch kein Wunder.


    Er spähte vorsichtig um den nördlichen Turm des Torhauses herum und erblickte eine unerwartete Möglichkeit. Am Fuß des Abhangs stand ein blauer Bedford-Transporter mit einem »English-Heritage«-Logo in der Burgzufahrt. Der Fahrer, der von den Zwischenfällen im Inneren der Burg offenbar nichts wusste, befand sich an der Rückseite des Wagens und lud Kisten aus.


    Heck schob die Hände in seine Jackentaschen und ging den Hang hinunter auf den Wagen zu. Aus dem Augenwinkel sah er am vorderen Eingang zur Burg jede Menge Menschen umherlaufen, unter ihnen der wild gestikulierende Gruppenleiter, der lauthals in ein Handy brüllte, dass irgendein Verrückter mit Schusswaffen herumballere. Heck beschleunigte seine Schritte und ging schnurstracks auf den Transporter zu. Ein Blick durch die Windschutzscheibe verriet ihm, dass der Schlüssel noch im Zündschloss steckte. Heck gefiel nicht, was er im Begriff war zu tun, aber er sah keine andere Möglichkeit.


    Er öffnete die Fahrertür und glitt hinters Steuer. Der Fahrer bekam erst etwas mit, als der Motor tuckernd zum Leben erwachte. Er stürmte hinter dem Heck hervor, aber der Wagen rollte bereits und entfernte sich schlingernd von ihm. Am Ende der Zufahrt machte Heck eine rasante Kehrtwende, die Reifen wirbelten Rasenstücke auf.


    Im Seitenspiegel sah Heck den Fahrer mit vor Wut hochrotem Kopf immer weiter zurückfallen. Er fühlte sich nicht gut bei dem, was er tat, aber es gab nun mal Dinge, die waren wichtiger. Er tätschelte das iPhone in seiner Tasche, jagte den Wagen weiter– und sah plötzlich, dass die Nadel der Tankanzeige fast auf »leer« stand. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ihm die Tragweite dessen voll bewusst wurde, und er fluchte lautstark. Und als ob das nicht bereits schlimm genug wäre, sah er jetzt, da er die Einfahrt zum Parkplatz der Burg passierte und die Zufahrt zur Burg breiter wurde und in eine richtige Straße überging, auch noch eine Autokolonne aus der entgegengesetzten Richtung auf ihn zukommen. An der Spitze der Kolonne fuhr der Ford Mondeo Estate.


    Heck schnappte sich eine Kappe, die auf dem Beifahrersitz lag, setzte sie auf und wollte sie so weit wie möglich ins Gesicht ziehen, doch sie war zu klein. Im gleichen Moment fuhr der Mondeo an ihm vorbei, in dem mehrere Männer saßen. Er hatte unvermeidlichen Blickkontakt mit dem Fahrer– und erkannte ohne jeden Zweifel die zertrümmerte, mit einem Pflaster verklebte Nase des Australiers.


    Heck trat aufs Gaspedal, doch ihm war klar, dass er erkannt worden war– und selbst wenn nicht, sie brauchten nur einen Blick auf die Rückseite seines Wagens zu werfen, und die schwingenden Hecktüren des Transporters würden Bände sprechen. Als ob es dafür eines weiteren Beweises bedurft hätte, wurde der Mondeo hinter ihm herumgerissen, worauf die anderen Autos scharf bremsten und ineinander fuhren.


    Heck gab Gas, als wäre der Teufel hinter ihm her, blickte in den Spiegel und sah hektische Gestalten auf der Zufahrt vor der Burg. In null Komma nichts schien die ganze Bagage wieder hinter ihm her zu sein. Er trat das Gaspedal durch und passierte mehrere Abzweigungen. Embleton, Craster und Stamford klangen nicht nach Dörfern, in die er eine Bande Killer führen wollte. Doch in seinem Kopf nahm eine andere Idee– ein wirkliches Wagnis mit unvorhersehbarem Ausgang– Gestalt an. Er hatte keine Ahnung, wie viel Sprit er noch im Tank hatte, aber es bestand begründeter Anlass zu der Vermutung, dass er nicht reichen würde, um ihn bis in ein Ballungszentrum wie Berwick oder Alnwick zu bringen, wo die Nice Guys vielleicht abgeneigt wären, die Verfolgung fortzusetzen. Zum Glück gab es etwas, das ein wenig näher war als diese Ballungszentren. Auch dort würden unschuldige Unbeteiligte in Gefahr gebracht werden, aber Unbeteiligte waren zu jeder Zeit und an jedem Ort in Gefahr, solange diese Typen frei herumliefen.


    Er erreichte das Ende der Zufahrtsstraße und bog, ohne sein Tempo groß zu drosseln, nach rechts auf die A1 ab. Die Hupen anderer Autos tröteten, als deren Fahrer ihm mit quietschenden Reifen auswichen. Er warf einen Blick auf die Benzinanzeige. Die Nadel war ganz unten im Roten. Hinter ihm scherten einer nach dem anderen– der Mondeo, der Toyota, der Peugeot und die anderen Wagen– schlingernd auf die Fahrspur ein und zwangen weitere Verkehrsteilnehmer dazu, ihre Wagen quer über die Spur zu reißen, um ihnen auszuweichen. Heck trat das Gaspedal erneut voll durch, doch der Transporter war alt und kam kaum über hundertzehn Stundenkilometer hinaus. Heck fluchte. Wenn diese Scheißkerle es schafften, sich neben ihn zu setzen, würden sie seine Reifen zerschießen– und sie holten schnell auf.


    Es war pures Glück, dass in diesem Moment Kisten, die offenbar mit Büchern und Kuscheltieren gefüllt waren, hinten aus dem Transporter zu fallen begannen. Bei der Geschwindigkeit brachen sie spektakulär auseinander, hüpften und wirbelten über den Asphalt und verstreuten ihren Inhalt. Der Mondeo war der erste Wagen, der ins Trudeln geriet. Eine besonders große mit Waren gefüllte Kiste verklemmte sich unter seinem vorderen Kotflügel. Der Mondeo schlingerte und geriet ins Schleudern, seine Reifen quietschten, dann stieß er seitlich mit dem Toyota zusammen, und dieser schabte Funken schlagend an der inneren Leitplanke entlang. Hinter dem Toyota geriet der Renault Mégane ins Schlingern und landete auf dem Seitenstreifen.


    Heck jubelte, während er weiterfuhr, seine Feinde fielen immer weiter hinter ihm zurück– und dann fing der Motor des Transporters auf einmal an zu stottern und zu ruckeln.


    Heck warf nervös einen Blick auf die Benzinanzeige. Seitdem er sie zum letzten Mal gecheckt hatte, war die Nadel nicht weiter gefallen, aber es konnte kaum noch ein Tropfen im Tank sein. In dem Moment huschte ein Schild vorbei– er sah es im wahrsten Sinne des Wortes nur einen Wimpernschlag lang, aber er hatte es lesen können, und es machte ihm neuen Mut. Auf dem Schild hatte gestanden:


    Holy Island 6 Kilometer

  


  
    Kapitel 35


    Die Warnschilder zischten vorbei, als Heck die Zufahrtsstraße nach Holy Island entlangraste.


    Das könnten Sie sein


    (eingerahmt über dem Bild eines tief in den sich kräuselnden Wellen versunkenen Autotürgriffs)


    Bitte konsultieren Sie die Gezeitenpläne!

    Gefahr!

    Nicht weiterfahren, wenn das Wasser den Zufahrtsdamm erreicht!


    Vor ihm breitete sich eine malerische Landschaft aus. In alle Richtungen erstreckte sich endloses flaches Watt, nur hier und da erhob sich ein nach oben gerichteter Schiffsrumpf oder eine mit Strandgras gekrönte Düne. Hinter alldem lag das Meer, trügerisch ruhig wie ein Mühlteich.


    Heck gab sich nicht damit ab, die Gezeitenpläne zu studieren, die neben der Straße an einem hohen Pfahl angeschlagen waren, er konnte es sich nicht leisten anzuhalten. Seine Verfolger waren durch seine verlorene Ladung aufgehalten, aber nicht gestoppt worden.


    Er fuhr direkt auf die erhöhte, über den Damm führende Straße, obwohl sie bereits von kleinen Wellen überspült wurde und nur noch dank der Leitpfosten zu erkennen war, die zu beiden Seiten parallel neben der Straße verliefen. Es schien verrückt– er hatte dreieinhalb Kilometer vor sich, und am Ende der Fahrt würde das Wasser bereits bis zu den Radblenden reichen, aber die Alternative war noch schlimmer. Nach etwa vierhundert Metern warf er einen Blick in den Seitenspiegel und sah, dass die Kolonne ramponierter Autos sich ebenfalls auf den Damm wagte, Schaum umspülte ihre Räder. Sein eigener Wagen ließ zu beiden Seiten V-artig das Wasser aufspritzen, während er kühn weiterpreschte. Er hatte den erhöhten Zufluchtsunterstand bereits passiert, und die Landmasse von Holy Island rückte immer näher. Obwohl die Straße auf dem Damm ihn an der kargen, weitgehend unbewohnten Westspitze auf die Insel führen würde– an der Stelle, die man »The Snook« nannte–, konnte er bereits die Dächer der südöstlich von dort gelegenen Läden und Cottages sehen.


    Außerdem verspürte er zum ersten Mal einen Anflug von schlechtem Gewissen.


    Doch während er weiterfuhr, kam er darüber hinweg. Ihm war erst im Laufe der letzten fünfzehn Minuten in den Sinn gekommen, die Nice Guys hierher zu bringen. Es würde keine angenehme Erfahrung für die etwa zweihundert Inselbewohner werden, aber es war ja nicht so, als ob dieser alte, heilige Ort– der dieser Tage eher unter dem Namen Lindisfarne bekannt war– nicht schon früher einen brutalen Überfall erlebt hätte. In Wahrheit hatte Heck trotz seines einwöchigen Aufenthalts, den er als Kind während der Ferien hier verbracht hatte, nur rudimentäre Kenntnisse über den Ort. Er wusste, dass die Insel vor allem Berühmtheit erlangt hatte, weil die Wikinger einst das hiesige Kloster geplündert und niedergebrannt und alle Mönche ermordet hatten. Sie war etwa sechseinhalb Quadratkilometer groß, so meinte er sich zu erinnern, und es gab nur dieses eine Dorf. Die Ruinen des normannischen Klosters, das nach dem Abzug der Wikinger gebaut worden war, waren noch vorhanden, außerdem rühmte sich Holy Island der eindrucksvollen Überreste einer Burg aus dem 16.Jahrhundert, die sich auf der südöstlichen Spitze der Insel befanden. Darüber hinaus gab es die üblichen vereinzelten Busparkplätze, Besucherzentren, Läden und Pubs, obwohl in seiner Jugend vieles von alldem zugunsten der Landwirtschaft aufgegeben worden war, und als er bei »The Snook« auf die Insel rollte, schien alles so, als hätte sich nichts verändert. Er sah Wiesen und ebene Äcker, von denen viele von niedrigen Zäunen oder Trockensteinmauern begrenzt wurden und sich nach Norden und Osten erstreckten, während der Untergrund nach Süden hin tiefer lag und matschiger war– salziges Marschland, das von kleineren Prielen durchzogen wurde.


    Die Straße verlief jetzt an der südlichen Küste in Richtung Osten. Heck trat das Gaspedal durch, raste diese Straße entlang und warf erneut einen Blick in den Seitenspiegel. Die Autos der Nice Guys erreichten jetzt ebenfalls eins nach dem anderen das trockene Land, jedoch nicht ohne Schwierigkeiten, da die Fahrer gegen die Flut ankämpfen mussten, die bis zu den Radläufen ihrer Autos brandete. War das Handy der Organisation tatsächlich so wichtig, dass sie dieses Risiko eingingen? War es der Schlüssel zu all ihren Operationen?


    Heck war sich zunehmend sicher, dass dies der Fall war. Es gab inzwischen jede Menge Gründe, warum er diese Sache erfolgreich zu Ende bringen musste.


    Wie es aussah, hatten die meisten Tagesbesucher die Insel dank der einsetzenden Flut bereits verlassen. Die Straßen des Dorfes von Holy Island waren weitgehend menschenleer. Heck raste über die Crossgate Lane ins Zentrum und kam mit quietschenden Reifen neben einem Park zum Stehen. Der Ort war unglaublich gepflegt: Die Cottages und die Läden waren weiß getüncht oder aus lokalem blassgrauem Sandstein gebaut. Es gab mit Bäumen begrünte Bereiche, Gärten und Blumenkästen. Und dem ersten Anschein zum Trotz war das Dorf doch nicht menschenleer. Eine Frau, die auf der anderen Seite des Parks einen Hund ausführte, war stehen geblieben und musterte ihn. An einigen Fenstern erschienen neugierige Gesichter. Heck hatte erneut ein schlechtes Gewissen, die Nice Guys hergebracht zu haben… Und jetzt kam es darauf an, sie von diesem belebten Zentrum der Insel wegzulocken.


    Auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand ein »Parken verboten«-Schild, doch er ignorierte es und verließ den Wagen. Je mehr Leute die Polizei anriefen, umso besser. Er rannte zu Fuß eine zwischen den Häusern hindurchführende Passage entlang in Richtung Nordosten. Es war tatsächlich so: Wenn irgendwelche Anwohner ihn sahen und dachten, dass etwas mit ihm nicht stimmte, konnte das nur gut sein. Er durchquerte mehrere Schrebergärten und sprang über einen niedrigen Bretterzaun auf eine holprige Weide. Vor ihm erstreckte sich jetzt offenes, ebenes Gelände. Als er einen zweiten Zaun übersprang, hörte er aus dem Dorf das Geräusch von auf Asphalt quietschenden Reifen und Autotüren, die aufgerissen wurden.


    Er stürmte weiter, holte das iPhone hervor und tippte schnell eine Nummer ein. Er erschrak ein wenig bei dem Gedanken, dass dies vielleicht das letzte Mal war, dass er Gemma anrief. Er war erschöpft, seine Muskeln verspannten sich zusehends, und die Nice Guys waren deutlich fitter als er. Außerdem waren sie in der Überzahl und schwer bewaffnet. Wenn es je einen Moment gab, in dem er darauf angewiesen war, dass seine einstige Geliebte ans Telefon ging, dann jetzt– aber er landete wieder auf der Mailbox.


    »Gemma… ich bin’s«, sagte er keuchend, während er sich stolpernd durch ein Maisfeld kämpfte. »Die wievielte Hölle du auch immer für mich vorgesehen hast… bitte hör mir zu! Glaub vor allem Ben Kane kein einziges Wort mehr. Vielleicht bist du inzwischen selber dahintergekommen, aber falls nicht: Er ist der Maulwurf der Nice Guys, und ich kann es beweisen… Aber dafür musst du mich natürlich zuerst mal finden, was nicht ganz einfach ist, denn ich bin auf Holy Island. Ja, du hast richtig gehört, Lindisfarne, an der Küste von Northumberland. Die Nice Guys sind auch hier, Gemma. Nicht alle, aber die meisten von denen, die sich gerade im Vereinigten Königreich aufhalten. Ich weiß nicht, wie viele es genau sind, neunzehn Männer vielleicht. Eins ist jedenfalls klar: Es ist ein ganzer Trupp, und sie sind schwer bewaffnet. Du bringst also besser deine Leute mit. Das Gute ist, dass sie fürs Erste nicht hier wegkommen. Es ist gerade Flut, und der Damm steht die nächsten fünf Stunden unter Wasser. Allerdings stecke ich auch mit ihnen hier fest. Du kommst also am besten ziemlich schnell in die Spur, okay? Sonst machen sie Hackfleisch aus mir.«


    Er war versucht, noch ein paar bissige Bemerkungen hinzuzufügen, aber brüllende männliche Stimmen lenkten seine Aufmerksamkeit auf das, was hinter ihm vor sich ging. Eine kleine Gruppe der Nice Guys war ihm bereits auf den Fersen. Klausen und fünf andere Männer sprangen athletisch über den ersten Zaun und stellten offen ihre Waffen zur Schau.


    »Gemma, was auch immer du für mich empfindest…«, fuhr Heck fort, während er weiterstürmte, »… und ich nehme an, dass du gerade stinksauer auf mich bist… und, he, vielleicht beruht dieses Gefühl ja auf Gegenseitigkeit!… Ich habe dich noch nie dringender gebraucht als jetzt. Also hör diese Nachricht bitte möglichst bald ab. Ende.«


    Gemma war zwar erneut in der Luft und saß wieder in dem Eurocopter der Luftunterstützungseinheit Northeast, befand sich jedoch nicht mehr außerhalb jeglichen Handyempfangs. Doch sie musste zunächst einmal etliche dringende Telefonate mit höherrangigen Beamten diverser Polizeidienststellen aus dem Norden führen, weshalb sie zu beschäftigt war, um der Nachricht, die soeben irgendein Anrufer von einem Telefon mit einer unterdrückten, nicht zu identifizierenden Rufnummer hinterlassen hatte, Beachtung zu schenken.


    Es war ja schließlich nicht so, als ob es nichts anderes gab, was ihre Gedanken beanspruchte.


    Sie kannte Police Constable Farthing nur als einen uniformierten Polizisten aus Northumberland und hatte keinen Schimmer, wie es dazu hatte kommen können, dass er mit Schussverletzungen sterbend in einem Wald lag, unfähig, seinen Kollegen in seinem Polizeirevier mitzuteilen, in welchem Wald genau. Er hatte ihnen nur sagen können, dass es in der Nähe der A1 war, irgendwo nördlich von Alnwick, und wie es schien, waren in der Gegend um Alnwick in jüngster Zeit mehrere Zwischenfälle gemeldet worden, bei denen Schusswaffen zum Einsatz gekommen waren. Es war kein Genie erforderlich gewesen, um zwischen Farthings verwirrter Nachricht und diesen anderen Straftaten eine Verbindung herzustellen, doch es hatte eines gewissen Detective Sergeant Grant bedurft, der unten in Sunderland Dienst tat, um aufgrund der zurückliegenden Beziehung des verwundeten Police Constables zu Heck eine Verbindung zur »Operation Donnerschlag« herzustellen. Infolgedessen war Gemma bereits auf dem Weg zur Küste von Northumberland, begleitet von mehreren Hubschraubern, die unmittelbar hinter ihr flogen. Sie waren von diversen Polizeieinheiten bereitgestellt worden, jedoch überwiegend mit bewaffneten SOCAR-Beamten besetzt, die aus dem Süden hergeflogen worden waren. Gleichzeitig waren auf dem Boden bewaffnete Spezialeinheiten aus Northumberland und Durham auf dem Weg.


    Während all dies im Gange war, vergingen beinahe zehn Minuten, nachdem sie den Anruf von dem Telefon mit der nicht zu identifizierenden Nummer zur Kenntnis genommen hatte, bevor ihr schlagartig bewusst wurde, dass niemand wusste, dass sie auf dieser Nummer zu erreichen war– jedenfalls niemand, der es nicht wissen sollte. Sie spielte die Nachricht ab und musste sich im ersten Moment zusammenreißen, um angesichts der verzweifelten, atemlosen Stimme nicht zusammenzuzucken. Dann versuchte sie, vor dem Piloten keinerlei Emotionen zu zeigen.


    Als die Nachricht beendet war, hackte sie sofort eine neue Nummer ein.


    »Was gibt’s, Gemma?«, meldete sich Taskers Stimme. Er war gerade südlich von Edinburgh in einem Mietwagen unterwegs, den Geräuschen nach zu urteilen mit hoher Geschwindigkeit.


    »Es ist Holy Island, Frank!«, rief sie. »Die Nice Guys sind auf Holy Island!«

  


  
    Kapitel 36


    Die östliche Küste von Holy Island war nicht besonders weit von den Pubs und den Cottages des Inseldorfes entfernt, wenn es hoch kam vielleicht sechshundert Meter. Doch lange bevor Heck sie erreichte, ging die Kulisse einer idyllischen ländlichen Gemeinschaft in unwegsames, nicht bewirtschaftetes Gelände über, das er durchqueren musste. Über ihm kreisten kreischende Möwen und ließen sich von der kalten Brise treiben, die kraftvoll vom Meer herüberblies. Mit seinen bleiernen Beinen und seinen müden Gelenken war das Vorankommen eine einzige Qual. Er erreichte die Wasserlinie erst, nachdem er über mehrere Reihen uralter, spärlich mit Büscheln von langstieligem Strandgras bewachsener Dünen gestolpert war, doch der Strand selbst bestand überwiegend aus Kieseln. Die dunkelgrünen Wellen rollten rauschend auf den Strand und zogen sich wieder zurück, begleitet vom Knirschen der hin- und herrollenden Steine.


    Er blieb schweißgebadet stehen. In einiger Entfernung zu seiner Rechten erhob sich der Hügel mit der Ruine von Lindisfarne Castle mit ihrer auffälligen massiven Außenmauer und der auf der Spitze des zentralen Turms flatternden Flagge.


    »Keine verdammten Burgen mehr«, sagte er und wandte sich nach links.


    In dieser Richtung zog sich die einsame Küste nach Norden, doch in etwa fünfzig Metern Entfernung gab es eine Reihe niedriger Gebäude. Heck marschierte auf sie zu, unter seinen Füßen knirschte der Kies. Die bungalowartigen Umrisse verrieten, welchem Zweck die Gebäude dienten. Sie waren komplett aus Holz gebaut und in verschiedenen leuchtenden Farben angestrichen. Ferienhäuschen, Urlaubsunterkünfte; insgesamt fünf an der Zahl. Vor jedem Häuschen gab es einen kleinen, sorgfältig angelegten Garten, durch den ein schmaler, gepflasterter Weg hinter das Gebäude führte, vermutlich in einen größeren Garten. An der Nordseeküste begann die Nebensaison bereits jetzt, Ende September, und es war niemand da. Die Eingangstüren der Häuschen waren verschlossen, die Fenster mit Fensterläden verrammelt. Das Gras auf den Rasenflächen und die Sträucher in den Beeten sahen bereits ungepflegt und verwildert aus.


    Er könnte sich vielleicht in einem dieser Häuser verstecken, nur dass die Nice Guys die Holzbuden problemlos allesamt abfackeln konnten. Heck blickte zurück über den Strand. Bisher war noch niemand zu sehen, aber sie konnten nicht weit sein. Die Verfolgung eines Flüchtigen im offenen Gelände sollte eigentlich eine ihrer Stärken sein. Vielleicht pirschten sie sich gerade in diesem Moment durch die Gärten hinter den Häusern heran, die Finger am Abzug.


    Er strauchelte erschöpft weiter.


    Unmittelbar hinter den Ferienhäuschen sah er etwas, das aussah wie eine Fischerhütte: eine klapprige Holzkonstruktion auf Pfählen, unmittelbar an der Wasserlinie. Die meisten Fensterscheiben waren zersplittert– vermutlich infolge von Stürmen und Sturmfluten–, und die Fenster von innen mit alten Zeitungen zugeklebt, doch vor der Hütte führte ein gut fünfzig Meter langer Anlegesteg hinaus, an dessen Ende ein kleines Motorboot vertäut war, das im auflaufenden Wasser dümpelte. Als Heck auf die Hütte zustürmte, erregten wieder Stimmen seine Aufmerksamkeit. Am anderen Ende der Ferienhäuschen waren zwei seiner Verfolger aufgetaucht, einer von ihnen war der große Blonde.


    Heck rannte zu der Hütte weiter, warf sich auf den Boden, rollte unter die auf Pfählen stehende Veranda, kroch durch Treibholz und Gras und tauchte auf der anderen Seite wieder auf, wo er von seinen Verfolgern abgeschirmt war. Er stieg atemlos die dem Meer zugewandte Treppe hoch, an deren oberem Absatz sich eine Tür befand, durchstieß mit der Hand die uringelbe Zeitungsseite, mit der das kaputte Türfenster in der Mitte abgeklebt war, langte nach unten, schob den Verriegelungsbolzen zur Seite und ging hinein.


    Es war moderig und klamm und roch intensiv nach Fisch. Die Hütte schien mit allem möglichen Krempel vollgestopft zu sein, doch das Erste, was ihm wirklich ins Auge fiel, waren vier große Plastikkanister, die im hinteren Teil der Hütte, in einem Bereich, der mit Wellblech ausgekleidet war, nebeneinander in einer Reihe standen. Jeder der Kanister war mit einer Flüssigkeit gefüllt. Er drehte von einem Kanister den Deckel ab und schnupperte. Es war Benzin, vermutlich für das Motorboot. Er sah sich weiter um.Verschiedene Ausrüstungsgegenstände lagen wie Kraut und Rüben durcheinander: Netzgewirre, Hummerfangkörbe, Haken, Angelschnüre, Fässer und Kisten. Regalbretter ächzten unter der Last von allem möglichen Seefahrer-Nippes, an einem Haken neben der Tür hingen ein schwerer Ölmantel und eine Mütze– doch es gab nichts, das sich offenkundig als Waffe anbot. Dann hörte er wieder Stimmen, deutlich näher diesmal, und das Geräusch von berstendem Holz. Heck hob ein Stück der Zeitung hoch, die vor dem Fenster klebte, und spähte nach draußen.


    Klausen und seine Männer– inzwischen waren es alle fünf– strichen in gebückter, aggressiver Körperhaltung vor den Ferienhäusern herum. Klausen warf sich laut brüllend gegen die Eingangstür des zweiten Hauses, die zersplitternd nach innen krachte, und ging in Begleitung eines weiteren Nice Guys hinein. Unter lautem Lärm zertrümmerten sie alles, was ihnen in die Finger kam.


    Der Australier mit dem Pflaster auf der Nase machte das Gleiche beim nächsten Haus, während ein Vierter sich das dann folgende Haus vornahm, doch die beiden Verbliebenen– unter ihnen der Amerikaner, Klausens Stellvertreter– gingen an den Häusern vorbei und kamen auf die Fischerhütte zu. Sie gingen langsam, aber zielstrebig, die Waffen jeweils an ihrer Seite. Selbst auf die Entfernung erkannte Heck in der Hand des Amerikaners ein Armalite-Sturmgewehr, während der andere ein SA80 trug. Allein diese beiden verfügten über genug Feuerkraft, um eine Elefantenherde aufzuhalten.


    Shaun Cullen eröffnete das Feuer auf die klapprige Hütte nicht aus reinem Spaß. Und das Gleiche galt für Alex Mulroony, den rundköpfigen Glasgower an seiner Seite. Sie wussten, dass Heckenburg irgendwo war. Und der Kerl war schließlich nicht Rambo, inzwischen musste er vollkommen k.o. sein. Seine einzige Option war, sich zu verstecken, und dafür gab es in dieser Gegend nur wenige Möglichkeiten.


    Das SA80 und das Armalite-Sturmgewehr spuckten Feuer, ein Kugelhagel zertrümmerte Bretter, Glas und Teile von Fensterrahmen. Als die beiden ihre Magazine geleert hatten, stand die Konstruktion noch– aber mehr schlecht als recht. Sie wurde nur noch locker zusammengehalten und knarrte, der Wind pfiff durch die zahlreichen klaffenden Löcher.


    Cullen ging als Erster die Treppe hoch und trat gegen die dem Meer zugewandte Tür. Das bisschen, was von ihr noch übrig war, fiel aus den Angeln. Drinnen türmten sich knietief die Trümmer: durchlöcherte Fässer, zerfetzte Kisten. An allen Seiten waren Regale umgekippt, Berge von Nippes waren überall auf dem Boden verstreut. In der Luft wirbelten Staub und Splitter. Cullen ging hinein, Mulroony folgte ihm– und beide waren überrascht, dass eine Flüssigkeit ihre Fußknöchel umschwappte.


    »Scheiße!«, fluchte Mulroony. »Ist das Treibstoff?«


    »Sprit«, entgegnete Cullen.


    »Riecht nach Benzin!«


    »Das meine ich doch, du Volltrottel! Guck mal…« Cullen drehte sich zu der Rückseite der Hütte um, wo vier große Plastikkanister beschädigt waren, deren Inhalt sich auf den Boden ergoss.


    »Steht alles voll von dem Zeug«, stellte Mulroony fest.


    Cullen nahm die vier Kanister etwas genauer in Augenschein. Sie waren von Projektilen durchsiebt, aber wie es aussah, waren sie zudem allesamt in der Mitte von oben bis unten aufgeschlitzt worden– anscheinend mit einem Messer. »Was zum Teufel…?«


    Vielleicht hätte sie das klapperschlangenartige Zischen gewarnt, wenn sie es richtig gedeutet hätten. Sie wirbelten mit erhobenen Waffen herum, doch als die leuchtend rote Fackel in hohem Bogen durch das dem Meer abgewandte Fenster flog, konnten sie nichts mehr tun.


    Der grelle Blitz musste kilometerweit zu sehen sein. Es folgte ein ohrenbetäubender Knall. Im gleichen Moment stand die Fischerhütte lodernd in Flammen, es war eine einzige Feuerhölle.


    Kurt Klausen und die anderen drei Nice Guys sahen gebannt zu. Sie standen neben der Ferienhausreihe und verzogen keine Miene, als um sie herum brennende Splitter niederregneten. Erst als sie Heck sahen, der auf den Steg sprang und auf das Motorboot zustürmte, setzten sie sich abrupt in Bewegung. Sie rannten los und prüften ihre Waffen, kamen auf dem aufgehäuften Kies jedoch genauso schwer voran wie Heck zuvor.


    Der Steg war etwa fünfundsiebzig Meter lang. Außerdem war er glitschig, und Heck rannte, so schnell er konnte, doch irgendwie schaffte er es, sein Gleichgewicht zu halten. Sein vom Schein der hinter ihm tobenden Flammenhölle geworfener Schatten jagte vor ihm her. Von den beiden Natrium-Leuchtfackeln, die er in der Fischerhütte auf einem der Regale gefunden hatte, war noch eine übrig. Sie steckte in seiner Tasche, zusammen mit dem Handy der Nice Guys. Er hatte keine Ahnung, wie sie ihm von Nutzen sein konnte, aber er hatte sie erst mal mitgenommen. Nützlicher war der Schlüssel, den er in der Tasche des alten Ölmantels entdeckt hatte. Es müsste mit dem Teufel zugehen, wenn es der falsche war, doch irgendetwas sagte ihm, dass er sich nicht irrte.


    Seine Gummisohlen schlitterten die letzten fünf Meter über den Steg, als er versuchte, zum Stehen zu kommen. Er sprang und landete mit dem Hintern in dem Boot, das auf dem ölschwarzen Wasser auf und nieder ging und schwankte. Er rammte den Schlüssel ins Zündschloss und drehte ihn. Der Motor heulte dröhnend auf, das Boot schoss herum, als der Propeller sich zu drehen begann. Heck betrachtete das Tau, das am Heck des Bootes an einem Haken verknotet war. Gleichzeitig warf er einen Blick zum Steg.


    Und sah etwas Unglaubliches.


    Eine in Fetzen gehüllte Gestalt eilte über den Holzsteg auf ihn zu. Sie war rußgeschwärzt und vom Feuer angesengt, von ihr stiegen zischende Rauchwolken auf. Sie humpelte immer noch wegen ihres verletzten linken Knies.


    Heck riss an dem Tau, um es zu lösen.


    Die Gestalt kam zügig auf ihn zu und hatte die Hälfte des Stegs bereits hinter sich.


    Heck verkrallte die Finger in dem Tau und versuchte, die Knoten zu weiten, doch sie waren vom eiskalten Meerwasser völlig durchweicht und ließen sich nicht ohne Weiteres lösen.


    Die grausige Gestalt, die keine dreißig Meter mehr entfernt war, rang hörbar pfeifend nach Luft. »Arschloch«, brachte sie keuchend hervor. »Ich bring dich um… du Arschloch!«


    Hecks Fingernägel rissen ein und brachen teilweise ab, während er an dem Tau herumzerrte. Qualvoll langsam begann sich der Knoten zu lösen.


    Die Gestalt hatte das letzte Viertel des Stegs erreicht, die Holzbohlen bebten unter den schweren Schritten. Sie war so nah, dass Heck das verbrannte Fleisch riechen konnte.


    »Na endlich!«, rief Heck, als sich der letzte Knoten löste. Er wickelte das Tau von dem Haken, drehte sich um, hechtete zum Steuerrad und gab Gas. Das Boot schoss los– doch die verkohlte Mumie, die einmal Shaun Cullen gewesen war, hatte das Ende des Stegs erreicht. Sie setzte mit einem erstickten Brüllen zum Sprung an, flog durch die Luft– und landete zielgenau im Heck des Bootes.

  


  
    Kapitel 37


    Selbst in diesem Zustand war Cullen noch ein furchterregender Gegner.


    Er sah schaurig aus: Von seiner Kleidung war kaum noch etwas vorhanden– nur Stofffetzen, die mit seinem verkohlten, halb flüssigen Fleisch verschmolzen. Sein Haar war verschwunden wie auch ein Großteil seiner Gesichtshaut. Zurückgeblieben war nur eine glitschige, zerschmolzene Maske über einer sich deutlich abzeichnenden Knochenstruktur. Sein Gesicht war geprägt von zapfenartigen Zähnen und lidlosen Augen, die wie Golfbälle in ihren Höhlen herumrollten. Allein sein Gestank hätte die meisten Männer umhauen können, doch er richtete sich mit einer unglaublichen Wildheit wieder auf.


    Heck versuchte, das Boot in Richtung Süden vom Steg wegzusteuern und sich weit genug vom Ufer zu entfernen, um aus der Schussweite seiner Feinde am Strand zu gelangen, doch er musste das Steuerrad loslassen, um sich zu verteidigen, da Cullen mit rudernden Armen auf ihn zustürzte.


    Heck schnappte sich das Fischermesser, mit dem er in der Hütte die Benzinkanister aufgeschlitzt hatte, holte aus und ritzte Cullen eine tiefe Wunde quer über dessen Unterarm. Doch die Nervenenden des Amerikaners waren fast alle zerstört, er zuckte nicht einmal merklich zusammen. Stattdessen verpasste er Heck einen Schlag mit dem blutigen Knochenstumpf, der seine linke Faust darstellte. Der Schlag traf Heck mit voller Wucht und hinterließ schmierige Körperflüssigkeiten auf seiner Wange und seinem Mund. Er taumelte nach hinten und fiel gegen das Steuerrad, woraufhin sie scharf nach Backbord abdrehten und vom Land weg auf die tosende, brandende Nordsee hinausfuhren.


    Heck versuchte, sich wegzuducken, doch Cullen trat nach ihm. Gleich darauf presste er Hecks Hand mit der verkohlten, genagelten Sohle seines linken Stiefels mit erbarmungslosem Druck auf das Dollbord nieder. Die Hand öffnete sich, und das Messer verschwand in der Bilge. Cullen knirschte mit seinen verkohlten Zähnen und verpasste Heck einen Schlag mit seiner Rechten. Der Schlag verfehlte zwar Hecks Adamsapfel, traf ihn jedoch mit voller Wucht an der linken Seite des Halses, und er taumelte zur Seite.


    Er sackte ein zweites Mal gegen das Steuerrad. Sein Kopf und seine Schulter taten so höllisch weh, dass er beinahe das Bewusstsein verlor. Ein Schlag mit der Rückhand sauste auf die andere Seite seines Halses nieder, doch es gelang ihm, den Schlag abzublocken, sich aufzurichten, mit dem linken Bein auszuholen und seine Ferse gegen Cullens verletztes Knie zu rammen.


    Einige von Cullens Nerven funktionierten offenbar noch. Der Amerikaner stieß einen erstickten Schrei aus und fiel um, das Boot schaukelte und schwankte in der immer heftiger tosenden See. Heck schaffte es, sein Gleichgewicht wiederzufinden, doch in seinem Kopf drehte sich alles. Cullen taumelte brüllend auf ihn zu und präsentierte ihm sein schutzloses Gesicht, was Heck dazu nutzte, ihm einen rechten Haken zu verpassen, der mit voller Wucht Cullens Mund traf, ihm zahlreiche seiner zur Schau gestellten Zähne ausschlug und ihn zur Seite schleuderte.


    Selbst jetzt, da das frische Blut aus dem blasigen Loch in seinem Gesicht spritzte, versuchte Cullen, neue Kräfte zu sammeln. Heck verpasste ihm einen weiteren Haken, diesmal einen linken, und der Amerikaner krachte mit voller Wucht zu Boden, jetzt mehr tot als lebendig.


    Heck taumelte zurück, griff nach dem Steuer und blickte zur Küste.


    Holy Island war kaum noch mehr als eine schmale grün-braune Linie am westlichen Horizont. Ein winziges funkenartiges Leuchten kündete von dem Feuer am Beginn des Stegs. Heck riss das Steuer herum. Natürlich war er sich der Sturmgewehre von Klausen und dessen Männern bewusst, aber er hatte keine Ahnung, wie viel Benzin der Tank dieses Bootes enthielt, und das Letzte, worauf er aus war, war, gut eineinhalb Kilometer vom Land entfernt plötzlich ohne Sprit dazustehen. Doch kaum hatten sie die Richtung geändert– die Wellen klatschten jetzt seitlich an das Boot und schaukelten es wie eine Wiege–, da kam Cullen schwankend wieder auf die Beine. Diesmal hielt er eine neue Waffe in der Hand, die er aus seinem linken Stiefel gezogen hatte.


    Es war eine Desert Eagle, eine extrem leistungsstarke Pistole. Sie hätte das Kräfteverhältnis zwischen ihnen auf der Stelle zu Hecks Ungunsten verändert, wenn die fleischlosen Finger des Amerikaners nicht Schwierigkeiten gehabt hätten, den Hahn zu spannen.


    Heck ließ das Steuerrad wieder los. An der Steuerbordseite hing an der Innenseite des Dollbords in Aufhängebügeln ein Paddel. Er packte es, wirbelte herum und schlug Cullen damit die Pistole aus der Hand. Sie flog über Bord, doch Cullen stürzte sich auf ihn, und sie rangelten miteinander, Brust an Brust, das Paddel quer zwischen ihnen. Das Boot schaukelte weiter und warf sie gegeneinander und hin und her, erst nach Steuerbord, dann nach Backbord. Heck verpasste Cullen einen Kopfstoß. Der Scheißkerl verpasste ihm ebenfalls einen. Obwohl von Cullens Zähnen nur noch Bruchstücke vorhanden waren, versuchte er, Heck in die Nase zu beißen, doch Heck stieß ihn zurück, indem er ihm die Spitze seines Ellbogens gegen die Kehle rammte. Cullen gab ein gurgelndes Geräusch von sich, seine lidlosen Augen kündeten schließlich von Schmerz. Heck erwischte ihn erneut, diesmal unter dem Kinn. Der Verrückte verlor den Halt, und Heck taumelte davon.


    Sie fuhren jetzt auf die Küste zu, die Landmasse näherte sich schnell. Die brennenden Reste der Fischerhütte am Anfang des Stegs zeichneten sich deutlich ab, genau wie die Reihe der Ferienhäuser– wo Klausen und seine Männer warten würden.


    Heck umfasste mit einer Hand das Steuerrad, mit der anderen hielt er das Paddel fest. Cullen hielt das andere Ende des Paddels– genau genommen, zerrte er wie verrückt daran und riss es schließlich aus Hecks Griff, woraufhin es seitlich über Bord flog. Doch zum ersten Mal schienen Cullens Kräfte zu schwinden. Er kauerte da, blutverschmiert, wund, sein Atem ging rasselnd. Verbissen stürzte er sich erneut auf seinen Gegner. Heck ließ das Steuerrad wieder los, schlug ihm die rechte Faust in sein entstelltes Gesicht und trat ihm so kräftig, wie er nur irgend konnte, in die Seite seines verletzten Knies.


    Diesmal schlug Cullen dumpf auf den Planken der Bilge auf. Es schien, als wäre er endgültig erledigt.


    Heck wandte sich keuchend wieder dem Steuerrad zu. Sie fuhren immer noch auf die Küste zu und waren vermutlich keine hundertfünfzig Meter mehr vom Strand entfernt. Dort war der Seegang leichter, und er konnte das Boot in Richtung Süden lenken, die Reihe Ferienhäuser fiel hinter ihm zurück. Er röchelte ebenfalls, sein Herz hämmerte; jeder Teil seines Körpers tat ihm weh. Er hatte immer gewusst, dass ein Mann-gegen-Mann-Kampf mit diesen Kerlen keine gute Idee war, selbst wenn er mit einem stattfand, der so schwer verletzt war wie der Amerikaner.


    Sie waren aus jeder Entfernung tödlich.


    Klausen und die anderen verfolgten ihn und rannten am Strand entlang hinter dem Boot her, doch der Kies erschwerte ihnen das Vorankommen, und Heck entfernte sich immer weiter von ihnen.


    Der Däne kam schlitternd zum Stehen. »Elwood!«


    Keith Elwood, der bei den Blues and Royals gedient hatte und dort in seiner Einheit durchgehend der beste Scharfschütze auf große Entfernungen gewesen war, ließ sich auf ein Knie sinken, nahm sein Parker-Hale-M82-Scharfschützengewehr ab und legte es sich gerade ausgerichtet auf die Schulter. Im Fadenkreuz des Teleskop-Zielfernrohrs erschienen das kleine Motorboot, das über die weißen Schaumkronen raste, und die Gestalt, die erschöpft über dem Steuerrad hing, deutlich näher.


    »Ich hab ihn«, sagte Elwood.


    »Drück ab«, entgegnete Klausen.


    Elwood justierte das Gewehr noch ein wenig und richtete es so aus, dass sich die Mitte des Fadenkreuzes exakt zwischen Hecks Schulterblättern befand. Sein behandschuhter Finger spannte sich um den Abzug– und genau in dem Moment sprang eine zweite Gestalt auf und blockierte seine Sicht.


    Heck hätte nie und nimmer geglaubt, dass Cullen noch über ausreichend Boshaftigkeit, geschweige denn Kräfte verfügte, um noch einmal auf die Beine zu kommen– diesmal mit dem Fischermesser in der Hand. Doch bevor Heck auch nur dazu kam, sich umzudrehen, drang ein ferner Knall über die Wellen, und ein 7.62-Millimeter-Projektil traf Cullen mit solcher Wucht, dass es seine Wirbelsäule zerschmetterte, die inneren Organe seines Herz-Kreislauf-Systems durchschlug, in einem leicht abgelenkten Winkel aus seiner Brust wieder austrat und ein Loch in der Größe eines Esstellers hinterließ.


    Heck sank auf die Knie, verharrte keuchend und schwitzend dort am Boden und starrte etliche Minuten lang unmittelbar auf einen verunstalteten Haufen aus Fleisch, Knochen und zermatschten Organen, der nichts Menschliches mehr hatte.


    Während das Boot weiterbrauste, knallte es drei weitere Male; jedes Mal verhallten die Schüsse in weiterer Ferne. Vielleicht bildete Heck sich nur ein, dass das Boot nach mindestens einem der Schüsse geruckelt hatte, ab er konnte keinen Schaden erkennen. Als er schließlich wagte, über das Dollbord zu spähen, hatte sich die Küste komplett verändert: Der Kiesstrand war großen, flachen, mit Gras überzogenen Felsblöcken gewichen. Im Südosten war die Burg auf dem Hügel zwar noch mindestens vierhundert Meter entfernt, aber inzwischen so viel näher, dass er die Fenster und Türme klar erkennen konnte. Er sah sich um und blickte zurück in Richtung Norden. Er konnte sie nicht sehen, aber sie würden kommen– sie konnten es sich nicht leisten, nicht zu kommen. Aber zumindest hatte er jetzt einen Vorsprung. Ihm ging durch den Kopf, dass er, wenn er ausreichend Benzin im Tank hätte, um die südöstliche Spitze der Insel zu umfahren, vielleicht das Festland erreichen könnte. Das würde bedeuten: Spiel, Satz und Sieg gingen an ihn.


    Er richtete sich auf, hielt mit einer Hand das Steuerrad fest, fischte mit der anderen das Handy der Nice Guys aus seiner Tasche– und sah, dass drei entgangene Anrufe verzeichnet waren. Er rief die entsprechende Anzeige auf und sah, dass sie allesamt von Gemma stammten. Vor Erleichterung außer sich, tippte er auf »Zurückrufen«, doch genau in dem Moment ruckelte das Boot erneut, wurde plötzlich langsamer und schaukelte.


    Heck verlor das Gleichgewicht und hielt sich am Dollbord fest. Er blickte sich um und sah eine trübe Rauchfahne, die sich hinter dem Boot herzog, und eine unregelmäßige, leicht violette, im Zickzack verlaufende Spur im Wasser. Der Scharfschütze hatte den Tank getroffen. Heck steuerte das Boot in Richtung Küste, die noch über hundert Meter entfernt war. Wenn der Motor jetzt den Geist aufgab, würde er ziemlich in der Klemme stecken, nicht einmal das Paddel war ja noch da.


    »Scheiße«, fluchte er mit zusammengebissenen Zähnen. Der verdammte Motor stotterte bereits.


    Als er schließlich ausging, war das Boot vielleicht noch gut dreißig Meter vom Strand entfernt. Er warf einen Blick über die Seite des Bootes und konnte den Meeresgrund erkennen, doch das hatte nichts zu bedeuten. Da ihm keine andere Wahl blieb, schob er sich das Handy und die Liste mit den Kundendaten der Nice Guys zwischen die Zähne und ließ sich vorsichtig hinab ins Wasser. Es war, wie erwartet, eiskalt, aber das war nicht seine Hauptsorge– es konnte neunzig Zentimeter tief sein, oder neun Meter.


    Tatsächlich war es etwas mehr als einen Meter fünfzig tief.


    Die Wellen schwappten unter sein Kinn, als seine Füße auf den glitschigen, sich bewegenden Steinen Halt fanden. Vorsichtig hob er sein kostbares Gut über seinen Kopf und marschierte langsam auf das Ufer zu. Während er ging, hielt er den Blick die ganze Zeit nach Norden gerichtet und beobachtete den Strand. Er war schon beinahe ganz aus dem Wasser, die brechenden Wellen umschwappten seine Taille und versuchten ihr Bestes, ihn umzuwerfen, als er seine Verfolger kommen sah.


    Sie waren noch ziemlich weit weg, näherten sich jedoch im Stil der Fallschirmjäger: in schnellem Joggingschritt im Gänsemarsch hintereinander herlaufend, die Waffen quer vor der Brust haltend. Klausen lief an der Spitze.


    Heck stieg aus dem Wasser und beschloss, landeinwärts zu laufen. Zu seiner Rechten sah er sie anhalten– sie hatten ihn entdeckt–, dann setzten sie sich wieder in Bewegung und legten noch einen Zahn zu.


    Er folgte nach Luft ringend einem matschigen Pfad, der zwischen Feldern hindurchführte. Zu seiner Linken ragte die Burg auf, aber das war keine wirkliche Option. Klar, er konnte die Eingangstür verbarrikadieren. Aber der einzige Weg zur Burg führte steil bergauf, und da waren ihm die durchtrainierten Nice Guys deutlich überlegen und würden ihn schnell einholen. Außerdem befanden sich jetzt direkt vor ihm Gebäude– der östliche Rand des Dorfes von Holy Island. Dort würde er bestimmt irgendwo Zuflucht finden.


    Mit diesem Gedanken im Kopf, stieg Heck über eine Mauer und landete auf einer offenen Fläche. Er überquerte sie und fand sich im nächsten Moment zwischen den Ruinen des Klosters wieder. Er passierte verfallene Torbögen und dachlose Kreuzgänge, sah jedoch niemanden. Doch das war nicht weiter überraschend. Es war bereits früher Abend, und das Tageslicht verblasste allmählich. Außerdem hatten die Nice Guys die Bewohner des Dorfes höchstwahrscheinlich an irgendeinem zentralen Ort zusammengetrieben und eingesperrt, wo sie sie allesamt kontrollieren konnten. Er stieg über ein Eisentor auf eine Dorfstraße, an der sich etwas weiter auf der anderen Straßenseite eine Reihenhaussiedlung befand, bog um eine Ecke– und sah einen der Mistkerle.


    Der Nice Guy stand, teilweise von Heck abgewandt, an der nächsten Ecke. Er war schlank und groß– gut einen Meter neunzig–, hatte einen rasierten Kopf und war pechschwarz. Die Waffe in seiner Hand sah aus wie eine hochmoderne Pumpgun.


    Heck zog sich zurück auf die Straße, über die er gekommen war, sodass er für den Nice Guy außer Sicht war. Erneut lagen die Ruinen des Klosters vor ihm. Das Kloster Lindisfarne war auf jeden Fall ein heiliger Ort. Jetzt, da die Sonne am westlichen Himmel versank, zogen sich immer längere Schatten durch die düsteren, mit Flechten überzogenen Monumente. Doch die malerische Szenerie hatte nichts Ermutigendes. Jeden Augenblick würden Klausen und seine Männer zwischen den Ruinen auftauchen.


    Heck musterte das moderne Gebäude neben den Ruinen: ein einstöckiges, rau verputztes Haus, das als Anbau zu einem größeren, weniger funktionalen Gebäude aus dekorativem grauen Stein diente. In der Mitte des Anbaus entdeckte er eine offen stehende Tür, über der ein Schild verkündete:


    Personaleingang Museum


    Heck huschte an der Rauputzwand entlang und betrat das Gebäude. Er versuchte, die Tür hinter sich zu schließen, musste jedoch feststellen, dass sie nicht einrastete– die Panikstange war verbogen und mit einem blutigen Handabdruck verschmiert. Jemand hatte versucht zu fliehen und war dabei ertappt worden.


    Er ging um einen umgekippten Papierkorb aus Drahtgeflecht herum und eilte einen schmalen Flur entlang, an dessen Decke nicht isolierte Rohre verliefen. Er kam an mehreren Räumen vorbei, die mit Kisten, Unterlagen und anderem Kram vollgestopft waren, und landete schließlich auf einem breiteren Flur, der mit Teppichfliesen ausgelegt war. Die diversen Büros, die von diesem Flur abgingen, waren menschenleer, jedoch verwüstet. Im ersten lag ein zertrümmerter Desktop-PC auf dem Boden. Als Heck das zweite Büro inspizierte, hörte er Stimmen. Er schlich hinein, spähte an der Seite einer Jalousie vorbei aus dem Fenster– und stellte fest, dass er sich auf der Höhe des kahl rasierten schwarzen Kerls befand, dem offenbar jemand etwas zurief, der die Straße entlang auf ihn zukam. Heck änderte seine Position und sah Klausen und zwei weitere Männer näher kommen. Sie waren alle in Schweiß gebadet. Der schwarze Kerl wechselte ein paar Worte mit ihnen und schüttelte den Kopf. Klausen schrie: »Scheiße!«


    In diesem Moment hörte Heck, dass sich irgendwo in dem Gebäude etwas regte. Er stürmte zurück auf den Flur. Er war menschenleer, aber irgendwo außerhalb seines Blickfeldes ertönte ein metallisches Scheppern– jemand war mit dem Fuß gegen den umgekippten Papierkorb gestoßen.


    Klausen hatte Heck mit drei Männern die Küste entlang verfolgt– aber nur zwei hatten den Dänen draußen auf der Straße begleitet.


    Heck stürmte weiter, passierte eine weitere Personaltür und landete im ersten Ausstellungsraum. An den Wänden hingen Karten, jedoch nicht nur welche, auf denen die Küste von Northumberland abgebildet war, sondern auch welche von ganz Großbritannien und Irland und sogar einige, die einen großen Teil des westlichen Skandinaviens zeigten. Schifffahrtsstraßen waren mit den gleichen Nadeln und verschiedenfarbigen Bändern markiert, die Tatortermittler in Einsatzzentralen verwendeten. Zu seiner Rechten stand eine lange Glasvitrine, die mit glanzlos gewordenen Schmuckgegenständen aus dem frühen Mittelalter gefüllt war: Broschen, Schnallen, vom Rost dunkel angelaufene Messergriffe. Jedes Ausstellungsstück war sorgfältig beschriftet. Doch vor allem fiel ihm etwas an der Wand auf der anderen Seite des Raums ins Auge. Es war ein erhöhtes, mit einem Seil abgesperrtes Podium, auf dem die lebensgroße Wachsfigur eines behelmten Wikingers in Kettenhemd über der knienden Gestalt eines schwarz gekleideten Mönchs stand. Die Wikingerfigur hatte die Arme hoch über den Kopf gehoben und umklammerte mit beiden Händen die Nachbildung einer Streitaxt.


    Hinter dieser nachgebildeten Szene führte ein gewölbter Flur in einen anderen Ausstellungsraum. Heck ging diesen Flur entlang, blieb jedoch nach etwa zehn Metern stehen. Er sah eine verglaste Tür, und auf der anderen Seite der Tür standen Klausen und seine Männer und diskutierten miteinander. Heck hörte erneut Bewegung in dem Gebäude. Hinter ihm wurde eine Tür aufgetreten.


    Dem aus Queensland stammenden Brad Perkins ging dieser Scheißbrite mehr auf den Sack als alles, was er bisher erlebt hatte. Er hatte in Mount Isa als Mitglied einer Jugendgang oft brutal gekämpft und war im Laufe seiner zahllosen Einsätze beim Militär bombardiert und angeschossen worden, aber er hatte noch nie so eine Abneigung gegen jemanden verspürt wie jetzt, da er durch die menschenleeren Räume und Flure des Museums von Lindisfarne pirschte.


    Trotz der zahlreichen Schrammen, die er abbekommen hatte, hatte Perkins es immer irgendwie geschafft, weiterhin wie ein Surfer auszusehen, und er war bei den Mädels immer gut gelandet. Doch jetzt war sein Zinken derart geplättet, dass er nicht mehr richtig atmen konnte; er würgte fortwährend Blut und Rotz hoch. Außerdem glaubte er, dass sein linker Wangenknochen gebrochen war, und vielleicht auch noch die Augenhöhle.


    Zu behaupten, dass er noch ein unerledigtes Geschäft mit Heckenburg hatte, wäre untertrieben gewesen. Mochte schon sein, dass dieses Arschloch von der harten Sorte war, aber er würde ihn schon weichkochen.


    Mit der Waffe im Anschlag, trat Perkins eine weitere Tür auf, doch in dem Raum dahinter befand sich nur ein kaputter Desktopcomputer. Er rückte weiter vor. Bisher hatte Heckenburg sich unglaublich gut geschlagen. Aber Elwood zufolge hatte er in dem Boot bereits halb tot ausgesehen. Er konnte also nicht mehr viel länger durchhalten.


    Perkins öffnete eine weitere Tür und glitt in einen Raum, der aussah wie ein Ausstellungsraum. An den Wänden hingen Karten, und es gab eine Glasvitrine, in der archäologische Fundstücke ausgestellt waren. Direkt vor ihm kauerte ein Mönch aus Wachs mit angstverzerrtem Ausdruck unter der Wachsfigur eines Wikingers, der eine Axt in den Händen hielt. Der Raum schien menschenleer, doch als Perkins weiterging, tat er dies ganz langsam und vorsichtig und stellte überrascht fest, dass ihm Schweiß auf der Stirn stand. Irgendetwas an diesem Raum gefiel ihm nicht. Er war versucht, das Feuer zu eröffnen und in der Hoffnung, das Arschloch zu erwischen, alles kurz und klein zu schießen. Doch seine Munition war knapp, von zwei Magazinen hatte er bereits eineinhalb verschossen.


    Er stand vor dem Podium, suchte den Raum nach allen Seiten ab und sah schließlich etwas Merkwürdiges: An der gegenüberliegenden Wand befand sich neben dem Feuermelder ein Haken, an dem eine Axt hing– nur dass diese Feueraxt unerklärlicherweise aussah wie eine mittelalterliche Streitaxt aus Plastik.


    Perkins wirbelte wieder zu der Nachbildung aus Plastik herum, und genau in dem Moment starrte der Wikinger ihn mit rollenden Augen an, und die richtige Axt sauste nieder. Der Australier wehrte den Hieb instinktiv mit dem linken Vorderarm ab, die Klinge spaltete Fleisch und Knochen. Sie hackte den Arm nicht komplett entzwei, drang jedoch tief ein und trat erst wieder aus, als Perkins sich nach hinten warf. Blut spritzte aus der Wunde. Er versuchte, seine Tavor herumzuschwingen, aber mit nur einer funktionsfähigen Hand war das schwer, erst recht, da der Wikinger sich den nachgebildeten Helm vom Kopf riss, über das Absperrseil sprang und der Waffe einen Tritt verpasste, die daraufhin in hohem Bogen wegflog. Perkins krachte mit voller Wucht auf den Boden. Er keuchte, sein eigenes heißes Blut regnete auf ihn nieder. Seine Beine waren gespreizt, und Heck rammte ihm mit der Wucht eines Rammbocks seinen Fuß in die Weichteile.


    Der Australier schrie auf, schaffte es aber trotzdem noch, wegzurollen und sich dabei die Feueraxt zu packen. Heck machte einen Hechtsprung, landete mit voller Wucht auf ihm und langte ebenfalls nach der Axt. Sie packten sie gleichzeitig und rollten, beide von oben bis unten mit Blut besudelt, über den Boden, doch keiner von ihnen war imstande, die Axt einzusetzen. Einer von Hecks Füßen krachte gegen einen niedrigen Schrank, aus dem die zerstückelten Wachsteile der Wikingernachbildung hervorpurzelten. Doch das Keuchen seines Gegners war in Knurren übergegangen. Obwohl er aufs Schwerste verletzt war, kamen jetzt die überlegenen Kräfte des Australiers und seine Ausbildung zum Tragen. Er warf Heck auf den Rücken, klemmte die Axt und die Hand, die sie umfasste, unter dem Rücken ein, legte Heck seinen unversehrten Vorderarm über die Kehle und drückte zu.


    Heck keuchte und würgte. Er langte mit seiner freien Hand nach Perkins’ Nase, doch ihm wurde bereits schwummerig vor Augen. Perkins riss den Kopf zur Seite, Heck hielt nur noch das Pflaster in der Hand, darunter offenbarte sich ein ausgefranstes Stück Knorpel. Der Australier brüllte und verpasste Heck einen kräftigen Kopfstoß. Zwischen Hecks Augen explodierte weißes Feuer– zweifellos war soeben seine eigene Nase gebrochen. Doch das war nichts im Vergleich zu dem Druck auf seinem Kehlkopf. Ein letzter verzweifelter Gedankenblitz durchzuckte ihn, bevor er drohte, bewusstlos zu werden.


    Schweißgebadet schob er seine Hand in seine Tasche und fummelte die zweite Natrium-Leuchtfackel hervor. Er schlug sie auf den Boden, um sie zu entzünden– eine sengende blutrote Flamme zischte hervor–, stieß sie hoch und drückte sie gegen die rechte Seite von Perkins’ Kopf. Verschmorendes Fleisch sprühte Funken, Perkins schrie gellend auf und rollte weg, eine Hand auf sein rechtes Ohr gepresst. Heck rappelte sich hoch, schleuderte die brennende Fackel durch den Raum und stürzte sich erneut auf die Feueraxt, die er gerade noch im letzten Moment zu fassen bekam, da der Australier auch schon wieder auf den Beinen war. Schaum und Galle quollen aus seinem Mund hervor.


    Heck umfasste die Axt mit beiden Händen, holte aus, schwang sie herum und zielte nach unten. Die Klinge fuhr tief in das linke Knie seines Gegners und schlug nicht nur dieses, sondern auch das rechte Knie unter Perkins weg. Perkins landete mit solcher Wucht auf dem Rücken, als wäre er von einer Ramme niedergestoßen worden. Heck ließ sich auf ihn fallen, legte ihm den Griff der Axt quer über die Kehle und drückte zu. Obwohl Perkins furchtbar schwer verletzt und sein rechtes Ohr nur noch eine verkohlte, brodelnde Masse war, kämpfte er immer noch wie ein Löwe. Deshalb rutschte Heck mit den Knien vor, stellte eins auf die rechte Seite des Griffs, das andere auf die linke und drückte mit seinem ganzen Gewicht nach unten auf Perkins’ Kehle.


    Die Schläge, die der Australier mit seiner unversehrten rechten Hand austeilte, waren zunächst noch kräftig, wurden jedoch immer schwächer, bis es nur noch leichte Klapse waren. Doch selbst dann dauerte es noch eineinhalb Minuten, bis die Hand sich zu einer steifen, zuckenden Klaue verkrampfte und leblos auf den Boden fiel. Er gab noch ein leises gurgelndes Geräusch von sich und hörte dann schlagartig auf zu atmen.


    Heck fiel keuchend auf die Seite, sein Brustkorb hob und senkte sich. Es vergingen noch einige Sekunden, dann erst verblassten der blutrote Schein und das laute Zischen der Leuchtfackel. Doch nahezu im gleichen Moment ertönte vorne an der Haupteingangstür des Museums ein lautes Scheppern.


    Heck hob die Tavor vom Boden und riss das Magazin heraus. Es war halb leer.


    Das Scheppern an der Tür verstummte so abrupt, wie es eingesetzt hatte.


    Heck ging zu einem mit einem Vorhang verhängten Fensterflügel und spähte nach draußen.


    Zwei Nice Guys hatten versucht, sich gewaltsam Zutritt zu verschaffen: der kahl rasierte Schwarze, der auf jeder Wange abgeschrägte, horizontale Narben hatte und eindeutig ein Afrikaner war, und ein ebenso großer, jedoch etwas fülligerer weißer Kerl mit schwarzem Bart, den Heck als einen der Verfolger wiedererkannte, die an der Küste hinter dem Boot hergejagt waren. Sie waren jetzt vom Museum auf die Mitte der Straße gegangen und hatten die Köpfe leicht nach oben geneigt, als ob sie angestrengt lauschten. Ein paar Meter weiter tauchte Klausen wieder auf, der von zwei weiteren seiner Männer begleitet wurde. Sie blieben ebenfalls stehen und lauschten. Und jetzt konnte Heck es auch hören: das unverkennbare Knattern eines Hubschraubers.


    Klausen erteilte sofort Befehle. Seine Männer teilten sich auf und verschwanden über Zäune und in Nebenstraßen. Heck stürmte von dem Fenster weg und riss sich das nachgebildete Kettenhemd vom Leib. Er rannte zu der verglasten Doppeltür. Die Scheibe war teilweise eingeschlagen, hielt aber insgesamt noch stand. Ein paar Schläge mit der Tavor gaben ihr den Rest. Heck trat nach draußen. Das Knattern der Rotorblätter klang jetzt deutlich näher. Heck sah sie sogar– sechs Hubschrauber, die von Westen her in ordentlicher Formation über der Insel einschwebten, drei Helikopter, die als offizielle Polizeihubschrauber gekennzeichnet waren, während die anderen drei dickbäuchiger waren und dunkelblau.


    Heck sah zu, wie die Formation sich teilte und die Hubschrauber zu kreisen begannen. Zwei der größeren Maschinen gingen als Erste runter. Er stürmte die Straße entlang, bog um eine Ecke und spähte über einen Gartenzaun. Wie es aussah, würden sie auf dem offenen Ackerland nordöstlich des Dorfes landen. Als die ersten beiden Hubschrauber unten waren, sprangen sofort jede Menge Männer in schwarzen Einsatzoveralls heraus. Sie trugen schusssichere Westen und Helme und waren mit Schilden und MP5-Maschinenpistolen bewaffnet. Rasch verstreuten sie sich und gingen hinter Büschen in Deckung. Beinahe im gleichen Augenblick wurde aus verborgenen Stellungen zwischen den Häusern das Feuer eröffnet. Mindestens einer der angreifenden Polizisten ging zu Boden, während andere aus der Deckung das Feuer erwiderten.


    Irgendwo in der Nähe hörte Heck Klausen heisere Kommandos brüllen.


    »Sorgt dafür, dass die Dorfbewohner alle im Rathaus eingesperrt sind! Es ist egal, wenn wir ein paar übersehen haben. Vergeudet keine Zeit damit, nach ihnen zu suchen. Sie würden sich nur verstecken! Keine Wachposten! Stellt zusätzliche Männer im Hafen auf. Und findet das verdammte Handy. Vergesst die Liste… Konzentriert euch auf das Telefon. Ohne das Handy können wir uns nicht zurückziehen!«


    Heck stürmte die Straße zurück. Er wollte zurück ins Museum, denn dort konnte er das iPhone im schlimmsten Fall verstecken und Gemma eine Nachricht schicken, in der er ihr mitteilte, wo es war. Doch er hatte erst die Hälfte der Strecke geschafft und rannte gerade die Mauer entlang, die die Ruinen des Klosters begrenzte, als vor ihm zwei Gestalten um die Ecke bogen. Es waren die beiden, die er zuvor gesehen hatte: der Afrikaner, der seine Pumpgun jetzt vor dem Bauch trug– aus der Nähe erkannte Heck, dass es sich um die gefürchtete Remington 870 handelte–, und der bärtige Kerl, bei dem es sich möglicherweise um einen Russen handelte, jedenfalls schloss Heck das aus seiner Waffe, einer

    Borz.


    Die beiden kamen schliddernd zum Stehen. Keiner von ihnen hatte erwartet, Heck im offenen Feld zu begegnen. Und sie hatten erst recht nicht erwartet, dass er mit einer israelischen TAR-2 bewaffnet sein würde, die er jetzt auf sie richtete und mit der er einen Kugelhagel auf sie abfeuerte, während er nach links zu der Mauer stürmte. Doch wilde Flucht war nicht gerade förderlich, um gut zu treffen. Die Kugeln prallten von der Straße und den Mauern der in der Nähe befindlichen Cottages ab. Die beiden Nice Guys duckten sich und warfen sich auf den Boden, doch auch wenn keiner von ihnen verletzt war, konnten sie das Feuer zumindest nicht sofort erwidern, was es ihm ermöglichte, über die Mauer zu springen und wieder auf das Ruinengelände zu flüchten.


    Sie erreichten die Mauer nur Sekunden nach ihm, zielten und schossen, das ratternde Tatatatata der schnell feuernden Borz und das lautere Klick-Klack-Kawumm der Remington 870 wechselten sich ab. Heck stürmte zwischen den uralten Pfeilern und Bögen hindurch, Kugeln surrten um ihn herum und schlugen Brocken von verwittertem Gestein aus den Gemäuern. Er rutschte über das Gras, warf sich hinter einer Treppe flach auf den Boden und wollte das Feuer erwidern, doch er musste feststellen, dass sein Magazin leer war. Die Nice Guys, die jetzt Blut gerochen hatten, stiegen auf die Mauer, wobei sie– ganz die eingefleischten Schlachtfeld-Profis, die sie waren– unentwegt weiterschossen und nachluden, bis auf einmal keine zwanzig Meter über ihnen ein weiterer dickbäuchiger Hubschrauber vorbeiknatterte, abrupt wendete und direkt auf sie zuhielt. Von der Tür an der Steuerbordseite wurde das Feuer eröffnet, das Duo wurde über die Mauer zurückgetrieben und gezwungen, zwischen den Cottages Deckung zu suchen.


    Heck beobachtete und wartete. Er zwang sich, den Kopf unten zu behalten, denn schließlich gab es keine Garantie dafür, dass die glorreichen Jungs in dem Hubschrauber ihn als Polizisten identifizieren würden. Erst als der Flieger entschwebt war, rappelte er sich vorsichtig hoch. Die Tavor warf er weg.


    Er hörte Rufe und Schüsse, die aus jedem Winkel des Dorfes zu ihm zu dringen schienen. Über den Dächern stiegen Rauchwolken auf. Außerdem hörte er eine Stimme aus einem Lautsprecher dröhnen: Die Nice Guys wurden aufgefordert, sich zu ergeben und ihre Waffen niederzulegen. Er stieg ein Stück einen Strebebogen hinauf, der sich in der Nähe befand und von dem aus er die nähere Umgebung überblicken konnte.


    Einige der Hubschrauber, die gelandet waren, hatten wieder abgehoben. Andere hatten ihre Plätze eingenommen und setzten weitere bewaffnete, in Schwarz gehüllte Spezialeinheiten ab. Eine weitere Lautsprecherstimme begann zu dröhnen. Diese klang so, als ob sie aus der Richtung käme, in der sich der Hafen und der Ankerplatz befanden. Die Polizei von Northumberland verfügte höchstwahrscheinlich über Motorboote, die sie nach Holy Island schicken konnte. Heck blickte in Richtung Hafen und konnte von seinem Standpunkt aus mehrere Straßen und Durchgänge hinter dem Museum überblicken. Er sah Bewegung, aber es waren vor allem bewaffnete Polizisten, die hinter kugelsicheren Schilden vorrückten, über denen sie Pistolen und Gewehre ausgerichtet hatten.


    »Das ist nicht der passende Zeitpunkt, um sich in der Kirche zu verstecken«, sagte Heck zu sich selbst, sprang von dem Bogen herunter und landete im Gras.


    Er rief ein weiteres Mal bei Gemma an, doch diesmal schien er keinen Empfang zu haben– womit er vielleicht hätte rechnen sollen. Höchstwahrscheinlich hatten die Nice Guys irgendeinen Störsender aktiviert, um sich selbst und die Inselbewohner von jeglicher Kommunikation abzuschneiden. Er hockte da und fragte sich, wie er helfen konnte. Das Beste schien ihm, sich den Spezialeinheiten anzuschließen. Dann konnte er das Handy der Nice Guys persönlich übergeben und mitteilen, was er wusste. Er spähte über die Begrenzungsmauer, sah, dass die Luft rein war und stieg hinüber. Dann stürmte er los in eine Nebengasse, die in einer schmalen Straße mündete, an der sich eine Bäckerei befand, deren Eingangstür weit offen stand.


    Er blickte nach links und rechts. Die Luft schien auch hier rein zu sein. Aber sein Instinkt riet ihm, sich nicht von der Stelle zu rühren.


    Im nächsten Augenblick schlugen im Kreuzstichmuster Kugeln in die weiße Gipsverkleidung an der Mauer über seinem Kopf ein, und er wurde mit einem Regen aus Staub und Bruchstücken eingedeckt. Heck stürmte in die Bäckerei, knallte die Tür hinter sich zu und rammte einen Riegel ins Schloss. Durch das Fenster sah er zwei Gestalten die Straße entlang auf die Bäckerei zukommen– Klausen und den bärtigen Russen. Beide eröffneten erneut das Feuer, die Tür und zerborstene Flachglasfensterscheiben flogen nach innen.


    Heck stürmte nach hinten durch das Gebäude, bahnte sich zwischen Töpfen einen Weg durch die Küche, öffnete eine Hintertür und rannte hinaus auf einen kleinen Hof mit einem Holztor.


    »Schnappt ihn euch!«, hörte er Klausen brüllen.


    Das Tor war verschlossen, doch Heck setzte seine Schulter als Rammbock ein, das dünne Holz brach entzwei, und er fand sich auf einer Kopfsteinpflastergasse wieder.


    Doch der Afrikaner erwartete ihn schon.


    Er stand weniger als einen Meter entfernt und bedachte Heck mit einem irren Grinsen, bei dem er seine perlweißen Zähne entblößte. Er legte seine Remington 870 zur Seite und hielt stattdessen eine Machete mit einer dreißig Zentimeter langen Klinge hoch.


    Heck bog sich zur Seite, um einem kraftvollen Rückhandschlag auszuweichen, dann stürzte er sich auf seinen Gegner, der davon völlig überrumpelt schien, und verpasste ihm einen harten rechten Haken. Der Afrikaner taumelte und spuckte Blut– doch jetzt war seine Wut erst recht entfacht. Er stolperte auf Heck zu, packte ihn, wirbelte ihn herum und schleuderte ihn quer über die Straße. Heck holperte über das Kopfsteinpflaster und krachte gegen die Ziegelsteinmauer. Der Afrikaner jagte hinter ihm her, die Machete sauste in hohem Bogen durch die Luft auf Heck nieder. Er rollte zur Seite, die Machete traf die Mauer und schabte Funken sprühend an ihr entlang. Heck versuchte wegzukrabbeln, doch in dem Moment erschien an dem Tor hinter der Bäckerei eine zweite Gestalt. Es war der Russe. Er sah, was vor sich ging, lachte brüllend und fies auf und senkte seine Borz.


    »Du bist also der Kerl, der uns so viel Ärger gemacht hat«, stellte der Afrikaner fest. »Mir hast du auch die Lippe eingeschlagen!« Heck zuckte zusammen, als er am Fußknöchel gepackt wurde. Der Afrikaner hob mit der rechten Hand die Machete. »Du kannst es schnell oder langsam haben… Gib uns das Handy, oder sag uns, wo es ist… oder du verlierst erst einen Fuß und dann den anderen. Und danach werden wir etwas einfallsreicher werden, alles klar?«


    »Du kannst mich mal!«, murmelte Heck.


    Lachend packte der Afrikaner ihn am Hosenbund und schleuderte ihn quer über die Gasse auf die andere Seite, wo er gegen die Mauer krachte. Heck bekam absolut keine Luft mehr.


    »Also gut, du weißer Teufelsblitz.« Der Afrikaner stand über ihm, drehte die Machete einmal kurz zwischen den Händen, einen Finger an der Spitze, einen am Griff, und hob sie wieder hoch, bereit zum Schlag. »Verabschiede dich von deinem Fuß!«


    Der Afrikaner sah den mit voller Kraft ausgeführten Roundhouse-Kick nicht, der ihn mitten im Rücken traf und ihn weitgehend außer Gefecht setzte. Heck bekam kaum mit, was passierte.


    Eine Gestalt, die in einen schwarzen Einsatzoverall gehüllt war, einen glänzenden kugelsicheren Helm trug und sich dennoch mit athletischer Leichtfüßigkeit bewegte, tänzelte vorbei und setzte zu einem anmutigen Kampfsportauftritt an. Der Afrikaner ging zu Boden und wedelte immer noch mit seiner Machete herum, doch sie wurde ihm aus der Hand getreten. Drei blitzschnell aufeinanderfolgende Karateschläge knallten seinen Kopf erst nach links, dann nach rechts, dann nach hinten und ließen ihn bewusstlos auf dem Kopfsteinpflaster zusammensacken.


    Der bärtige Russe war als Nächster dran. Er kam vom Tor, die Borz vor sich ausgerichtet– doch die Maschinenpistole wurde ihm mit einem Flying Kick aus der Hand getreten und wirbelte durch die Luft. Der überhitzte Lauf krachte gegen den Torpfosten und verbog. Ein zweiter Tritt traf den Russen im Schritt, und als er sich vor Schmerz krümmte, setzte ihn ein Schlag in den Nacken außer Gefecht.


    »Saubere Arbeit«, sagte Heck, als sein Retter sich umdrehte und sein Visier hochklappte– um ein weiteres Mal zu offenbaren, dass »er« in Wahrheit eine »Sie« war. »Oh, super… Sie schon wieder.«


    »Wie es mir erst mal das Herz wärmt, Sie hier zu sehen«, entgegnete Steph Fowler, wischte sich den Schweiß von der Stirn, zog ihre Glock und ging an der Mauer entlang zu dem zertrümmerten Tor. Sie spähte hindurch zu der Bäckerei. »Sind Sie verletzt?«


    »Nicht der Rede wert.«


    »Gut… Stehen Sie auf. Ist da noch jemand drin?«


    »Einer… Klausen.« Heck humpelte über die Straße und hob die Remington 870 auf. Er drehte sie in den Händen. Auf dem Schaft befand sich ein »US Army Rangers«-Aufdruck, was darauf schließen ließ, dass die Waffe vermutlich einem der toten US-Soldaten abgenommen worden war, die 1993 in Mogadischu ums Leben gekommen waren.


    »Wer ist Klausen?«


    »Ihr Anführer.« Heck zog den Vorderschaft zurück, um eine neue Patrone nachzuladen, musste jedoch feststellen, dass das Magazin leer war. Er musterte den Körper des Afrikaners. Der Kerl lag immer noch bewusstlos da, doch jetzt wusste Heck, dass er sich nicht nur als Söldner verdingte, sondern wahrscheinlich auch ein somalischer Guerillakämpfer gewesen war. Darüber hinaus war er ein ziemlicher Koloss– selbst unbewaffnet konnte er die meisten seiner Gegner wahrscheinlich in Stücke reißen. Heck kam zu dem Schluss, dass er ihm nicht näher kommen wollte als unbedingt nötig, warf die Remington 870 weg und gesellte sich mit leeren Händen an der anderen Seite des Eingangs zu Fowler. »Er hätte sich eigentlich inzwischen zeigen müssen.«


    Fowler schüttelte den Kopf. »Wenn er der Anführer ist, dürfte er größere Probleme haben, als sich um Sie Gedanken zu machen. Wir kreisen sie schnell ein. Einige haben sich schon ergeben, aber andere scheinen ziemlich harte Burschen zu sein.«


    »Da haben Sie wohl recht«, entgegnete Heck und tippte auf seine gebrochene Nase.


    Sie stürmte an ihm vorbei die Straße entlang. »Das ist nur ein kleiner Vorgeschmack darauf, was Sie wirklich verdienen.«


    »Wie geht es Nick?«, fragte er und folgte ihr.


    Sie drehte sich mit geschürzten Lippen zu ihm um. »Was glauben Sie denn? Er hat ein gebrochenes Schlüsselbein, und sein rechtes Handgelenk ist auch gebrochen. Und er hat drei Zähne verloren.«


    »Er hat es darauf angelegt, sich mit mir zu prügeln.«


    »Es war wohl kaum ein fairer Kampf.«


    »Er hat sich schließlich freiwillig zur Erledigung leichter Aufgaben zum Dienst gemeldet.«


    »Ich finde das nicht witzig, kapiert?« Sie stieß einen Finger in seine Richtung. »Der einzige Grund, weshalb ich Ihnen nicht direkt in den Arsch trete, ist, dass Sie mir in dem Fluss das Leben gerettet haben. Gewissermaßen jedenfalls.«


    »Gewissermaßen?«


    »Und weil es hier andere gibt, die es dringender verdient haben.«


    Sie gingen weiter, bogen um eine Ecke und folgten einem Weg, der zwischen Gärten hindurchführte.


    »Lassen Sie sich davon nicht abhalten«, zischte Heck. »Wenn das hier vorbei ist, treffen wir uns auf irgendeinem Parkplatz.«


    »Abgemacht!« Sie blieb stehen, als sie eine weitere Straße erreichten.


    Sie warteten und lauschten. An diversen Orten wurde immer noch sporadisch geschossen. Doch über ihnen ratterten weitere Hubschrauber hinweg, und sie hörten erneute Lautsprecherbotschaften. Auf der Straßenseite gegenüber reihten sich ein paar Läden aneinander.


    »Wie ist der Stand der Schlacht?«, fragte Heck.


    »Das Letzte, was ich mitbekommen habe, war, dass wir die Kontrolle über den Hafen übernommen haben«, entgegnete sie. »Wir haben mindestens vierzig bewaffnete SOCAR-Beamte im Einsatz. Außerdem zwanzig aus Northumberland und dann noch mal zehn aus Durham. Diese Mistkerle können es in die Länge ziehen, solange sie wollen, aber es ist nur eine Frage der Zeit. Okay… Kopf einziehen und Beeilung!«


    »Ich mache das nicht zum ersten Mal, wissen Sie.«


    »Ja. Und Sie sind auch schon mal angeschossen worden. Mir nach!«


    Sie überquerte in geduckter Haltung die Straße, die Pistole nach unten haltend. Heck folgte ihr, und beinahe im gleichen Moment wurde ein Schuss abgefeuert. Fowler ging schreiend zu Boden, die Hand auf ihre rechte Hüfte gepresst. Heck gab sich nicht damit ab, sie zu bedauern, sondern packte sie einfach an ihrem Gurt, lief weiter über die Straße und zog sie hinter sich her– was weitere Schmerzensschreie zur Folge hatte. Er zog sie in den zurückgesetzten Eingang eines Maklerbüros, rammte mit seiner Schulter die Tür auf und schob sie nach drinnen, wo sie sich gequält auf dem Boden zusammenrollte.


    »H… Heck!«, stammelte sie. »Hier…« Ihre behandschuhte Hand zitterte, als sie ihm ihre Glock hinhielt. »Acht… acht Patronen noch. Gehen Sie sparsam damit um…«


    Heck nahm die Pistole und spähte um die Ecke. Klausen kam auf der anderen Seite der Straße auf das Maklerbüro zu, in der Hand ein Sturmgewehr, das aussah wie ein SA80. Er duckte sich immer wieder hinter geparkten Autos und war nie länger als eine halbe Sekunde lang zu sehen, was ihn jedoch nicht daran hinderte, drei weitere Schüsse abzugeben, die radkappengroße Löcher in das Schaufenster des Maklerbüros rissen und Heck zwangen, sich wieder nach drinnen zurückzuziehen.


    Fowler lag immer noch in Embryonalstellung da, ihr Gesicht war kreidebleich, um sie herum bildete sich eine Blutlache.


    »Ich schätze, unser Date auf dem Parkplatz ist abgesagt«, stellte Heck fest, riss eine Schautafel mit Fotos von zu verkaufenden Immobilien von der Wand und verbarrikadierte damit die offene Eingangstür zu dem Büro.


    »Ich könnte… Sie selbst auf einem Bein erledigen«, stammelte sie. »Oh mein Gott, oh Herr im Himmel…«


    »Psst!«, zischte er.


    Draußen waren Stimmen zu hören. Eine gehörte Klausen. Die andere klang wie die des Afrikaners. Es folgte ein lautes Klick-Klack.


    »Scheiße!«, fluchte Heck und hechtete in Deckung.


    Ein einziger Schuss mit der Remington 870 riss die komplette Mitte aus der Schautafel heraus und hinterließ ein ein Meter fünfzig mal ein Meter zwanzig großes Loch. Eine Wolke aus Staub und Splittern vernebelte das Büro, als Heck sich hinkniete und dreimal schnell hintereinander durch das Loch zurückfeuerte.


    »Sergei!«, rief Klausen. »Hintenrum!«


    »Unser Freund Iwan ist also auch wieder da«, stellte Heck fest und hörte schwere Stiefel über einen an der Seite des Ladenlokals vorbeiführenden Weg stapfen. Er warf sich Fowler über die Schulter. »Womit haben Sie sie vorhin außer Gefecht gesetzt? Mit Zuckerdrops?«


    »Dass Sie sie wie Kegel umgenietet haben, habe ich jedenfalls auch nicht gesehen. Oh mein Gott…«


    Er legte die Durchgangsklappe des Tresens um und zwängte sich seitlich hindurch, Fowler immer noch auf der Schulter. Unmittelbar zu seiner Linken befand sich ein bogenartiger Durchgang, der mit einem Vorhang verhängt war. Er wankte auf den Durchgang zu, und genau in diesem Moment kullerte hinter ihm etwas über die Parkettbohlen. Aus dem Augenwinkel sah er, dass es eine Handgranate war.


    »Halten Sie sich fest!«, rief er und bahnte sich einen Weg an dem Vorhang vorbei.


    Die ohrenbetäubende Explosion zerstörte nahezu alles, was von dem vorderen Raum des Maklerbüros noch übrig war. In dem Flur, der von dem Raum abging, regneten Putz und andere Bruchstücke auf Heck nieder, er wurde von den Beinen gerissen und krachte zusammen mit Fowler mit voller Wucht auf den Boden. Der Schmerz infolge des Aufpralls ließ Fowler ohnmächtig werden. Hinter ihnen hatte der Vorhang Feuer gefangen. Dann war das Geräusch von splitterndem Holz und berstendem Glas zu hören, als die Angreifer gewaltsam in das Büro eindrangen. Heck richtete die Glock auf den Vorhang und gab drei Schüsse ab, doch im gleichen Moment erregte Bewegung im hinteren Bereich des Ladenlokals seine Aufmerksamkeit. Er wirbelte herum. Am Ende des nach hinten führenden Flurs befand sich ein weiterer Raum, eine schwach beleuchtete kleine Küche. Von dort schlich ein dunkler Umriss heran– und landete in einem von Licht beschienenen Bereich. Heck erkannte den Russen wieder, der genau in diesem Moment mit einer Serdjukow-Pistole das Feuer eröffnete. Heck warf sich platt auf die am Boden liegende Fowler, die Projektile surrten wie Kanonenkugeln über ihre Köpfe hinweg. Auf der anderen Seite des Vorhangs ertönte ein vertrautes Klick-Klack.


    Heck hatte noch zwei Kugeln übrig. Er jagte eine durch den schwelenden Vorhang und die andere den Flur hinunter in den hinteren Bereich des Ladenlokals, wo der Russe in Deckung hechtete. Dann legte er die Arme um seine verletzte Kollegin, hob sie hoch und hievte sie sich wieder über die Schulter.


    Den einzigen Fluchtweg bot eine schmale Holztreppe. Er stapfte sie erschöpft hoch. Nach dem Absatz machte die Treppe eine Drehung um hundertachtzig Grad, der obere Teil der Treppenflucht führte steil hinauf zu einem kleinen Absatz mit einer einzelnen Tür. Heck stieg ächzend und schwitzend zu dem Absatz hoch, stieß die Tür auf– und fand sich in einem Lagerraum wieder. In dem Raum gab es einen Tisch, einen Stuhl und Aktenschränke auf beiden Seiten. Das einzige Fenster war hoch, aber schmal– zu schmal für einen erwachsenen Menschen, um hindurchsteigen zu können.


    Laute Schritte kamen die untere Treppenflucht heraufgestapft. Heck ließ Fowler auf den Boden ab, wandte sich zu dem am nächsten stehenden Aktenschrank um und zog ihn hervor, was ihm ziemlich schwerfiel, da alle mit Schriftstücken schwer beladenen Schubladen aufglitten. Mit einer äußersten Kraftanstrengung, die jeden einzelnen Muskel aufschreien ließ, bugsierte er den Schrank herum und schob ihn zu der offenen Tür. Genau in dem Moment, in dem der Russe die Mitte der oberen Treppenflucht erreichte, erschien der Aktenschrank über ihm, kippte vornüber und rumpelte mit dem Getöse eines entgleisenden Zugs die Treppe hinunter auf ihn zu. Das ganze Gebäude schien zu erbeben.


    Nach einer halben Sekunde riskierte Heck einen Blick.


    Das Treppenhaus war voller Staub, Splitter und herumflatternder Blätter.


    Als die Sicht frei war, sah Heck Sergei reglos auf dem mittleren Treppenabsatz liegen. Sein Gesicht war eine Maske aus Blut, der Aktenschrank, dessen Rückwand entzweigebrochen war, lag schief auf ihm und begrub ihn unter sich.


    Doch Sergei war nicht alleine gewesen, und genau in diesem Moment spähte ein immer noch grinsendes pechschwarzes Gesicht um die Ecke des Absatzes in der Mitte der Treppe, gefolgt von der riesigen Mündung einer Remington 870. Heck zog sich schnell zurück, als der Schuss krachte und die Explosion das Treppenhaus hinaufschallte. Der ohrenbetäubende Knall hallte zwischen den Wänden wider und ließ erneut Putz von der Decke herunterrieseln. Als der Afrikaner die obere Treppenflucht hochstürmte, knallte Heck ihm die Tür vor der Nase zu. Er schob den einzigen Riegel vor und hastete zurück durch den Raum. Nun konnte er nur noch den Tisch umkippen, ihn so hinstellen, dass er als Barrikade fungierte, und Fowler dahinterziehen– was er auch umgehend tat.


    Die Schritte des Afrikaners verharrten am oberen Treppenabsatz.


    Für einen kurzen Moment herrschte Stille. Kein Klick-Klack der Remington 870.


    Aus irgendeinem Grund bekam Heck eine Gänsehaut.


    Dann hörte er, dass am unteren Bereich der Tür verstohlen herumhantiert wurde– und im nächsten Moment das Donnern die Treppe herunterstapfender Stiefel. Er warf sich hinter den Tisch und bedeckte Fowler erneut mit seinem Körper.


    Als die Granate explodierte, flog die Tür nach innen und zerbarst sie. Die Blasen werfenden, qualmenden Bruchstücke wurden in hohem Bogen durch den Raum katapultiert und hätten die beiden am Boden liegenden Polizisten zu Brei zermatscht, wenn diese nicht hinter dem Bollwerk Schutz gefunden hätten, das der Tisch ihnen bot. Die Wände an den Seiten der Tür erbebten ebenfalls, es folgten die unvermeidliche Rauchwolke und der Hagel von Putzpartikeln und Bruchstücken von Mauerwerk. Allein die Erschütterung war so stark, dass sie Heck beinahe außer Gefecht setzte, der nur noch halbwegs bei Bewusstsein zwischen den verkohlten Trümmern lag.


    Es kam ihm vor, als ob eine Ewigkeit verging, während er mit aller Kraft versuchte, die Benommenheit abzuschütteln und wieder voll da zu sein. Dann wurde er der langsam und stetig die Treppe wieder hochstapfenden Schritte gewahr. Mit wässrigen Augen konzentrierte er sich auf die aus seinem Blickwinkel schief stehende Türöffnung– und auf die große Gestalt mit dem sichelförmigen Grinsen, die dort erschien und auf ihn hinabblickte.


    Diesmal schenkte sich der Afrikaner jegliche Worte. Er legte sich einfach nur sein Gewehr auf die Schulter. Mit einer Waffe wie dieser würde er sie beide mit einem einzigen Schuss in blutige Stücke reißen.


    Doch dann wurden zwei Schüsse abgefeuert.


    Nicht mit einer Pumpgun.


    Hecks Augen verengten sich, seine getrübte Sicht wurde klarer– und er sah, wie der Afrikaner auf der Türschwelle taumelte und frisches Blut aus seiner Nase und seinem Mund spritzte. Wortlos und mit in den Höhlen rollenden Augen stürzte er rückwärts die Treppe hinunter.


    Heck rappelte sich erschöpft hoch und durchquerte den Raum. Mitten auf der Treppe stand Gemma– mit Helm und kugelsicherer Weste– und blickte über den Lauf ihrer Glock hinweg, deren Mündung qualmte.


    Sie starrten einander einige Momente lang an.


    Nach und nach wurde Heck sich des von draußen nach oben dringenden Stimmengewirrs bewusst. Außerdem hörte er Hundebellen und das statische Rauschen von Funkgeräten. Er stieg die Treppe hinunter und ging auf Gemma zu. Sie senkte ihre Waffe.


    »Wo ist Klausen?«, fragte er.


    »Klausen?«


    »Groß, blond, vernarbtes Gesicht.«


    Sie zuckte mit den Achseln, zu mitgenommen, um einen klaren Gedanken zu fassen. Immerhin hatte sie soeben jemanden erschossen. »Ich… habe niemanden gesehen, auf den diese Beschreibung passt.«


    »Oh… großartig!« Er drängte sich an ihr vorbei. »Absolut großartig!«


    »Also wirklich«, raunzte sie hinter ihm. »Vielleicht wäre ein bisschen Dankbarkeit angebracht.«


    Heck wandte sich um und zeigte die Treppe hoch. »Da oben liegt Sergeant Fowler, Ma’am. Mit einer Schusswunde an der Hüfte. Starker Blutverlust. Sie braucht einen Rettungswagen.« Er ging weiter hinunter, kam an dem Absatz vorbei, auf dem Sergei stöhnend unter dem Aktenschrank lag, und stapfte bewusst über das Gesicht des Russen.


    Draußen roch es durchdringend, in der Luft hing beißender Rauch. Überall standen bewaffnete Polizisten, sowohl SOCAR-Kräfte als auch Beamte aus Northumberland. Viele hatten ihre Waffen ins Holster gesteckt, ihr entspannter Ausdruck ließ darauf schließen, dass die Schlacht vorbei war. Ihren abgehackten Gesprächen entnahm Heck, dass ziemlich viele der Nice Guys sich schon früh ergeben und alle Informationen über die Stärke und Positionen ihrer Kameraden preisgegeben hatten. Infolgedessen waren die anderen schon allein aufgrund der Überzahl der Polizeikräfte schnell überwältigt worden. Diverse Teams durchkämmten immer noch einzelne Anwesen und die Randbereiche des Dorfs, doch man ging davon aus, die Gegner gefasst zu haben. Trotz alledem bedrängte Heck einige der Polizisten und fragte sie, ob sich unter den Gefangenen ein großer Däne mit einem narbigen Gesicht befinde. Die meisten zuckten mit den Schultern oder starrten ihn an, als ob er irgendein dahergelaufener Bekloppter wäre. Einige sahen so mitgenommen aus wie Gemma– kreidebleich und mit rauchverschmierten Wangen. Es bedurfte schließlich eines Police Inspectors der bewaffneten Polizei von Northumberland, bis Heck die Bestätigung erhielt, dass sich unter den Gefangenen niemand befand, auf den diese Beschreibung passte.


    »Da hast du also diese letzten beiden Arschlöcher auf mich angesetzt und dich derweil selber aus dem Staub gemacht«, sagte Heck zu sich selbst, ging eine nahe gelegene Gasse entlang und suchte sämtliche abgehenden Wege und Türeingänge ab. »Hast sie als Nachhut zu mir reingeschickt, stimmt’s? Und in der Zeit deinen eigenen verdammten Arsch gerettet!«


    Er blieb neben einem halb geöffneten Garagentor stehen, unter dem zwei auf den Fersen liegende, nur in Socken steckende Füße hervorlugten. Er schob das Tor vorsichtig auf.


    Abgesehen von den Socken, war der schwabbelige weiße Körper, der in der Garage lag, nur mit einer Herrenunterhose und einer blutverschmierten Weste bekleidet. Die Kehle war mit einem derart brutalen, jedoch mit professioneller Präzision ausgeführten Schnitt aufgeschlitzt worden, dass die Klinge, die zweifellos von einem dieser riesigen Kampfmesser stammte, beinahe auch noch das Rückenmark durchtrennt hätte. Dieses Schicksal hätte Heck niemandem gewünscht– nicht einmal Derek O’Dowd.


    »Wie’s aussieht, bist du schließlich doch noch jemandem von Nutzen gewesen«, stellte Heck niedergeschlagen fest und rannte weiter.


    Der fette Polizist war leichter zu überwältigen gewesen, als Klausen gedacht hatte.


    Heckenburg hatte sie mit seinem Kampfgeist und seiner hartnäckigen Weigerung, sich geschlagen zu geben, alle überrascht, wohingegen der fette Polizist genau die Bedingungen erfüllt hatte, die sie sich von ihrem Gegner ursprünglich erhofft hatten.


    Er war Klausen ins Auge gefallen, als er, in voller Montur und mit einem MP5 und einer Glock bewaffnet, die beide in ihren Holstern an seiner Hüfte steckten, zwei Straßen von dem Maklerbüro entfernt nervös von einem Eingang zum nächsten gegangen war. Auf den ersten Blick hatte er trotz seines Übergewichts und seiner schwabbeligen Fleischmassen, die in den feuersicheren Overall und unter die mit Keramikplatten verstärkte schusssichere Weste gequetscht waren, bedrohlich ausgesehen. Doch sein schwerfälliger Gang hatte nahegelegt, dass der Mann in schlechter körperlicher Verfassung war, und zudem hatte er keine der beiden Waffen gezogen– seine Glock und sein MP5 steckten in ihren geschlossenen Holstern, was auf extreme Unerfahrenheit schließen ließ.


    Es war kein Problem gewesen, sich in einem der Eingänge an ihn heranzuschleichen, ihn von hinten anzusprechen, seinen fetten Hals aufzuschlitzen, ihn auszuziehen und ihm seine Waffen abzunehmen. Als Zugabe befanden sich auf der Schulter auch noch zwei Sterne– das würde die einfachen Dienstränge davon abhalten, Klausen irgendwelche Fragen zu stellen, wenn er lässig über Holy Island spazierte. Und wie sich zeigte, war es tatsächlich genau so. Der Däne schlenderte problemlos und ungehindert zwischen den geschäftigen Gesetzeshütern umher. Obwohl er das Visier seines Helms hochgeklappt hatte, schenkte ihm niemand auch nur die leiseste Beachtung. Der eine oder andere der zahlreichen verängstigten Dorfbewohner, die inzwischen aus ihrer Gefangenschaft befreit worden waren, hätte ihn womöglich wiedererkannt, da sie ihn vielleicht zuvor durch ein Fenster gesehen hatten, doch sie waren alle zu beschäftigt damit, zu flennen und einander zu umarmen. Natürlich erwies sich seine Ausstaffierung als Polizist auch in dieser Hinsicht als hilfreich, dazu kam noch die einsetzende Dämmerung, die erst jetzt von den aufflammenden Straßenlaternen erhellt wurde.


    Um Ali und Sergei war es schade, dachte er, als er am Pier entlangging, aber jedermanns Nützlichkeit hatte ihre Grenzen. Er hatte das Handy der Nice Guys bereits aufgegeben, als er die beiden in das Maklerbüro geschickt hatte, um es zurückzuholen. Angesichts der Tatsache, dass sich die Hälfte ihres noch verbliebenen Teams in Polizeigewahrsam befand, blieb ihm nichts anderes übrig, als einen taktischen Rückzug anzutreten. Wenn die Polizei das verdammte Handy in die Finger bekam, würde sie in der Lage sein, einen großen Teil der verzweigten Organisation auffliegen zu lassen, aber nicht alles. Sie würden niemals alles entdecken. Und wenn er es schaffte, sich unauffällig aus dem Staub zu machen, könnte er irgendwo anders neu anfangen. Er verfügte auf der ganzen Welt über Unterschlüpfe und ebenso über jede Menge passende Decknamen und die entsprechenden gefälschten Dokumente.


    Er erreichte das Ende des Piers, wo zwei Boote der Wasserschutzpolizei von Northumberland bereitstanden: beeindruckende neun Meter lange Küstenboote mit Rümpfen im typischen blau-gelben Design der Polizei. Mit ihren offenen Vordecks, wo einen die salzige Gischt einhüllte, und den kleinen, geschlossenen Ruderhäusern am Heck, waren sie nicht gerade dazu bestimmt, den Passagieren Komfort zu bieten– doch auf keinem der beiden Boote war jemand zu sehen, und das war das Einzige, was zählte. Klausen entschied sich für das linke, ging lässig an Bord, schlüpfte ins Ruderhaus und musste beinahe lachen, als er sah, dass der Schlüssel im Zündschloss steckte. Er zog sich die Handschuhe aus, nahm den Helm ab, beugte sich vor, um das Armaturenbrett zu mustern– und in dem Moment ging hinter ihm mit einem Klicken eine Tür auf.


    Ein unmittelbar folgendes zweites Klicken kündete davon, dass der Hahn einer Pistole gespannt wurde.


    »Mr Klausen, nehme ich an«, sagte eine leise Stimme. »Bitte nehmen Sie die Hände hoch. Und keine schnellen oder verdächtigen Bewegungen.« Notgedrungen folgte Klausen der Anweisung. »Umdrehen. Gaaanz langsam.«


    Klausen tat erneut, wie ihm geheißen war, und wandte den Rücken der Außentür zu.


    Aufgrund der Abzeichen auf den mit einer schusssicheren Weste geschützten Schultern des großen, weißhaarigen Polizisten war ersichtlich, dass es sich um einen höherrangigen Beamten handelte, doch der Däne erkannte Commander Frank Tasker nicht.


    »Haben Sie im Ernst geglaubt, Sie könnten hier einfach so mir nichts, dir nichts davonschippern?«, fragte Tasker, die Glock mit beiden Händen auf Klausen gerichtet. »Haben Sie gedacht, wir hätten keine Funkgeräte? Und würden nicht miteinander kommunizieren?«


    Klausen sagte nichts, sondern musterte sein Gegenüber nur mit einem eiskalten Blick, in dem auf subtile Weise zum Ausdruck kam, dass er ein gnadenloser Mörder war. Sein Mund verzog sich zu einem süffisanten Grinsen. Er hatte den durch Nervosität ausgebrochenen Schweiß bereits registriert, der unter Taskers hochgeklapptem Visier glänzte.


    »Okay…« Der Polizist ging auf Klausen zu und blieb in einem Abstand von etwa einem Meter zwanzig stehen. »Als Erstes schnallen Sie die Maschinenpistole ab. Und zwar mit nur einer Hand. Und dann fallen lassen.«


    Klausen senkte die rechte Hand zur Seite des Holsters.


    »Keine Dummheiten!«, stellte Tasker in scharfem Ton klar. »Ich werde nicht zögern abzudrücken.«


    Das Geräusch eines aufschnappenden Druckknopfes war zu hören, und die MP5 fiel auf den Boden.


    »Schieben Sie sie mit dem Fuß zu mir.«


    Klausen folgte der Anweisung, und die Waffe schlitterte über den Boden des Ruderhauses.


    »Und jetzt die Glock. Die gleiche Prozedur… Eine falsche Bewegung, und Sie sind ein toter Mann.«


    Klausen langte mit der linken Hand zu der Waffe an der Seite seiner Hüfte.


    »Nicht aus dem Holster nehmen… Lassen Sie beides zusammen fallen.«


    Klausens süffisantes Grinsen ging in ein Lächeln über, seine Hand wanderte vom Holster zur Schnalle seines Waffengürtels. »Ich habe nicht die Absicht, irgendwelche Mätzchen zu machen«, sagte er, »das versichere ich Ihnen.« Er öffnete die Schnalle, und der Gürtel glitt auf den Boden. Klausen verpasste ihm beinahe beiläufig einen Tritt, und er schlitterte ebenfalls über den Boden des Ruderhauses.


    Taskers Gesicht glänzte immer noch vom Schweiß, doch jetzt lächelte auch er. »Wie konnte das passieren? War wohl nie Teil des Drehbuchs, dass Sie mal auf jemanden stoßen, der zurückschießen kann, oder?«


    »Ich weiß, wann ich geschlagen bin.«


    »Hände wieder hoch! Und oben lassen!«


    Klausen hob die Hände wieder hoch. »Sie haben mich. So einfach ist das.«


    »Einfach? Ich glaube nicht, dass es so einfach ist… Immerhin haben Sie jede Menge meiner Männer getötet!«


    »Drücken Sie ab, wenn Sie wollen, aber ich weiß jede Menge Dinge, die für Sie nützlich sein dürften.«


    »Das bezweifele ich nicht…« Tasker schüttelte den Kopf. »Aber darüber muss ich erst nachdenken. Denn wenn ich Sie irgendwo in einem offiziellen Verhörraum sitzen habe, können wir es nicht mehr auf diese Weise erledigen, stimmt’s? Dann machen Sie einfach dicht.«


    Klausens Lächeln verharrte wie eingemeißelt auf seinem Gesicht, während seine erhobenen Hände die ganze Zeit stückchenweise verstohlen auf die Seiten seines Kopfes zuwanderten, hinter dem, nur wenige Zentimeter weiter unten, unter dem hohen Kragen seiner feuerfesten Weste verborgen, seine Reservewaffe steckte, eine Ruger SR9.


    »Natürlich könnten Sie jederzeit versuchen zu fliehen… wie Silver«, fuhr Tasker fort, der sich inzwischen zusehends sicherer fühlte, wodurch seine Wachsamkeit nachließ. »Nur dass Sie diesmal derjenige wären, der erschossen wird.«


    »Soll das eine Art Drohung sein?« Klausens Hände befanden sich jetzt hinter seinem Kopf.


    »Eher ein mögliches Szenario«, entgegnete Tasker. »Alles kann passieren, Mr Klausen.«


    »Das kann es in der Tat!« Klausen langte nach der Luger hinter seinem Nacken– doch im gleichen Moment wurde seine Hand mit einem kräftigen Karatehieb weggeschlagen. Er taumelte fluchend nach vorne.


    Tasker richtete seine Glock wieder auf ihn, für einen kurzen Moment völlig perplex.


    »Sie wollten sich die hier schnappen, was?«, fragte Heck, kam ganz ins Ruderhaus und rammte dem Dänen die Ruger seitlich gegen den Hals.


    Klausen stand schmerzhaft verdreht da, erstarrte jedoch, als er Hecks Stimme hörte.


    »Heute ist ein Tag voller Überraschungen, was?«, fuhr Heck fort, packte Klausens Kopf an einem Büschel Haare und rammte sein Gesicht gegen die Wand des Schottendecks. »Wissen Sie was? Als ich heute Morgen nach einer Nacht in einem Sessel einer fremden Wohnung aufgewacht bin, hatte ich nicht den blassesten Schimmer, dass ich euch Arschlöcher zur Teestunde einsargen würde.«


    »Locker bleiben, Heck«, meldete sich Tasker zu Wort.


    »Die Scheißkerle haben ihre Chance gehabt, Sir!« Heck rammte Klausens Gesicht erneut gegen die Wand, packte ihn am Kragen und riss ihn grob herum.


    Quer über den Nasenrücken des Dänen verlief eine tiefe Wunde, ein rotes Rinnsal rann zur Nasenspitze und tropfte herunter. Er versuchte, wieder sein überhebliches Lächeln aufzusetzen, doch diesmal machte er niemandem etwas vor. Heck stieß ihn nach hinten gegen die Wand und richtete die Ruger exakt zwischen seine Augen.


    »Heck…«, sagte Tasker. »Wir brauchen ihn.«


    »Nicht wirklich, Sir. Wir haben ein paar von den anderen. Außerdem haben wir ihr Handy– und darin eine umfangreiche Kontaktliste mit Namen und Telefonnummern von allen, die die Dienste dieser Scheißkerle jemals in Anspruch genommen haben. Den hier brauchen wir überhaupt nicht.«


    Klausens Atem ging langsam, aber regelmäßig. Er schielte beinahe, während seine Augen die stählern glänzende Ruger fixierten.


    »So fühlt sich das an, Freundchen«, stellte Heck in monotonem Tonfall klar. »Die letzten Sekunden vor dem Tod. Nicht besonders angenehm, was? Ein Scheißgefühl. Höchste Zeit, dass der, der so etwas anderen angetan hat, es mal am eigenen Leib erfährt.«


    »Heck…«, warnte Tasker ihn. »Glauben Sie, dass Gemma Sie je wieder ansehen würde?«


    »Gemma!«, fauchte Heck. »Ein Name, der mich früher vielleicht mal interessiert hat.«


    »Ich kann Ihnen andere Namen nennen…«, meldete sich Klausen zu Wort.


    »Halten Sie Ihr verdammtes Maul!«, fuhr Heck ihn an. »Sie bilden sich wohl ein, Sie können vergewaltigen und morden, als wären Sie irgendeine Art moderner Wikinger! Und einfach so Menschen einsperren! Und mit Handgranaten um sich werfen? Und Sie denken, ein Aufenthalt in Gull Rock mit Satellitenfernsehen und Internetanschluss wäre eine angemessene Strafe für all das… weil Sie sich auf einmal als Kronzeuge anbieten?« Er ging ein paar Schritte zurück, hielt die Ruger jedoch weiter auf Klausens Stirn gerichtet.


    Klausen zuckte angedeutet mit den Achseln. »Es wird Mord sein. Ihr Vorgesetzter ist Zeuge.«


    »Na ja«, wandte Tasker ein. »Sie haben nach der Waffe gelangt… Ihm blieb nichts anderes übrig.«


    Heck warf dem Commander einen flüchtigen Blick zu.


    Tasker erwiderte den Blick grimmig. »Es ist Ihre Entscheidung, Heck. Natürlich hat dieses Arschloch es nicht besser verdient. Aber wie war das noch bei diesem Fall, mit dem Sie kürzlich in Sunderland zu tun hatten? Ein Bürger, der Selbstjustiz übt, weil ein paar durch Inzucht gezeugte Schwachköpfe sich aufführen wie die allerletzten Menschen? Nur zu, tun Sie es… knallen Sie ihn ab wie den räudigen Hund, der er zweifellos ist. Aber ist das nicht das Gleiche, was dieser verrückte Nazi-Jäger getan hat? Und vor ihm schon sein Vater?«


    Heck schüttelte den Kopf. In Wahrheit waren ihm diese Gedanken auch nicht so fern gewesen, bevor Tasker sie ausgesprochen hatte. Aber es gab ein paar Dinge, die man einfach nicht hinnehmen konnte. Einige Straftaten waren so abscheulich, dass sie definitiv bestraft werden mussten.


    All der Schmerz und der Kummer, den ich hätte vermeiden können, seitdem ich Polizist bin, wenn ich jedem Kriminellen, mit dem ich je zu schaffen hatte, eine Kugel in den Kopf gejagt hätte, anstatt ihn wegsperren zu lassen…


    »Sie würden mich decken, ist das korrekt, Sir?«


    »Genau das habe ich gesagt.«


    Heck sah den Gefangenen wieder an, der trotz seines hohlen Grinsens inzwischen in Schweiß gebadet war. Seine erhobenen Hände verharrten regungslos in Schulterhöhe.


    »Das Problem ist nur«, sagte Heck schließlich, »dass ich Ihnen keinen Millimeter weit über den Weg traue, Sir.« Er fixierte Klausen. »Und Sie sollten ihm auch nicht trauen. Denken Sie immer daran… Was auch immer er Ihnen sagt und was auch immer er Ihnen anbietet. Nicht, dass dies letztendlich in seiner Hand liegt, denn eins kann ich Ihnen versichern, Klausen, in welchem Ferienlager auch immer Sie zu landen hoffen… in jedem Knast Großbritanniens sitzen Männer, die mir noch Gefallen schulden. Große Gefallen.« Bei diesen Worten musste Heck angesichts seiner eigenen Schwäche den Kopf schütteln. »In der Zwischenzeit brauchen Sie nichts zu sagen, Kurt Klausen, es sei denn, Sie wollen etwas sagen…«

  


  
    Kapitel 38


    Nach der Schießerei herrschte auf Holy Island ein wildes Chaos.


    Leitende Polizeibeamte aus nahezu jedem Dezernat, wichtige Politiker und aus dem ganzen Land herbeigeeilte Nachrichtencrews waren an jenem Abend schon lange vor der Öffnung der Dammstraße um halb elf an der Küste von Northumberland zusammengeströmt. Einige hatten es auf irgendeine Weise sogar geschafft, das kurze Stück zwischen Festland und Insel schon vorher zu überwinden. Sie hasteten sofort nach ihrer Ankunft hektisch auf den von Menschen wimmelnden Straßen des normalerweise so ruhigen Dorfes hin und her und erkundeten den Schauplatz des Verbrechens, bei dem es sich– einem Livereporter zufolge– um ein von Terroristen verübtes Attentat handele, das mit der Belagerung der Sydney Street oder dem Feuergefecht mit der Balcombe Street Gang auf einer Stufe stehe.


    Große Bereiche der Insel waren natürlich bereits abgesperrt, damit die Spurenermittler den Tatort untersuchen konnten. Vom Festland war jede Menge medizinisches Personal übergesetzt worden, das sich um Verletzte kümmerte. Militäreinheiten waren mit Hundeteams unterwegs, um Blindgänger aufzuspüren und einzusammeln. Darüber hinaus waren auf geheimnisvolle Weise jede Menge Straßenhändler aufgetaucht, die die zahlreichen Polizeibeamten mit Tee und belegten Brötchen versorgten.


    Inmitten all dessen war auf der Dorfwiese eine mobile Kommandozentrale errichtet worden. Sie bestand im Wesentlichen aus einem mit Telefonen, Computern und jeder Menge Utensilien zum Teekochen vollgestopften Wohnmobil. Gemma Piper hatte sich dorthin nicht nur zurückgezogen, um vor dem draußen herrschenden Chaos Zuflucht zu suchen, sondern vor allem, um zu versuchen, ihre Gedanken zu ordnen, was jedoch gar nicht so einfach war, da sie gleichzeitig unentwegt Telefonanrufe abweisen, ein halbes Dutzend Berichte überfliegen und nebenbei einen eigenen verfassen musste. Außerdem war sie erschöpft und gestresst, nachdem sie an diesem Tag einen Verdächtigen erschossen hatte– erst den zweiten, seitdem sie im Polizeidienst war.


    Doch insgesamt verspürte sie ein Gefühl von verhaltener Erleichterung.


    Es war von Anfang an klar gewesen, dass diese Geschichte nicht friedlich enden würde, wenn sie denn überhaupt endete, aber unterm Strich waren deutlich weniger Todesopfer zu beklagen, als sie befürchtet hatte: zehn Nice Guys und ein Polizist. Von den Inselbewohnern hatte keiner Schlimmeres erlitten als eine oberflächliche Verletzung. Es fühlte sich trotzdem nicht an wie ein Sieg, doch der Anblick des sogenannten »Diensthandys« der Nice Guys, das versiegelt in einem sorgfältig beschrifteten Beweissicherungsbeutel neben ihr auf dem Tisch lag, war schon in gewisser Weise eine Errungenschaft.


    Es klopfte an der Wohnmobiltür.


    Sie klemmte sich den Telefonhörer unters Kinn: Joe Wullerton, der Direktor der National Crime Group ließ sie in der Warteschleife ausharren, jedoch nur, weil er selber beim Innenminister in der Wartschleife hing. »Schnell bitte!«


    Heck kam herein. Er sah immer noch so übel zugerichtet und lädiert aus wie zuvor, doch er hatte sich zumindest seine blutverschmierte Kleidung ausgezogen, die komplett bei den Kollegen von der Kriminaltechnik landen würde. Jetzt trug er einen blau-weißen Trainingsanzug der Polizei von Northumberland.


    Es war natürlich ein Wunder, dass er überhaupt noch lebte. Und das hatte er ihr zu verdanken. Nicht, dass sie unterwürfige Dankesbekundungen von ihm hören wollte. Sie waren sich in den beiden Stunden, seitdem sie ihn in dem Maklerbüro gerettet hatte, bewusst aus dem Weg gegangen, aber zu gegebener Zeit hatte sie ihm natürlich einiges zu sagen. Eine Menge sogar.


    »Ich hab hier zwei Schriftstücke für dich, Ma’am«, sagte er. »Sind beide ziemlich wichtig.«


    »Leg sie da auf den Tisch. Ich sehe sie mir später an.«


    »Ich glaube, du willst sie dir sofort ansehen.«


    Sie blickte gereizt auf.


    »Das erste ist eine Liste aller ehemaligen Kunden der Nice Guys im Vereinigten Königreich«, sagte er und legte ein abgegriffenes Bündel Seiten neben ihr auf den Tisch. »Hab vergessen, es früher zu erwähnen. Wie es aussieht, hast du hier bei uns noch jede Menge Leute einzubuchten, bevor du dich im Ausland an die Arbeit machst.«


    Sie legte auf und faltete die Liste auseinander. »Großer Gott… Das ist ein Superfund.« Sie vergaß ihren Ärger über ihn vorübergehend. »Hast du gehört, dass dieser Kollege, Police Constable Farthing, durchkommt?«


    Heck nickte. »Ja. Eine gute Nachricht… wenn auch fast unglaublich. Er hat eine Belobigung verdient. Mindestens.«


    »Und Ben Kane wurde von den Kollegen aus Northumberland gefasst.«


    »Er hat auch mehr Schwein als Verstand gehabt.«


    Sie blätterte ein paar weitere Seiten um. »Außerdem sind wir informiert worden, dass die Navy in der Nordsee drei Schnellboote abgefangen hat– in der Nähe von Tynemouth. Wie es aussieht, sind sie früher am Abend von den Niederlanden aus in See gestochen. Die bewaffneten Besatzungen der Boote wurden ebenfalls inhaftiert.«


    Heck nickte. »Diese Bande war schon immer in der Lage, aus dem Stand heraus zu agieren. Wahrscheinlich ist ihnen klar geworden, dass das Spiel aus war, als ich ihr Versteck enttarnt hatte.«


    »Es hätte klappen können«, überlegte sie laut. »Wenn sie es geschafft hätten, noch ein bisschen länger durchzuhalten…«


    »Oder wenn du nicht so früh den entscheidenden Hinweis bekommen hättest«, stellte Heck klar.


    »Du warst auf jeden Fall zur richtigen Zeit am richtigen Ort«, räumte sie ein, nahm einen weiteren Beweissicherungsbeutel aus der Schublade und schob die Liste hinein. »Als die Dammstraße überflutet war, haben sie sämtliche Telefonkabel durchtrennt und jegliche Möglichkeiten elektronischer Kommunikation unterbrochen. Wir hätten nichts von dem mitbekommen, was hier vor sich ging.«


    »Stattdessen hast du neun Gefangene.«


    »Von denen nicht wenige ihre Bereitschaft bekundet haben, zu singen wie Kanarienvögel.«


    Er nickte erneut. »Dann ist der Job also erledigt.«


    »Vielleicht.« Sie drehte sich in ihrem Stuhl zu ihm um und sah ihn an. »Was ist das andere?«


    »Das andere was, Ma’am?«


    »Das andere Schriftstück. Du hattest von zwei Schriftstücken gesprochen.«


    »Ach das…« Er zog ziemlich lässig ein kleines, zerfleddertes quadratisches Stück Pappe aus der Vordertasche seiner Trainingshose und legte es auf den Tisch. »Das ist mein Antrag auf Versetzung aus dem Dezernat für Serienverbrechen.«


    Sie starrte das Stück Pappe an, im ersten Moment zu perplex, um seine Worte zu erfassen.


    »Tut mir leid, ich musste die Rückseite eines Bierdeckels nehmen«, sagte er und drehte das Stück Pappe um, auf dem ein kaum leserliches Kugelschreibergekritzel zu sehen war. »Aber ich hatte die korrekten Formulare gerade nicht zur Hand.«


    »Moment mal…« Sie starrte ihn an und ging fürs Erste davon aus, dass sie aneinander vorbeiredeten.


    Er erwiderte ihren Blick ausdruckslos und unbekümmert.


    »Heck… was… ich verstehe nicht ganz. Wovon redest du?«


    »Natürlich helfe ich dir noch dabei, diese ganze Geschichte aufzuklären. Du weißt schon, nach dem Motto: mein Verhafteter, mein Fall und so weiter. Aber sobald das erledigt ist, bin ich bei der erstbesten Gelegenheit draußen… Ma’am.«


    »Moment mal… Setz dich.«


    »Ich stehe lieber, wenn du nichts dagegen hast. Hab einen Tritt in den Hintern bekommen.«


    Sie musterte ihn so kühl, wie sie es unter den gegebenen Umständen schaffte. »Hat dieser unglaubliche Unsinn etwas damit zu tun, dass ich dich in Schutzgewahrsam genommen habe?«


    »Du hast mich nicht in Schutzgewahrsam genommen, Ma’am. Du hast mich in Gewahrsam genommen. Die Absicht war, mich aus dem Verkehr zu ziehen, weil du wusstest, dass ich dahinterkommen würde, dass Tasker und du einen Deal mit Mike Silver geschlossen hattet, um ihm die Flucht zu ermöglichen.«


    Sie legte ihren Stift auf den Tisch. »Das ist nicht ganz wahr.«


    »Oh. Es ist nicht ganz wahr?«


    »Silver wäre nie und nimmer gestattet worden zu fliehen. Die Idee war, ihn irgendwo in einem sicheren Haus unter Arrest zu stellen. Jetzt hör mir mal zu, Heck: Du hast selber gesagt, dass in mehreren Ländern immer noch irgendwelche Nice-Guys-Mörder ihr Unwesen treiben. Interpol hat ebenfalls den dringenden Verdacht, dass dies der Fall ist, und Mike Silver war unser einziger Anhaltspunkt. Wir mussten ihn zum Reden bringen.«


    »Unter Hausarrest stellen? Wie lange?«


    »Für den Rest seines Lebens.«


    »Und von was reden wir… von einem Hotel irgendwo? Mit Swimmingpool? Und Fünfsternerestaurant?«


    »Von einem sicheren Haus der SOCAR.«


    »Du willst doch wohl nicht sagen…« Heck konnte nicht glauben, was er dachte, doch auf einmal ergab alles einen Sinn. Dass alles an dem Ort so neu gewirkt hatte und die absolut übertriebenen Sicherheitsvorkehrungen. »Das Haus befindet sich nicht zufällig unten in den Cotswolds in der Nähe des Dorfes Lea?« Dem Erröten ihrer Wangen entnahm er, dass er richtig lag. »Nur aus Interesse, Ma’am… Hast du ein Diplom darin, wie man Salz in hässliche Wunden streut?«


    »Es war ein bisschen geschmacklos, das gebe ich zu. Aber du wurdest nur in demselben Haus untergebracht, weil es fertig ausgestattet war, um einen Bewohner aufzunehmen.«


    »Und all das hättest du mir nicht erzählen können?«


    »Nicht, nachdem aus Rochesters vorgetäuschter Flucht eine tatsächliche Flucht geworden war. Mir war klar, dass du den Plan schon aus Prinzip missbilligt hättest.«


    Er nickte. »Zumindest eine Annahme, mit der du richtig liegst.«


    »Außerdem haben wir einen Riesenfehler begangen…«


    »Das kann man wohl sagen.«


    »Also galt: Je weniger Leute davon wussten, umso besser.« Sie stand auf. »Denk doch mal nach, Heck… Kannst du dir vorstellen, was für Auswirkungen es gehabt hätte, wenn die europaskeptische britische Öffentlichkeit je erfahren hätte, dass wir einen Gefängnisausbruch für einen der schlimmsten Killer inszeniert haben, der in unserem Land je sein Unwesen getrieben hat– und das einzig und allein aus dem Grund, um der Polizei in anderen Ländern behilflich zu sein?«


    »Kannst du dir vorstellen, was für Auswirkungen es gehabt hätte, wenn die Öffentlichkeit je erfahren hätte, dass ihr die Absicht hattet, ihm für den Rest seines Lebens in einem Landhaus in den Cotswolds Zuflucht zu gewähren?«


    »Tja, das kann ich mir genau vorstellen. Womit du deine Frage selber beantwortet hast.«


    »Und du glaubst allen Ernstes, indem du mir all das endlich offenbarst– jetzt, da dir keine andere Wahl bleibt, weil ich es ohnehin herausgefunden habe–, bringst du mich dazu dabeizubleiben?«


    Sie verschränkte die Arme. Ihm fiel auf, dass es eine defensive Haltung war, eine, die Nervosität verriet; sicher eine neue Erfahrung für sie. »Heck, was die allgemeine Öffentlichkeit angeht, ist dieses ganze Desaster aufgeklärt. Die Kolonne, die Mike Silver aus dem Gefängnis ins Krankenhaus transportieren sollte, wurde von seinen einstigen Komplizen überfallen. Dann hat Silver ihnen die Liste aller ehemaliger Nice-Guys-Kunden besorgt, und sie haben es darauf angelegt, diese allesamt aus Sicherheitsgründen zu liquidieren. Und während sie mitten dabei waren, haben wir es geschafft, ihnen das Handwerk zu legen. Das Ganze hat für einen Riesenwirbel gesorgt, es war eine schwere Krise… aber jetzt ist alles aufgeklärt. Und was noch wichtiger ist: Wir werden jede Menge weitere Verhaftungen vornehmen. Bei uns zu Hause und im Ausland. Es war eine verlustreiche Schlacht, aber wir haben den Krieg gewonnen.«


    Er betrachtete sie ausdauernd, ihre Wangen wurden noch röter.


    »Warum guckst du mich so an?«, fragte sie schließlich.


    »Ich frage mich, was dafür spricht, dich und Tasker und alle, die sonst noch an dem Fiasko beteiligt waren, durch mein Schweigen vor einer öffentlichen Untersuchung zu bewahren. Ich frage mich nur, was dafür spricht, nicht meine Version den Medien anzuvertrauen…«


    »So etwas würdest du wirklich tun?«, fragte sie überrascht.


    »Ich weiß es nicht. Es würde auf jeden Fall für einen Riesenwirbel sorgen. Davon ausgehend, dass immer Sündenböcke geopfert werden müssen, würden einige Leute ihren Job verlieren. Du auf jeden Fall. Und vielleicht Tasker, doch bei dem bin ich mir nicht so sicher… Er hat seine Befehle bestimmt direkt aus dem Innenministerium erhalten. Vielleicht würde er einfach nur zu einem Detective Inspector degradiert werden wie der arme Jim Laycock. Mein Verhalten ihm gegenüber werde ich mir nicht so leicht verzeihen. Doch letztendlich… na ja, das wär’s dann auch schon, oder?« Er zuckte matt mit den Schultern. »Der Fall ist gelöst. Die Bösewichte sind alle tot oder hinter Schloss und Riegel. Noch weiter auf der Sache herumzureiten, wäre ein sinnloses Unterfangen…«


    »Freut mich, dass du es so siehst…«


    Sein Ausdruck verspannte sich. »Nur dass ich das nicht tue… jedenfalls nicht ganz. Denn eine Sache haben wir noch nicht in die Gleichung miteinbezogen, Gemma, nämlich, dass du bewusst versucht hast, mich zu betrügen.«


    »Dich zu betrügen?« Sie schien völlig baff zu sein. »Heck, du weißt doch, dass wir hin und wieder verdeckte Operationen durchführen, bei denen sämtliche Informationen der Geheimhaltung unterliegen und nur einem beschränkten Personenkreis zugänglich sind. Und du weißt selber, dass in solchen Fällen gilt: Je weniger Leute Bescheid wissen, desto besser. Außerdem ist dir sehr wohl bewusst, dass es eine Hierarchie gibt. Ich meine, wer zum Teufel bist du denn schon? Ein Sergeant! Mit einer Einstellung, die zu wünschen übrig lässt. Und einem ziemlich angekratzten Ruf!«


    »Du kannst dir das Auffahren der schweren Geschütze schenken«, entgegnete er herablassend. »Ich bin nicht einfach nur irgendein x-beliebiger seit langem mit dir bekannter Sergeant. Wir beide waren öfter zusammen auf der Jagd als ein Paar in die Jahre gekommene Lurcher. Und trotzdem ziehst du mich nicht hinzu, sondern sperrst mich verdammt noch mal weg! Und nicht nur das, du hast versucht, Schuldgefühle in mir zu wecken, um mich dazu zu bringen, dass ich mich raushalte. Du hast mich dazu gebracht, dass ich mich wie ein mieser Scheißkerl gefühlt habe, der dir das Leben schwer gemacht hat.«


    »Darin steckte auch mehr als nur ein Fünkchen Wahrheit.«


    »Und jetzt sind wir quitt, oder was? Ist das dein Ernst? Weil du dich mir gegenüber noch mieser benommen hast als ich mich gegenüber dir?«


    »Genug Melodrama.« Sie neigte ihr Kinn. »Lass uns zur Sache kommen– was willst du?«


    Er schob seinen Versetzungsantrag über den Tisch. »Nur das hier. Sofort. Ohne irgendwelche schriftlichen Erklärungen. Ohne Frage-und-Antwort-Sitzungen. Ohne Geseiere, in welcher Form auch immer.«


    »Und wo willst du hin?«


    »Egal… Hauptsache, weit weg von dir. Wenn das also alles ist, Ma’am…« Er wandte sich zur Tür um.


    »Heck…«


    Er sah sich um.


    »Das ist wirklich bescheuert. Das ist dir klar, oder?«


    »Wie bitte? Nein, das ist mir nicht klar. Ich denke, es ist höchste Zeit, dass ihr selber mal anfangt, ein paar Verbrechen aufzuklären.« Die Tür knallte hinter ihm zu.

  


  
    
  

OEBPS/Images/cover.jpg
spurensammiler
Thriller





OEBPS/Images/Anzeige_Low.jpg





